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Dramatis Personae:

Sianar Daraich – ein Rittergut in Perthshire
Finlay MacKinnoch – Herr des Rittergutes
Alan Murray – sein Freund und Steward
Mary – Alans Ehefrau
Agnes und Maud – ihre gemeinsamen Töchter
Graham Flemyn – Finlays Freund und Waffenmeister
Ean Belneaves – Finlays Knappe
Lucas Rattray – Finlays Page
Blair Castle
Arran de Moray – Herr von Blair Castle und Finlays 
Groß- und Patenonkel
Isabel von Atholl – seine Ehefrau
Andrew de Moray – ihr gemeinsamer Sohn
Ealasaid – Heilerin auf Blair Castle und Nonne des
Zisterzienserordens
Lachlan O’May – ihr Gehilfe
Sir Hugh – Waffenmeister der Burg
Sir Walter – Ausbilder der Knappen
William – Steward der Burg
Duncan – erster Torwächter
Riley Piper – erster Leibwächter
Pater Dunsten – Priester der Burg
Das Königshaus
Robert the Bruce * – König von Schottland
Elizabeth de Burgh * – Königin von Schottland
Marjorie Bruce * – König Roberts Tochter aus seiner
ersten Ehe mit Isabel de Mar
Edward Bruce * – Roberts Bruder und wichtigster 
Feldherr
Isabella *, Mary *, Christina *, Nigel *, Alexander * und 
Thomas Bruce * – weitere Geschwister des Königs
Der Klerus
William de Lamberton * – Bischof von St. Andrews
Robert Wishart * – Bischof von Glasgow
David de Moray * – Bischof von Moray und Sir Arrans
Bruder
König Roberts Mitstreiter
Roger de Kirkpatrick * – König Roberts Leibwächter
Thomas Randolf * – Roberts Neffe
Neil Campbell * – Roberts Cousin und Herr von Innes 
Chonell
Malcolm of Lennox * – Herr von Balloch Castle
Angus Og MacDonald * – hält Dunaverty Castle für 
König Robert
James Douglas * – Erbe von Douglasdale Castle
John de Strathbogie * – Graf von Atholl und Lady Isa-
bels Bruder
Christopher Seton * – König Roberts Schwager und 
Ehemann von Christina Bruce
Christina MacRuaridh * – Herrin von Tioram Castle
Christina von Carrick * – eine Lady von Rang
König Roberts Widersacher in Schottland
John Balliol * – vormals König von Schottland, jetzt
im Exil in Frankreich
John III. Comyn * – Graf von Badenoch (genannt: »Der
Rote«)
John Comyn * – sein Cousin und Graf von Buchan
John of Menteith * – Herr von Dumbarton Castle
John MacDougall * – Herr von Lorne
Philip de Mowbray * – schottischer Heerführer und 
später Kommandant von Stirling Castle
Gilbert de Umfraville * – Herr von Forfar Castle
Ingram de Umfraville * – sein Sohn
David de Strathbogie * – John de Strathbogies Sohn
und nach dessen Tod Graf von Atholl
Alexander de Abernethy * – Wächter aller Gebiete 
nördlich des Forth
Murdoch MacEwan – Neffe von Alexander de Aber-
nethy und Bailiff von Dunkeld
Dungal MacDowall * – Kommandant von Dumfries
und Rushen Castle.
Engländer
Edward I * – König von England
Edward of Carnarvon * – sein Sohn und Erbe
Aymer de Valance * – Earl of Pembroke
Henry Percy * – Baron von Alnwick Castle und Heer-
führer in Schottland
Robert Clifford * – Heerführer in Schottland und Herr
über Douglasdale Castle
Walter Langton * – Schatzmeister des Königs und Bi-
schof von Lichfield




Historische Personen wurden mit einem * gekennzeichnet








Prolog

– Lochmaben Castle, Annandale, Schottland. Am 9. Tag des Monats Februar im Jahre des Herrn 1306 –


Die glühenden Scheite im Kamin knisterten und knackten leise. Es war das einzige Geräusch, sonst herrschte vollkommene Stille. Kein Wind rüttelte an den Fensterläden, kein Seufzen drang durch ihre Ritzen – die Welt schien wie erstarrt. Schuld war der viele Schnee, der über Nacht gefallen war, Burg und Hof bedeckte, den zugefrorenen See und jeden Laut schluckte.
Hoffentlich hielt er William nicht ab zu kommen.
»Jemand sollte Holz nachlegen.«
Robert zuckte zusammen. »Du meine Güte, Marjorie, hast du mich erschreckt.«
»Ich habe geklopft«, verteidigte seine Tochter sich durchaus empört.
»Hast du?« Er strich ihr über die Wange. »Ich war wohl zu sehr in Gedanken.«
Sie erteilte ihm ihre Absolution, indem sie sich auf seinen Schoß setzte. »Warum hast du deinen Pagen fortgeschickt? Er hätte mich angekündigt.«
»Weil ich wichtigen Besuch erwarte und nicht gestört werden wollte …«
»Wen?« Dass auch sie stören könnte, kam ihr nicht in den Sinn.
»William de Lamberton.« Ihren seidigen, braunen Schopf so dicht vor der Nase, konnte er nicht umhin, ihn sanft zu küssen.
»Den Bischof von St. Andrews?«
»Hm.«
»Er ist dein bester Freund, oder nicht?«
Erstaunt hob Robert die Augenbrauen. »Wie kommst du darauf?«
»Du lachst mehr, wenn er zu Besuch ist.«
Das entlockte ihm ein Schmunzeln. »Ich hoffe, er hat nicht den gleichen Eindruck. Sonst glaubt er noch, ich würde an seiner Ehrwürdigkeit zweifeln.«
»Ich mag den Bischof auch. Er kann so schön erzählen.«
»Wer ist deine beste Freundin?«
»Pad.«
»Pad?« Jetzt runzelte er die Stirn. »Ist das nicht der Sohn des Stallmeisters?«
Sie nickte zögerlich.
»Marjorie … Ich bin der Graf von Carrick, Herr über das Tal von Annandale und diese Burg. Du musst deine Stellung wahren.«
»Aber er ist der beste Reiter! Niemand versteht sich so auf Pferde wie er. Selbst die wildesten Rösser sind bei ihm lammfromm. Und er will mich lehren, wie man es macht.«
Die Enttäuschung in ihren Augen ließ ihn bereits weich werden. Es gab kaum etwas, das er ihr abschlagen konnte.
»Solltest du nicht gerade bei deiner Mutter sein und lernen, wie man stickt?«
Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Sie ist nicht meine Mutter.«
Für einen kurzen Moment drückte er Marjorie fester an sich. »Nein, das ist sie nicht.«
»Warum hast du wieder geheiratet?«, fragte sie leise.
»Weil es sich so gehört.«
»Wir sind sehr gut ohne Elizabeth ausgekommen.«
»Ein Mann in meiner Position braucht aber eine Ehefrau.« Dabei hatte es unziemlich lange gedauert, bis er sich überwinden konnte, erneut zu heiraten. Sechs Jahre. Sie hatten ein inniges Band zwischen ihm und seiner Tochter geknüpft.
»Erzähl mir von Mutter«, bat Marjorie nicht zum ersten Mal.
Er dachte eine Weile nach. »Kennst du die Geschichte mit den Schneerittern?«
»Nein. Erzähl!«
»Also, das muss schon zwölf oder dreizehn Jahre her sein. Es war im März, kurz vor dem Osterfest. Alle hatten den langen Winter und die Fastenzeit satt und freuten sich auf den Frühling. Die ersten Krokusse blühten auch schon an den Bachläufen, als es zwei Tage vor Ostern plötzlich wieder bitterkalt wurde und zu schneien begann. Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, drei Ellen hoch lag der Schnee.«
»So wie heute?«
»So wie heute. Die Leute murrten und sie sorgten sich. Schon jetzt waren die Vorräte knapp, wie sollte es werden, wenn der Winter noch länger andauerte? Doch deine Mutter fand den Schnee herrlich. Während alle anderen missmutig oder sogar verängstigt in der Halle saßen, ging sie hinaus und begann einen Schneemann zu bauen. Und als der erste fertig war, baute sie einen zweiten. Irgendwann folgten ihr die Kinder in den Hof, dann einige junge Burschen, schließlich die Mägde. Zuletzt war der ganze Haushalt draußen.«
»Du auch?«
»Ich auch. Wir müssen so an die fünfzig Schneemänner gebaut haben. Einer der Jungen rief: ›Das sind keine Schneemänner, das sind Schneeritter und sie ziehen in den Kampf!‹, und schon war die schönste Schneeballschlacht im Gange.« In Erinnerung versunken begann er zu schmunzeln. »Sie hat es immer verstanden, das Beste aus einer Situation zu machen.« Wehmütig setzte er hinzu: »Und konnte mich immer zum Lachen bringen.« Bevor die Schwermut ihm zu nahekommen konnte, fügte er an: »Du hast ihr wunderschönes, seidiges Haar geerbt, ihre Augen – und ihren Starrsinn.«
Das brachte auch Marjorie zum Lächeln. »Vermisst du sie?«
»Jeden Tag.«
»Es ist so ungerecht, dass ich sie nicht kennenlernen durfte.«
»Auch sie hätte dich im Sticken unterwiesen«, merkte er trocken an.
»Aber sie hätte mich nicht ausgelacht.«
»Wer hat dich ausgelacht?«
»Elizabeth.«
»Warum?«
»Weil ich es falsch gemacht habe.« Missmutig hob Marjorie den kleinen, runden Stickrahmen, den sie noch immer in der Hand hielt. Ein Stern war mit Kohle auf das eingespannte Stoffstück gezeichnet. Offenbar war die Aufgabe gewesen, diesen auszusticken. Doch Marjorie hatte es andersherum gemacht: Akkurat hatte sie die Umgebung des Sterns bestickt, so dass er jetzt klar und deutlich als Aussparung zu erkennen war.
»Ich finde, es ist wunderschön.«
»Sag ihr das.«
»Sie versucht, dir eine Mutter zu sein«, wandte er behutsam ein. Elizabeth – mit dreizehn Jahren bei ihrer Hochzeit selbst fast noch ein Kind – war Marjories Ablehnung nie gewachsen gewesen.
Eine ganze Weile saßen sie schweigend beisammen, und wieder war es nur das leise Knistern und Knacken des Feuers, das die Stille füllte.
»Pad sagt, dass ich eine Prinzessin bin.«
»Natürlich bist du das. Du bist meine Prinzessin.«
Sie knuffte ihn. »Das meine ich nicht. Pad sagt, du wärst eigentlich König von Schottland, wenn die Engländer uns nicht unterworfen hätten. Deshalb sei ich eine Prinzessin.«
Robert schwieg betroffen.
»Und Pad sagt auch«, fuhr seine Tochter vorsichtig fort, »dass du die Engländer vertreiben würdest, wenn du König wärst.«
Fast ein wenig hart drehte er seine Tochter an den Schultern zu sich herum und sah ihr eindringlich in die Augen. »Das darfst du niemals wieder zu irgendjemandem sagen! Und dein Pad auch nicht!«
»Warum?«
»Weil es Hochverrat ist!«
»Hochverrat?« Ihre Stimme zitterte. Auch Marjorie wusste, auf welch bestialische Weise William Wallace in London den Tod gefunden hatte.
»Ich habe einen Eid auf König Edward von England geschworen.«
»Freiwillig?«
Jetzt zu einer längeren Erklärung über politische Notwendigkeiten anzusetzen, wäre gefährlich. Das Thema musste beendet sein. »Freiwillig.«
»Aber die Engländer sind so grausam zu unseren Landsleuten.«
»Nur, wenn sie gegen die königliche Ordnung verstoßen.«
Sie ließ den Kopf ein wenig sinken. »Ich versteh das alles nicht …«
Tröstend zog er sie wieder an seine Brust. »Das ist auch schwer zu verstehen.«
»Erklärst du es mir?«
»Später einmal.«
»Wann später?«
Er dachte eine Weile nach. »Wenn ich es selbst verstehe.«
In diesem Augenblick klopfte es, und ein Page betrat das kleine Gemach, das früher einmal Isabellas Kemenate und heute Roberts bevorzugter Raum für private Audienzen war. Bei gutem Wetter hatte man aus seinen Fenstern einen schönen Blick über den Burgsee, bei schlechtem, wie heute, wenn die Läden geschlossen und mit bestickten Teppichen verhängt waren, schaffte sein Kamin eine gemütliche Wärme.
»Der ehrwürdige Bischof von St. Andrews, Mylord.«
Robert küsste seine Tochter nochmals auf den Schopf. »Du musst jetzt gehen.«
Gehorsam nickte sie und stand auf, während der Page die Tür für den Gast weiter öffnete.
Auch der Burgherr erhob sich.
Eingehüllt in einen warmen Reisemantel und mit vor Kälte geröteten Wangen, schritt William de Lamberton auf ihn zu. Als sein Weg Marjories kreuzte, blieb er kurz stehen.
Sie knickste artig. »Exzellenz.«
»Marjorie. Wie schön, dich zu sehen. Und wie groß du geworden bist. Fast schon eine junge Dame.«
Das freute Marjorie offensichtlich.
»Wie alt bist du jetzt?«
»Zehn.«
Fast schon eine junge Dame … Robert musste sich ein Lächeln verbeißen. Wenn William wüsste, dass sie sich mit dem rebellischen Sohn des Stallmeisters herumtrieb und lieber ritt, als stickte. Doch rein äußerlich betrachtet, hatte der Bischof recht: Marjorie war im Begriff ebenso eine Schönheit zu werden, wie ihre Mutter es gewesen war. Ein gutes Stück war sie in den letzten Monaten gewachsen. Dürr und zart wie eine Elfe wich das Kindliche nun aus ihrem Gesicht und ließ Isabellas wundervolle, geschwungene Wangenknochen erahnen.
»Zehn …« William zwinkerte ihr zu. »Dann hast du wohl keine Verwendung mehr für das Naschwerk, das ich mitgebracht habe.«
Marjories Augen begannen zu leuchten. »Naschwerk?«
»Etwas Neues. Das Rezept stammt aus dem Orient. Die Kreuzfahrer haben es nach Venedig mitgebracht. Man nennt es Marzipan.«
Es gelang ihr, noch einmal höflich zu knicksen, dann flitzte sie aus dem Gemach.
Schmunzelnd sah der Bischof ihr einen Moment hinterher, dann verschwand sein Lächeln. Roberts Herz begann zu pochen.
Als sie voreinander standen, umfassten sie sich bei den Unterarmen.
»Wein?«
»Unbedingt.«
»Dann komm und setz dich.«
Wie selbstverständlich befüllte der Herr des Hauses zwei Becher und reichte einen seinem Freund. William hob den Becher und trank bedächtig zwei Schlucke. »Ich komme eben von Bischof Wishart. Seinem Unterhändler ist es gelungen: John Comyn hat zugestimmt. Widerwillig, aber er hat zugestimmt.«
Robert fühlte sein Herz noch härter schlagen. »Können wir ihm vertrauen?«
William zuckte mit den Schultern. »Dazu würde ich nicht raten.« Er nahm noch einen Schluck aus seinem Becher. »Aber Bischof Wishart hat alle erdenklichen Vorkehrungen getroffen: Ihr trefft euch auf neutralem Terrain.«
»Wo?«
»In der Franziskanerkirche zu Dumfries. Morgen, nach der Vesper.«
Auf heiligem Boden; sie würden also keine Waffen tragen. Nun, das schien geboten in Anbetracht ihrer jahrelangen Feindschaft.
»Jeder darf nur einen Begleiter mit
in die Kirche bringen«, fuhr der Bischof fort, »aber natürlich kannst du im Schutz deiner Leibwache bis nach Dumfries reiten.«
»Wer wird ihn begleiten?«
»Sein Onkel, der Graue Comyn.«
Im Clan der Comyns trugen Vater und Sohn wie so häufig denselben Vornamen. Um sie zu unterscheiden, hatte man irgendwann begonnen, sie nach ihrer Haarfarbe zu betiteln. So wurde John Comyn von allen nur »der Rote«, genannt, während sein Vater als »der Schwarze« bekannt geworden war. Diese Namen verfestigten sich wohl nicht zuletzt deshalb, da sie viel über das Temperament ihrer Träger verrieten: John Comyn war aufbrausend und schnell erzürnt, während man seinem Vater einen gewissen Hang zur Grausamkeit bis zu seinem Tod nicht hatte absprechen können. Dessen Bruder, Johns Onkel, war schon in jungen Jahren ergraut. Er war das gewiefteste Mitglied des Clans, beherrscht und berechnend.
Nachdenklich sah Robert ins Feuer. »Was mag John bewogen haben, unserem Treffen endlich zuzustimmen?«
»Er weiß, dass Balliols Sache nun verloren ist. Seit Jahren im Exil und jetzt ohne die Unterstützung Philipps von Frankreich … Balliol wird nie wieder König von Schottland werden.« Ein spöttisches Funkeln war in Williams Augen, als er hinzufügte. »Dennoch ist es ihm sicher zuwider, dir zur Krone zu verhelfen.«
»Bleibt also die Frage, was ich ihm bieten kann, um seinen Zwiespalt zu beenden.«
»Du kennst ihn. Er ist gierig.«
»Demnach Titel und Ländereien.«
»Die Comyns sind reich.«
»Was wird ihn dann überzeugen?«
»Sicherheit. John ist nicht dumm. Er weiß, dass du ihm alle Titel und Ländereien auch wieder entziehen kannst, sitzt du erst auf dem schottischen Thron.«
Robert runzelte die Stirn. »Mein Wort sollte ihm genügen.«
In mildem Tadel hob William die Augenbrauen. »Dein Wort genügt ihm sicher nicht, genauso wenig, wie dir seines reichen sollte. Ihr braucht eine unverbrüchliche Verbindung.«
»Marjorie …«
Der Bischof nickte.
»Sie ist erst zehn, William.«
»John Comyns Sohn ist elf. Niemand verlangt, dass sie die Ehe sofort vollziehen. Aber sie müssen heiraten …«
»… und Marjorie in seinen Haushalt wechseln.«
William nickte wieder, durchaus mitfühlend.
»Gibt es keinen anderen Weg?«
»Nein. Du musst die Comyns auf deine Seite bringen, wenn du die Macht ohne Blutvergießen ergreifen willst. Es geht nicht mehr um gegenseitige Kontrolle. Es geht um Frieden, Robert. Was könnte diesen Frieden besser sichern als eine Verbindung Eurer Häuser?«
»Gott, William …« Aufgewühlt fuhr er sich durch die braunen Locken. »Sie wird im Grunde eine Geisel sein.«
»Sie wird eine Ehefrau sein. Eine Geisel heiratet nicht den einzigen Sohn und Erben.«
»Ehefrauen werden oft genug schlechter behandelt als Geiseln.«
»Robert … Ich weiß, du liebst sie, aber Väter verheiraten ihre Töchter nun mal politisch klug. So ist der Lauf der Dinge.«
Er schloss einen Moment die Augen. Natürlich, nur selten wurden Ehen aus Liebe geschlossen.
»Edward wird Verrat wittern, wenn meine Tochter plötzlich Comyns Sohn heiratet. Er ist ohnehin misstrauisch. Du weißt, dass ich in diesem Jahr nicht zum Parlament geladen wurde. Außerdem hat Edward Ländereien in Carrick ohne meine Zustimmung – sogar gegen meinen nachträglichen Protest – an die Umfravilles übereignet. Als wüsste er von unserem Pakt und wollte mich strafen.«
»Edward würde auch Verrat wittern, wenn du Geld oder Ländereien an die Comyns übereignest. Die Hochzeit muss in aller Heimlichkeit stattfinden, gleichwohl, es ist nicht auszuschließen, dass er davon erfährt. Doch was soll er tun? Wir stellen ihn vor vollendete Tatsachen. Er kann eine Geldstrafe erheben, er kann verliehene Ämter zurückfordern. Aber ihr seid die Oberhäupter der beiden mächtigsten Familien des Landes. Letztlich kann er nicht auf euch verzichten.«
»Hast du bedacht, dass eine Hochzeit zwischen Marjorie und John Comyns Sohn ihrem Clan nach meinem Tod auch Annandale und Carrick in den Schoß fallen lassen wird?« Roberts Augen weiteten sich, als er seinen eigenen Gedanken zu Ende führte. »Und ein Spross ihrer Verbindung würde mir auf den Thron folgen.«
»Nur, wenn du keine Söhne zeugst.«
»Ich bin zweiunddreißig Jahre alt.«
»Das ist ja wohl jung genug. Elizabeth ist erst siebzehn. Sie wird dir noch viele Söhne schenken.«
»Dein Wort in Gottes Ohr.« In den vier Jahren ihrer Ehe war Elizabeth nicht einmal guter Hoffnung gewesen. Auch John Comyn wusste das.
»Sie war sehr jung bei eurer Hochzeit«, setzte William nach, als könne er Roberts Gedanken lesen. »Im Grunde ist sie doch erst jetzt zur Frau erblüht. Sie wird dir sicher bald ein Kind gebären.«
»Doch wenn sie mir Söhne schenkt, bekommt John Comyn faktisch nichts.«
»Du vergisst die Mitgift.«
Robert stieß ein ungehaltenes Schnauben aus, während sich sein Freund wieder aufs Argumentieren verlegte. »John kämpfte immer für ein freies Schottland, nur eben unter König Balliol. Und warum? Weil der sein Onkel ist. Wenn Marjorie Comyns Sohn heiratet, bietest du ihm, was er sich wünscht: eine familiäre Verbindung zum Königshaus.«
Robert hielt es nicht mehr in dem bequemen Stuhl am Feuer. Er trat ans Fenster, stieß die Läden auf und starrte hinaus. Nebel war aufgezogen; die Welt schien geschrumpft und nur noch aus Grau- und Weißtönen zu bestehen. Kaum konnte er das Seeufer ausmachen.
»Er wird den Titel des Schatzmeisters für sich beanspruchen. Ich werde sein feistes Gesicht nach der Hochzeit ständig um mich haben.«
Williams Stimme wurde ärgerlich. »Ein geringer Preis für Freiheit und Frieden, wenn du mich fragst.«
Begütigend hob Robert die Hände. »Du hast ja recht. Aber du weißt auch, wie es zwischen mir und John Comyn bisher gewesen ist: Begegnen wir uns, gibt es Streit.«
»Es wäre schön, wenn du ihm diesmal nicht an die Gurgel gingest.«
Vor sieben Jahren war beim Parlament in Peebles ein Streit derart eskaliert, dass sie beide handgreiflich geworden waren. Nur mit Mühe hatte man sie trennen können.
»John hat angefangen«, brummte Robert ungehalten. »Was hätte ich tun sollen? Nur still dastehen?«
»Es gar nicht erst soweit kommen lassen«, entgegnete William ungerührt. »Du musst mir versprechen, dass du dich diesmal beherrschen wirst.«
»Ich will es ja versuchen …«
»Nicht nur versuchen.« Eindringlich sah William ihn an. »Was schworen wir einander vor zwei Jahren?«
»Dass wir beide nicht ruhen werden, bis Schottlands Freiheit wiederhergestellt ist und ich König von Schottland bin.«
»Und glaubst du, ich würde abweichen von diesem Schwur?«
Robert schüttelte den Kopf.
»Dann vertrau mir. Du hast es morgen in der Hand, ein ganzes Königreich zu gewinnen. Ist das nicht Grund genug, sich zu überwinden?«
Das Königreich Schottland in seinen Händen. Roberts Verlangen danach, seine Heimat endlich in die Freiheit zu führen, war beinahe ein körperlicher Schmerz, und nun war das Ziel zum Greifen nahe. Es war die Erfüllung seines Geburtsrechtes. Seine Bestimmung. Marjories Worte kamen ihm in den Sinn: Pad sagt, du würdest die Engländer vertreiben … Ja, das würde er. Nicht zuletzt für seine Tochter.
Er atmete einmal tief durch. »Also gut.«
William belohnte ihn mit einem Lächeln. »Wer soll dich begleiten?«
»Mein Schwager Christopher.«
»Er und deine Schwester sind hier auf Lochmaben Castle?«
»Christina suchte Ablenkung. Sie hat ihr Kind verloren.«
»Geht es ihr gut?«
»Körperlich schon. Aber sie ist tief getroffen. Es war ein Sohn, sagt die Hebamme.«
»Sie hat schon einen Sohn, oder irre ich?«
Robert nickte und setzte sich wieder in den Sessel. »Domhnall. Ein süßer Bengel. Vier Jahre alt. Aus ihrer ersten Ehe mit Gartnait.«
»Sicher schenkt Gott ihr noch ein Kind.«
Robert machte ein zweifelndes Gesicht. »Christina ist ein Jahr älter als ich.«
»Ich werde für sie beten.«
»Das ist gut von dir. Du siehst sie heute Abend.«
»Und der Rest der Familie?«
»Mein Bruder Nigel hält Kildrummy Castle für mich. Mein Bruder Edward, Turnberry. Thomas, Alexander und Mary sind hier. Auch sie wirst du beim Essen treffen. Wie geht es Bischof Wishart?«
William schmunzelte. »Gut. Hält jeden Sonntag eine aufrührerische Predigt. Der Papst hat ihn gerügt, doch das kümmert ihn nicht.«
Auch Robert schmunzelte. Wishart war schon beinahe sechzig Jahre alt, dennoch kämpfte er voller Inbrunst für Schottlands Freiheit. Von Anfang an hatte er William Wallace unterstützt. Persönlich hatte er schon vor neun Jahren zum Aufstand gegen die Engländer aufgerufen, war verhaftet und eingekerkert worden. Doch kaum freigelassen, hatte er seinen erzwungenen Eid erneut gebrochen und sich wieder in die Rebellion gestürzt.
William zwinkerte ihm zu. »Er wird ein Loblied auf dich anstimmen, wenn es dir gelingt, John Comyn zu überzeugen.«
Robert seufzte. Wenn es ihm gelang …
*
Es dämmerte bereits, als sie am folgenden Tag Dumfries erreichten. Dunkel erhob sich das mächtige Gemäuer der Franziskanerkirche aus den Nebelschwaden.
»Wir kommen spät.« Robert zog die Zügel an.
»Doch nicht zu spät«, entgegnete Christopher und wies auf die prächtigen Glasfenster, hinter denen flackernder Lichtschein auszumachen war.
John III. Comyn, Graf von Badenoch, war also noch da.
»Schenk mir Kraft«, murmelte Robert, bevor er seinem Pferd sacht die Fersen in die Seiten drückte und das Tor zum Kirchhof durchritt. Raureif bedeckte Gräber und Kreuze und verlieh ihnen im herabsinkenden Grau der Dämmerung ein schwaches Leuchten. Vor der großen, zweiflügeligen Tür aus geschnitztem Eichenholz stiegen sie ab.
»Ich warte draußen«, beschied Sir Roger de Kirkpatrick und postierte sich neben dem Portal.
Solange Robert denken konnte, war Sir Roger sein Leibwächter. Schon als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte Sir Roger ihn beschützt, hatte ihm beigebracht, wie man sich ganz still verhielt, wenn Gefahr drohte, wie man einen Dolch als Verteidigung benutzte und später die ersten Lektionen im Schwertkampf erteilt. Mittlerweile zogen sich viele graue Strähnen durch seinen Bart, doch seine Erscheinung flößte noch immer Respekt ein. Groß und breitschultrig, eine Hand am Schwertknauf, stand er neben der Tür und musterte die Umgebung kritisch.
»Lass uns reingehen«, mahnte Christopher.
Robert nickte – und zögerte dennoch. Wenn er jetzt durch dieses Portal schritt und sich überwand, seine Tochter in die Hände seiner Feinde zu geben, es ihm somit gelang, Frieden und ein Bündnis mit den Comyns zu schließen, würde er dieses Gotteshaus de facto als König von Schottland wieder verlassen. Es war ein beängstigendes und gleichzeitig berauschendes Gefühl, sein Schicksal so direkt in die eigenen Hände zu nehmen. Konzentriert atmete er noch einmal aus, bevor er das Portal langsam aufdrückte. Die Angeln waren gut gefettet; lautlos schwang die Tür nach innen.
Der Vorraum dahinter empfing ihn kalt und dunkel, nur ein schmaler Lichtstreifen drang durch die zweite Tür. Robert legte seine Waffen ab, tauchte den Finger in das kleine Weihwasserbecken neben der Tür und bekreuzigte sich. Christopher folgte seinem Beispiel. Zwei Schwertgehenke lehnten bereits an der Wand. Sie lehnten ihre dazu.
Das Innere der Kirche wurde vom flackernden Licht unzähliger Kerzen erhellt. Weihrauchschwaden zogen Robert entgegen und mischten sich mit dem Geruch von altem Holz und dem süßlichen Duft der Bienenwachskerzen. Es war ein prächtiges Gebäude. Das Hauptschiff maß sicher über hundert Fuß, und seine Wände waren mit Szenen aus dem Alten und Neuen Testament geschmückt.
Am Altar machten sich zwei Mönche zu schaffen und räumten schweigend Kelche und Schalen beiseite. Offensichtlich war der Vespergottesdienst gerade erst zu Ende gegangen.
John III. Comyn stand mit seinem Onkel rechts der Apsis. Er schien noch etwas feister geworden seit ihrer letzten Begegnung. Ein stattliches Doppelkinn ruhte auf seiner brokatverhüllten Brust. Robert wollte lieber nicht wissen, wie viele Ellen dieses sündhaft teuren Stoffes nötig gewesen waren, um Johns beträchtlichen Leib zu bekleiden, und spürte den vertrauten Widerwillen in sich aufsteigen. Unmerklich reckte er das Kinn, bevor er erhobenen Hauptes und ohne Hast das Kirchenschiff durchmaß. Christopher folgte ihm mit kurzem Abstand.
»Sir John.«
»Ihr habt uns warten lassen.«
Schon dieser eine Satz genügte, um Roberts Abneigung wachsen zu lassen, doch er versuchte, sich zu beherrschen, und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Das lag nicht in meiner Absicht. Ich freue mich, dass Ihr gekommen seid.«
Ohne die Höflichkeit zu erwidern, wandte sich John mit einer auffordernden Geste an die beiden Mönche. »Wenn Ihr so gut sein wolltet, werte Brüder …?«
Sie erhoben keine Einwände und verließen die Kirche durch eine kleine Tür in Richtung Sakristei.
»Lady Joan ist wohlauf, hoffe ich?«, erkundigte sich Robert.
»Meine Frau erfreut sich bester Gesundheit. So auch der Rest meiner Familie, wie ich Euch versichern darf, bevor Ihr nach jedem einzeln fragt.«
»Euer Onkel, John Balliol, auch?«
»Ihr meint König Balliol«, rügte der Graue Comyn.
»Er hat abgedankt«, erinnerte Christopher liebenswürdig.
John fuhr mit einer ungeduldigen Geste dazwischen. »Wir wissen beide, dass Euch die Gesundheit meines Onkels herzlich egal ist.«
Robert neigte den Kopf.
»Ihr wollt mir nur zu verstehen geben, dass Ihr wisst, dass Philip von Frankreich ihm seine Unterstützung entzogen hat und Ihr nun der letzte verbliebene Thronanwärter seid.«
»Anwärter mit einem begründeten Anspruch.«
»Besser als der Eures Onkels«, setzte Christopher hinzu.
»Das behauptet Ihr«, entgegnete der Graue Comyn schneidend, doch Christopher hielt dem Blick des älteren Comyn mühelos stand. »Sir Roberts Vater stand König David eine Generation näher, als John Balliol es tat. Er wurde zudem von König Alexander zu seinem Nachfolger bestimmt: Er hätte also nicht nur des Blutes wegen, sondern auch nach dem alten, schottischen Recht der Thanwahl König werden müssen.«
»Für diese Behauptung hatte Sir Roberts Vater nie einen Beweis, und nach dem Recht der Primogenitur war mein Onkel Erbe der Krone, denn er stammte von der ältesten Tochter ab, sein Vater nur von der zweitältesten«, widersprach John eisig.
Robert hob die Hände. »Sirs. Wir sollten diese Debatte nicht mehr führen. Sie ist älter, als es ihr guttut. Und sie ist überholt. Gleichgültig, wer den besseren Anspruch hatte: John Balliol verlor die Schlacht bei Dunbar, musste abdanken und ins Exil fliehen.«
»Er hätte sie vielleicht nicht verloren, hättet Ihr auf seiner Seite gekämpft. Stattdessen habt Ihr Carlisle für Edward gehalten«, schnappte John.
»Verwechselt mich nicht mit meinem Vater!«, entgegnete Robert scharf, versuchte aber gleich wieder, Ruhe zu bewahren. »Ich stimme Euch zu: Es war ein Fehler, dass mein Vater sich nicht entschließen konnte, Euren Onkel zu unterstützen. Er war zu sehr darauf bedacht, seinen eigenen Vorteil zu sichern. Oft genug habe ich mit ihm im Streit darüber gelegen. Darum bitte ich Euch: Macht heute nicht denselben Fehler.«
»Ich soll Euch also unterstützen?« Es war nicht zu übersehen, wie sehr dem Grafen von Badenoch das zuwider ging.
»Es wäre auch zu Eurem Vorteil.«
»Wäre es das?« Skeptisch verzog er den Mund.
Robert atmete noch einmal entschlossen aus. »Ich biete Euch die Hand meiner Tochter für Euren Sohn. Lasst uns unsere Clans vereinen und Schottland befreien.«
»Eure Tochter?«
Robert nickte, obwohl er das Angebot am liebsten zurückgenommen hätte.
»Es heißt, Ihr liebt sie.«
»Mehr, als ein Vater seine Tochter lieben sollte, fürchte ich.«
»Dann ist es Euch wirklich ernst …«
»Sonst wäre ich nicht gekommen.«
John fiel in nachdenkliches Schweigen, bevor er schließlich feststellte: »Wir können die Engländer nicht schlagen, Robert. Sie verfügen über mehr Geld und mehr Männer. Erinnert Euch, mit welcher Brutalität Edward Stirling in die Knie zwang. Wie er Wallace hinrichten ließ.« Seine Resignation war nicht zu übersehen; und auch nicht seine Angst. Er wollte nicht auf die gleiche Weise sterben.
»Ihr habt recht: König Edward mussten wir uns geschlagen geben. Er ist zu grausam, zu machthungrig, ein zu guter Stratege. Doch das heißt nicht, dass wir die Engländer nicht schlagen können.«
Fragend sah John ihn an.
»Wie lange kann Edward noch leben? John, er ist siebenundsechzig Jahre alt und er ist krank.«
Der erkannte, worauf Robert hinauswollte. »Und sein Sohn ist ein Schwächling.«
»Ja, er ist ein Schwächling. Ihm wird es nicht gelingen, die englischen Lords zu einen.«
Widerstrebend nickte John.
Eindringlich setzte Robert daher nach: »Wenn Ihr mir heute Eure Hand reicht, haben wir gemeinsam genügend Männer und die Mittel, ein Heer aufzustellen, das es mit ihm aufnehmen kann. Doch wir müssen jetzt beginnen, sonst sind wir nicht bereit.«
»Wie stellt Ihr Euch das vor?! Ich bin mit einer Engländerin verheiratet. Ein nicht unerheblicher Teil meiner Güter liegt in England. Mag Edward auch alt und krank sein, glaubt Ihr ernsthaft, er wird tatenlos zusehen, wenn ich offen in die Rebellion gehe?«
»Niemand spricht von offener Rebellion. Wir werden unsere Kinder in aller Heimlichkeit vermählen und im Verborgenen unsere Heere einen.«
John stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Ich glaube, Ihr habt mir nicht zugehört. Ich bin mit einer Engländerin verheiratet.«
»Folgt Eure Frau nicht Euren Wünschen?«
Johns Augen wurden schmal, und Robert verfluchte sich für diesen letzten Satz. Unterwürfig senkte er den Blick.
»Verzeiht. Natürlich ist es nicht ohne Risiko.«
»Und warum sollte ich dieses Risiko eingehen? Warum sollte ich Eure Tochter durchfüttern, nur damit Ihr auf dem schottischen Thron Platz nehmen könnt?«
Robert überging die Spitze. »Um Schottland in die Freiheit zu führen.«
John brummte ungehalten, doch seine Ambivalenz nahm zu.
Fast beschwörend fügte Robert an: »Ihr habt immer für die Freiheit dieses Landes gekämpft. Ihr seid aus der englischen Armee, in die man Euch gezwungen hatte, desertiert, als Ihr von Wallaces Sieg hörtet. Ihr habt selbst die Engländer bei Roslin geschlagen!«
»Warum gerade jetzt?«, mischte sich unvermittelt Johns Onkel ein. »Ihr könntet noch warten. Warum wollt Ihr beginnen, bevor Edward tot ist? Ihr habt selbst gesagt, dass er nicht mehr lange leben wird.«
Robert bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Jeder Tag, den dieses Land in Knechtschaft verbringen muss, ist ein weiterer zu viel. Wenn wir erst nach Edwards Tod beginnen, unsere Clans zu vereinen, wird kostbare Zeit verschenkt sein«, beschied er kühl und wandte sich eindringlich wieder John zu: »Wir müssen bereit sein, an dem Tag, da er stirbt, und sofort zuschlagen. So können wir Verwirrung und Unsicherheit, die nach seinem Ableben sicher herrschen werden, nutzen!«
»Ist es nicht vielmehr so, dass Ihr augenblicklich Eure Interessen gefährdet seht?« Der Graue Comyn war nicht zum Schweigen zu bringen. »Edward entzieht Euch seine Gunst. Er hat Euch in diesem Jahr nicht zum Parlament geladen; er hat Ländereien in Carrick den Umfravilles übereignet.«
»Selbst, wenn das der Grund wäre«, entgegnete Robert eisig, »was es nicht ist, wäre es dennoch zum Vorteil Eurer Familie.« Er bedachte John mit einem gewinnenden Lächeln. »Euer Enkel könnte nach mir den Thron besteigen.«
Der Graf von Badenoch machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur, wenn Eure Frau Euch keine Kinder mehr schenkt. Was bietet Ihr als Mitgift?«
Sie waren also beim geschäftlichen Teil angekommen. »Tausend Pfund nebst Geschirr, Kleidern und Schmuck. Sowie ein Amt Eurer Wahl.«
»Das ist mir nicht genug.«
Robert runzelte die Stirn.
»Ihr wollt, dass ich ein hohes Risiko für Euch eingehe. Ich werde vermutlich meine Güter in England verlieren. Ich verlange die Grafschaft Carrick für mich selbst. Und das Tal von Annandale mit Lochmaben Castle für meinen Sohn.«
Christopher stieß ein spöttisches Lachen aus.
»Sir John …«, begann Robert und wusste kaum, wie er einer so dreisten Forderung begegnen sollte. »Das ist alles, was ich besitze.«
»Nun, immerhin wollt Ihr das ganze Land besitzen, Ihr wollt König werden.«
»Ich will dieses Land in die Freiheit führen. Dafür brauche ich Geld und Männer. Es geht mir nicht darum, auf einem besonderen Stuhl Platz zu nehmen!«
»Doch andere sollen das Risiko für Euch tragen, ohne dass Ihr sie angemessen entlohnen wollt!«
»Angemessen entlohnen …« Robert fuhr sich durch die Haare. »Sir John, Ihr verlangt, dass ich all meine Ländereien an Euch abtrete. Ich wäre König, aber Ihr hättet die Macht. Für wie dumm haltet Ihr mich?«
»Das zu beurteilen, überlasse ich Euch.«
»Sir!« Drohend machte Christopher einen Schritt auf den Grafen von Badenoch zu, doch Robert hielt ihn mit erhobener Hand zurück.
»John, bedenkt, was wir gewinnen können: Ein freies Königreich Schottland. Auch ohne die Grafschaft Carrick wäret Ihr der mächtigste unter den Lords, mit dem Königshaus aufs engste verbunden.«
»Doch Ihr wäret der König.« Die Missgunst quoll förmlich aus seinen Augen. »Machen wir uns nichts vor: Ihr würdet niemals auf meine Ratschläge vertrauen, egal, welches Amt ich bekleide. Mein Einfluss wäre immer begrenzt. Ich gebe zu: Es hat mich überrascht, dass Ihr die Hand Eurer Tochter angeboten habt. Und natürlich ist mir bewusst, dass Euer Weib Euch noch keinen Sohn geboren hat. Doch letztlich ist es mir nicht genug. Denn wenn wir scheitern, wird man uns durch ganz London schleifen, uns hängen, ausweiden und vierteilen.«
»Warum seid Ihr hergekommen, John?«
Der Graf von Badenoch verschränkte die Arme. »Ihr habt soeben mein Angebot abgelehnt.«
Robert schnaubte entrüstet. »In Wahrheit hattet Ihr nie vor, ein vernünftiges Angebot zu überdenken. Ihr verschanzt Euch nur hinter einer maßlosen Forderung.«
»Was wollt Ihr andeuten?«
»Dass Ihr Euch jämmerlich fürchtet.«
Der Graf von Badenoch wurde blass, und eine Ader begann an seiner Schläfe zu pochen.
»Ich fürchte mich nicht! Ihr aber seid ein überheblicher Heißsporn mit keinerlei politischem Gespür. Und Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, im Verborgenen eine Rebellion unter Edwards Nase anzetteln zu können.«
»Ich plane seit zwei Jahren die Rebellion in diesem Lande!«
»Und glaubt ernsthaft, dass Edward nicht davon weiß?«
Verdutzt hielt Robert inne. »Was meint Ihr?«
Nur kurz zuckte Johns Augenlid, doch für diesen winzigen Moment offenbarten seine blassblauen Augen seine Scham.
»Ihr …?« Die Erkenntnis traf Robert wie ein Schlag vor die Brust. »Ihr habt Edward meinen Pakt mit de Lamberton verraten?«
»Was hätte ich tun sollen?«, schnappte John bissig. »Edward hatte Gerüchte über ein Komplott gehört. Er verdächtigte mich! Meint Ihr, ich hätte all meine Güter und nicht zuletzt mein Leben für Euch aufs Spiel gesetzt?«
»Ihr hättet nur zu schweigen brauchen«, zischte Robert.
»Es war höchste Zeit, sein Vertrauen zu gewinnen. Im Gegensatz zu Euch ist mir bewusst, dass wir uns mit Edward arrangieren müssen.«
»Was seid Ihr nur für ein Feigling!« Es gelang ihm nicht mehr, seine Stimme zu kontrollieren. »Dieses Land schreit jeden verdammten Tag um Hilfe, aber Ihr könnt es nicht mehr hören, denn Euer Kopf, Sir John, steckt schon viel zu tief in Edwards Arsch!«
»Das werdet Ihr zurücknehmen!«
»Sicher nicht, denn es ist die Wahrheit! Und ich weiß nicht, was mich mehr anwidert: Eure Feigheit oder Euer Verrat.« Verächtlich spuckte Robert dem Grafen vor die Füße – und erntete eine schallende Ohrfeige.
»Ihr wagt es, Hand an mich zu legen wie an einen ungehorsamen Knappen?!« Aufgebracht packte Robert John am Kragen. Der wehrte sich. Verbissen begannen sie zu rangeln.
»Sirs, ich bitte Euch …«, mahnte Christopher.
Auch der Graue Comyn versuchte dazwischen zugehen, doch John ignorierte seinen Onkel.
»Ihr seid zu weit gegangen«, presste er zwischen den Zähnen hindurch. »Das lasse ich mir von Euch nicht bieten!« Zornig drängte er Robert nach hinten gegen den Altar, und Häme verzerrte sein Gesicht, als er erkannte, dass Robert seiner körperlichen Masse nicht genug entgegenzusetzen hatte. »Was glaubt Ihr, wird Edward mit Euch machen, wenn er hiervon erfährt? Drei Zeugen haben Eure verräterischen Reden mit angehört. Selbst wenn Sir Christopher sich entschließt, einen Meineid zu schwören, wem, denkt Ihr, schenkt Edward mehr Glauben? Euch, dem er schon misstraut?« Er lachte spöttisch, und übelriechender Atem schlug Robert entgegen. »Ich sage Euch, was passieren wird: Edward wird Euch aufs Schafott schicken und mich mit Euren Ländereien belohnen!«
Diese Drohung beraubte Robert seiner letzten Beherrschung. Rasend schnell schwoll die Wut an, wie eine sich auftürmende Welle, die alle Mahnungen, alle guten Vorsätze davon spülte, und ihr zorniges, pulsierendes Rauschen klang überlaut in seinen Ohren. Er stieß John von sich, ballte die Faust und schlug zu. Mit aller Kraft, die er besaß.
Getroffen taumelte der Graf von Badenoch einen Schritt rückwärts. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot vor Zorn, während seine Augen hasserfüllt zu glühen begannen. Auch er ballte die Faust – doch bevor er zuschlagen konnte, krümmte er sich plötzlich. Die Hände auf die Schläfen gepresst, stieß John einen gellenden Schrei aus. Befremdet sah Robert auf seinen Kontrahenten, während er seine geschundene Hand schüttelte. Der Schlag war hart gewesen, ja, aber so hart auch wieder nicht. Auch Christophers Miene wurde abfällig, und selbst der Graue Comyn starrte verwundert auf seinen Neffen. Dessen Schrei ging unterdessen in ein gurgelndes Stöhnen über. Sein Mundwinkel erschlaffte. Speichel rann über sein Kinn und tropfte auf die Altarstufen. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur unverständliche Laute hervor. Blankes Entsetzen stand in seinen Augen, als sein linker Arm herabfiel. Halt suchend streckte er die Rechte aus und krallte sich in das Gewand seines Onkels, bevor auch sein linkes Bein wegbrach und er schwer auf den steinernen Boden der Apsis stürzte. Verdreht blieb er dort liegen, die Augen grausig dem Altarkreuz zugewendet.
»Um Himmels willen, John!« Erschüttert kniete sich Sir Robert Comyn nieder und rüttelte seinen Neffen an der Schulter.
Doch der Graf von Badenoch rührte sich nicht mehr.
Fassungslos starrte sein Onkel auf ihn herab. »Ihr habt ihn umgebracht … Auf heiligem Boden!« Anklagend hob er den Zeigefinger. »Dafür werdet Ihr in der Hölle brennen! Und ich verfluche Euch. Euch und Eure Familie. Elend und Krankheit beschwöre ich auf …«
Weiter kam er nicht. Christopher schlug ihn mit einem der schweren Kerzenhalter nieder.
Eine lähmende Stille senkte sich auf sie herab.
»Wir müssen verschwinden«, murmelte Christopher. Robert nickte nur, ohne sich zu rühren.
»Jetzt! Es bleibt uns keine Zeit!« Sein Schwager packte ihn am Arm. »Was, wenn die Mönche den Lärm gehört haben!« Auf dem Absatz machte er kehrt und zog Robert mit sich.
Die Nachtluft empfing sie eiskalt und schneidend. Noch war niemand zu sehen, nur Sir Roger stand vor dem Portal. Alarmiert schaute er sie an.
»Was ist passiert?«
Robert schüttelte fassungslos den Kopf, während seine Hände fahrig über sein Gewand glitten. Er hatte das zwingende Bedürfnis, sie abzuwischen.
»Sir Christopher?«
»Es kam zu Handgreiflichkeiten …«
»Sind sie tot?«
»Ich weiß es nicht«, flüsterte Robert und lehnte sich gegen die Kirchenmauer.
»Ihr wisst es nicht?« Sir Roger stieß ein ungehaltenes Schnauben aus. »Besser, wir zweifeln nicht.« Er zog sein Schwert und betrat das Innere der Kirche. Robert hielt ihn nicht auf. Nach kurzer Zeit kam der Leibwächter wieder heraus.
»Jetzt können wir sicher sein«, bemerkte er grimmig, wischte sein Schwert ab und steckte es zurück in die Scheide.
Robert the Bruce schloss für einen Moment die Augen.




Kapitel 1

– Sianar Daraich, Schottland, am 8. Tag des Monats März im Jahre des Herrn 1306 –


»Herrje, Ean …«
»Wie bitte?« Verdutzt ließ Graham Schild und Übungsschwert sinken.
Finlay ersparte sich eine Antwort und wies stattdessen auf den braunen Wallach, der soeben mit lose baumelndem Zügel durch das Tor des Rittergutes trabte. Sein Knappe sollte auf diesem Pferd sitzen.
»Sicher kommt er gleich hinterdrein gehumpelt«, grinste Graham und hob seine Waffen wieder für den nächsten Schlagabtausch.
Doch Ean kam nicht.
Verdrossen legte Finlay Schwert und Schild beiseite und machte sich auf zum Tor: Die Straße verlor sich einsam und verlassen zwischen den bewaldeten Hügeln ohne eine Spur des Jungen. »Wo steckt der Bengel bloß?« Eine ganze Weile hoffte er noch, Ean würde aus dem Wald auftauchen, wurde aber enttäuscht.
Unterdessen hatte sein Waffenmeister das reiterlose Pferd eingefangen und fuhr mit der Hand einmal unter dessen Sattel. »Donn ist ganz verschwitzt.«
Finlay nickte. »Und er lahmt. Rechte Hinterhand.« Der Hufschlag des Wallachs hatte allzu unrhythmisch zwischen den Feldsteinmauern des Gutes geklungen.
Im staubigen Dämmerlicht der Stallgasse nahm Finlay dem Braunen Sattel und Zaumzeug ab, während Graham vorsichtig das verletzte Bein untersuchte. »Eine ordentliche Beule. Wir wollen hoffen, ein Essigumschlag und ein paar Tage Ruhe bringen es wieder in Ordnung.«
»Was mag Donn nur so erschreckt haben?«
»Ein wilder Eber?«
»Am helllichten Tag?«
Graham zuckte ratlos mit den massigen Schultern. »Wo hattest du Ean überhaupt hingeschickt?«
»Nach Dunkeld. Er sollte Salz und Kerzen kaufen.« Einer plötzlichen Eingebung folgend sah Finlay in die Satteltaschen und förderte zwei Pakete zu Tage. »Die Sachen sind da.«
»In Dunkeld ist er also gewesen«, folgerte Graham.
Missmutig führte Finlay das verletzte Pferd in seinen Einstand. »Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als Ean zu suchen.«
»Wenn du willst, begleite ich dich.«
Finlay nickte dankbar. »Wo ist Alan?« Drei Paar Augen sahen mehr als zwei.
»In der Halle, denke ich.«
Der Kontergesang zweier Amseln begleitete Finlays Weg zurück zur Wohnhalle, vorbei an Brunnen und Küchenhaus, dessen Dach hätte dringend neu gedeckt werden müssen. Er grüßte im Vorbeigehen die Köchin, die unter Geschnaufe Wasser holte, und nickte dem alten Dougal zu, der den Riegel der Speichertür notdürftig reparierte. Früher war Sianar Daraich ein viel geschäftigerer Ort gewesen. Etliche Bewaffnete, Knechte, Mägde und sogar ein Priester hatten auf der Gehaltsliste des Gutes gestanden. Heute konnte Finlay gerade noch acht Menschen Lohn zahlen: der Köchin und ihren zwei Hilfen, Dougal mit seinen beiden ältesten Söhnen, Graham und Alan. Kein Wunder, dass der Zustand des Gutes zu wünschen übrigließ.
Dabei sollte Finlay eigentlich ein wohlhabender Mann sein. Vierunddreißig Hufe gute schottische Erde und drei Dörfer mitsamt ihren Einwohnern waren sein. Etliche Schafe weideten auf den saftigen Wiesen seines Besitzes und bescherten ihm im Frühjahr fünf Sack Wolle. Doch seit die Engländer vor zehn Jahren über Schottland hergefallen waren, ging es Monat für Monat ein Stück bergab. Mittlerweile erhoben die Besatzer eine horrende Grundsteuer, blockierten aber gleichzeitig den Wollhandel, Finlays wichtigste Einnahmequelle. Als wäre das nicht Unglück genug, hatte schlechtes Wetter ihm zwei magere Ernten in Folge und einem Teil seiner Schafe die Moderhinke beschert. So stand er an einem Abgrund, von dessen steiler Kante ihn nur noch wenige Zoll trennten.
Kritisch warf er einen Blick nach oben, um die Zeit bis zur Dunkelheit abzuschätzen. Dicke, schiefergraue Wolken bedecken den Himmel. Es sah nach Regen aus.
Seinen Steward fand er, kaum, dass er in den Schatten des Eingangs getreten war.
Alan wirkte sehr beschäftigt. Allerdings galt seine Aufmerksamkeit nicht mehr den Büchern, die aufgeschlagen auf dem Tisch lagen, sondern seiner Frau Mary. Leidenschaftlich küsste er deren Hals, eine Hand unter ihren Röcken vergraben.
Finlay räusperte sich.
»Du störst«, murmelte sein Steward, ohne sein Tun zu unterbrechen.
»Mein Knappe ist mir verloren gegangen«, bemerkte Finlay.
»Dann such ihn.«
»Ich hoffte auf deine Unterstützung.«
Alan machte aus seinem Unmut keinen Hehl, doch Mary wand sich lachend aus der leidenschaftlichen Umarmung ihres Mannes. Tröstend küsste sie ihn einmal auf die Stirn, bevor sie sich sittsam den Rock glattstrich, die Wangen leicht gerötet. Finlay war sich sicher: nicht vor Scham. Auf ihrem Weg aus der Halle zwinkerte sie ihm einmal lächelnd zu.
»Was hat der Bengel jetzt wieder angestellt, dass du mir den Nachmittag verdirbst?« Sehnsüchtig sah Alan seiner Frau hinterher.
»Ean ist nicht aus Dunkeld zurückgekommen. Donn kam eben allein.«
»Du meinst, er hat ihn abgeworfen?«
Finlay zuckte ratlos mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll: nein. Ean ist ein guter Reiter und Donn ein ruhiges Temperament. Doch der Junge ist verschwunden, und ich kann ihn wohl schlecht seinem Schicksal überlassen, ganz gleich, was geschehen ist.«
Mit einem letzten Seufzen erhob sich Alan. »Dann sollten wir bald aufbrechen. Bevor es dunkel wird.«
Es begann zu regnen, als sie losritten. Grau in Grau vereinten sich Himmel und Landschaft. Die Wege waren schlammig, das Heidekraut fahl und struppig, Bäume und Sträucher unbelaubt – man sollte nicht meinen, dass der Frühling nahte.
»Vielleicht ist es auch Murdoch, der uns mal wieder Scherereien macht«, grollte Graham, als sie bereits zwei Drittel des Weges nach Dunkeld zurückgelegt und noch immer keinen Hinweis auf den Verbleib des Knappen gefunden hatten.
»Ean sollte klug genug sein, sich aus Scherereien herauszuhalten«, gab Finlay gereizt zurück, obwohl er längst selbst diese Befürchtung hegte.
Seit langem pflegten Murdoch MacEwan und er eine innige Feindschaft. Alles hatte vor zwölf Jahren damit begonnen, dass Murdoch um die Hand von Finlays Schwester angehalten hatte. Ihr Vater war dem Antrag nicht abgeneigt gewesen, hätte die Ehe doch ein Band zwischen dem Clan Moray und den reichen Abernethys geknüpft. Doch Davina wäre lieber in den Loch Broom gesprungen, als Murdoch zu heiraten, der schon damals ein aufgeblasener Wichtigtuer mit einem Hang zur Grausamkeit gewesen war. Also bat sie ihren Bruder um Hilfe. Und so hatten Finlay und Graham ihm eines Tages aufgelauert und ihn »überzeugt«, von seinem Ansinnen abzulassen. Wenig zartfühlend hatten sie ihm gedroht und ihn gedemütigt. Seither verfolgte Murdoch Finlay mit unversöhnlichem Groll.
»Dass er nun Bailiff von Dunkeld ist, macht die Sache nicht besser«, fügte Alan an.
»Nein, macht es nicht«, stimmte Finlay verdrossen zu, während er unverwandt die Straße nach möglichen Spuren absuchte.
Es dämmerte bereits, als sie zuletzt Dunkeld erreichten, ohne Ean gefunden zu haben. Seit vielen Jahrhunderten schmiegte sich hier eine Siedlung an das Ufer des Tay, war zur Stadt gewachsen, Zentrum der Diözese und Bischofssitz geworden. Ein bedeutendes Kloster fand sich gleich zur rechten Hand der Straße, betrat man die Siedlung von Westen her, während auf dieser Seite des Flusses eine lange, hölzerne Brücke den Tay überspannte, an deren Ende sich das östliche Stadttor fand. Noch während die Tritte der Pferde laut auf dem Überweg hallten, zog Finlay sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht und hoffte, dass ihm eine Konfrontation mit Murdoch erspart bleiben würde.
Immerhin brauchten sie in Dunkeld nicht mehr lange zu suchen. Schon als sie auf den Marktplatz ritten, hatten sie den unglückseligen Knappen gefunden.
»Oh, Ean …« Finlay zog es das Herz zusammen.
In unmöglicher Stellung hing der Junge am Pranger. Vornübergebeugt hatten sie ihn in den Block gesperrt, doch zu hoch, um ihm das Sitzen zu erlauben. Seine Muskeln mussten mittlerweile steinhart sein.
Um ihn herum hatte das geschäftige Treiben des Marktes indes schon nachgelassen; die letzten Händler packten ihre Waren zusammen. Eine verspätete Magd eilte über den Platz, vielleicht, um noch rechtzeitig das Abendessen auf den Tisch zu bringen, während am Rande eine Schar verdreckter kleiner Jungen um einen heruntergefallenen Kohlkopf balgte. Nirgends war der Bailiff oder einer seiner Büttel zu sehen.
Dennoch beschleunigte sich Eans Atem angstvoll, als Finlay sich nun dem Pranger näherte: Wer im Block hing, war den üblen Launen aller ausgeliefert.
»Alles in Ordnung, Ean, ich bin’s.«
Erleichtert atmete der Junge aus, es klang verdächtig nach einem Schluchzen.
»Hey.« Finlay hockte sich nieder und lächelte seinen Knappen aufmunternd an. Blut war an dessen Nase getrocknet, die Lippe aufgeplatzt und verkrustet, das rechte Auge verschwollen und dunkelblau – er hatte offensichtlich einiges eingesteckt.
»Ich kann meine Hände nicht mehr spüren«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Das wird schon wieder«, beruhigte ihn Finlay.
»Und mein Kopf platzt.«
»Von der Anstrengung der Nackenmuskeln. Wann haben sie dich hier reingesperrt?«
»Kurz vor Mittag.«
»Du lieber Himmel.«
»Ihr sagt es.« Eans Stimme drohte zu kippen.
»Was hast du angestellt?«
»Nichts!«
»Wegen nichts landet man nicht am Pranger!«
»Ehrlich, Sir Finlay, es war nicht meine Schuld.« Der Junge schluckte mühsam. »Ich war noch keine halbe Meile aus Dunkeld geritten, da versperrte mir Murdoch mit zwei seiner Leute den Weg.«
»Und du hast dich provozieren lassen«, mutmaßte Finlay.
Der Knappe gab ein entrüstetes Schnauben von sich. »Sie haben Euch beleidigt!«
»Du hast meine Ehre verteidigt?«
»Natürlich!«
»Allein gegen drei?«
»Das war mir egal! Außerdem waren es zunächst nur Worte. Doch eines ergab das andere. Dann wollte mir einer der Büttel eine Maulschelle geben.«
»Du hast dich gewehrt?«
Ean wirkte ein wenig zerknirscht. »Es war mehr ein Reflex. Jetzt sagen sie natürlich, ich hätte die Hand gegen sie erhoben und die königliche Ordnung gestört.«
»Und so bist du hier«, bemerkte Finlay.
Ean nickte kläglich. Dann schlich sich, trotz der misslichen Lage, ein Grinsen auf sein malträtiertes Gesicht. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich beim nächsten Mal meine Zunge hüten könnte.«
Finlay schmunzelte. »Wie alt bist du, Ean?«
Sein Knappe schien verdutzt. »Vierzehn.«
»Vierzehn. Und hast schon jetzt mehr Mut, Anstand und Ritterlichkeit im Leibe als Murdoch MacEwan, der doppelt so alt ist, jemals haben wird.«
Die Wangen des Jungen färbten sich flammend rot. Hastig senkte er den Kopf, soweit ihm der Block das erlaubte. Die blonden Locken fielen nach vorn und verwehrten jeden weiteren Einblick in seine Gefühlswelt.
»Wann will der Bailiff dich freilassen?«
»Morgen Abend«, flüsterte Ean.
In Finlay begann die Wut zu brodeln, das war unmenschlich lange. Er warf einen Blick über die Schulter: Auf dem Platz waren kaum noch Menschen. Niemand schien sich mehr für den Jungen am Pranger oder den Mann im Umhang davor zu interessieren. Der Regen trieb alle in ihre warmen Behausungen.
»Wir holen dich raus, sobald es dunkel ist.«
»Gott sei Dank.« Ean kämpfte um Beherrschung.
Finlay nickte einmal knapp, dann wandte er sich ab, kehrte zu Alan und Graham zurück und saß auf. Jedoch ritt er nicht zur Brücke, sondern schlug den Weg Richtung Kloster ein, um die Stadt durch das westliche Tor zu verlassen. Seine Gefährten folgten ihm, der Waffenmeister mit fragend erhobenen Augenbrauen.
»Und?«, fragte Alan, nachdem sie Dunkeld hinter sich gelassen hatten.
»Sie sagen, Ean hätte die königliche Ordnung gestört und einen Büttel angegriffen. In Wahrheit haben sie ihn provoziert, und der Büttel hat zuerst zugeschlagen.« Finlay war so wütend, dass er kaum die Zähne auseinanderbekam. »Bis morgen Abend soll er im Pranger ausharren.«
»Das ist lang«, brummte Graham.
»Es wird uns schwerfallen, Eans Unschuld zu beweisen. Das Wort eines Knappen gegen das eines Büttels«, gab Alan zu bedenken.
»Ich habe nicht vor, etwas zu beweisen.«
»Du willst ihn rausholen?« Auf Finlays sturen Blick setzte Alan mahnend nach: »Es wird mächtig Ärger geben, wenn Murdoch dich erwischt. Gerade wenn er dich erwischt.«
Natürlich war es verboten, einen Missetäter aus dem Pranger zu befreien, bevor der Bailiff ihn freigab, und Finlay wusste, dass er ein doppeltes Risiko einging. Trotzdem war er entschlossen. Er konnte Ean nicht hierlassen.
»Man darf uns eben nicht erwischen«, befand Graham leichthin und grinste. Ein solches Unterfangen war nach seinem Geschmack. »Wir warten, bis es dunkel ist, dann klettern wir über die Stadtmauer.«
Finlay nickte seinem Freund dankbar zu. »Auf der Seite des Tay, dort wo der Fluss die Stadt schützt, ist die Mauer nicht besonders hoch.«
Alan war anzusehen, dass er ganz und gar nicht einverstanden war, aber er sagte kein weiteres Wort.
Wieder einmal ging Finlay auf, wie unterschiedlich seine beiden Freunde waren. Glich Graham einem Bären – in Gestalt und Gemüt –, so ähnelte Alans geschmeidige Kraft eher der einer Raubkatze. Stets war er der Besonnenste von ihnen und oft genug Finlays Gewissen. Wo Grahams wildes rötliches Haar mit seinem zerzausten Bart ein schier undurchdringliches Dickicht bildete, trug Alan das nussbraune Haar kurz und das Kinn glattrasiert. Musste der Stewart sein Schwert erheben, war er auf seine Art ein ebenso gefährlicher Gegner wie Graham, doch im Gegensatz zu ihm benutzte Alan ganz gerne seinen Kopf und versuchte nicht, jedes Problem mit einer Waffe zu lösen. Missen wollte Finlay indes keinen von beiden.
Sie umrundeten Dunkeld auf der Nordseite. Zitternd hallte das Geläut der Glocke vom Kloster her durch die merklich kühler werdende Luft und rief die Mönche zur Vesper, während sich die Dunkelheit wie ein blauer Schleier langsam über die Stadt senkte. Die Tore wurden geschlossen.
Um sich die Zeit zu vertreiben, entzündeten sie im Schutz eines Wäldchens ein kleines Feuer und teilten, was sie an Proviant in den Satteltaschen hatten.
Trotzdem wurde es ungemütlich. Der andauernde Regen ließ ihr Feuerchen qualmen und Feuchtigkeit mit klammen Fingern unter ihre Mäntel kriechen. Als die Glocke endlich zur Komplet rief, waren Finlays Glieder steif.
So leise wie möglich machte er sich mit Graham auf den Weg, Alan sollte bei den Pferden bleiben.
Es war nicht leicht, am Flussufer entlang zu schleichen. Der Grund war tückisch und fiel schräg zum Wasser ab; mehr als einmal rutschten sie aus und konnten nur mit Mühe einen Sturz in den Tay verhindern. Doch irgendwann hob Graham die Hand.
»Hier«, raunte er. »Sieh, der Mörtel ist schadhaft, die Mauer bröckelt. An einigen Stellen sind schon Steine herausgebrochen. Wir können hinübersteigen wie auf einer Leiter.«
Zweifelnd sah Finlay zur bezeichneten Lücke. Ein Wachturm stand keine dreißig Yards entfernt, und auch wenn nicht zu erwarten war, dass besonders viele Männer auf dieser Seite der Stadt Dienst taten, genügte doch einer, der Alarm schlug. Andererseits wurde die Mauer jenseits des Turmes wieder deutlich höher. Also machte er sich daran, das Hindernis zu erklimmen, nachdem er geraume Zeit konzentriert in die Dunkelheit gelauscht, doch außer dem Plätschern des Wassers keine verdächtigen Geräusche vernommen hatte.
Es ging besser als erwartet. Geräuschlos und unbeschadet landete er auf der anderen Seite, pfiff leise und hörte, wie Graham sich auf den Weg machte. Kaum allerdings, dass der die Mauerkrone erreichte, löste sich einer der lockeren Steine und fiel polternd zu Boden. Finlay blieb beinahe das Herz stehen. Noch während Graham hinuntersprang, wurde die Tür des Wachturmes schwungvoll geöffnet, und der helle Lichtschein einer Pechfackel fiel auf den Wehrgang. Eilig drängten sich die Freunde in den schützenden Schatten eines Mauervorsprungs.
»Was war das?« Eine ängstliche junge Stimme drang an Finlays Ohr. Er wagte kaum zu atmen und legte die Hand an den Schwertknauf, während sich langsam Schritte näherten und die Fackel umhergeschwenkt wurde.
»Keine Ahnung.« Eine zweite Stimme, tiefer im Klang und deutlich routinierter. »Sei mal leise. Bei deinem Geschnaufe kann man ja gar nichts hören!«
Stille.
Nur das leise Knistern der Flammen war zu vernehmen, deren Schein sich jetzt bedrohlich ihrem Versteck näherte. Finlay brach der Schweiß aus, Grahams wohlbeleibter Wanst war einfach zu dick. Nur noch wenige Zoll, dann würden sie entdeckt. Verzweifelt drückten sich die Freunde noch tiefer in den Schatten. Doch im letzten Augenblick stoppte der Lichtkegel und kehrte um.
»Nur ein Stein, der sich gelöst hat, will mir scheinen.« Das Flackern erfasste den herausgebrochenen Gesteinsbrocken. »Wird Zeit, dass die Mauer hier instandgesetzt wird, sie fällt schon bald von allein zusammen. Aber unser neuer Bailiff gibt das Geld ja lieber für seine Falken aus.« Finlay hörte die Wache verächtlich auf den Boden spucken. »Kein Grund, länger hier draußen zu frieren. Verdammt kalt heute.«
Schritte und Lichtschein entfernten sich, Finlay stieß die schon zu lange angehaltene Luft aus.
»Bei allen Heiligen, Graham!«, knurrte er.
»Ist ja nichts passiert.«
Missbilligend schüttelte Finlay den Kopf. »Los!«
Kleine, gedrungene Häuser säumten die engen Gassen Dunkelds und tauchten sie in pechschwarze Finsternis, über denen tiefes nächtliches Schweigen lag. Doch als Finlay und Graham den Marktplatz erreichten, wurde die Stille durchbrochen. Lachen und grölende Männerstimmen drangen gedämpft aus einer Schenke am anderen Ende des Platzes, keine fünfzig Schritte vom Pranger entfernt.
Sie tauschten einen Blick. Man durfte sie nicht erwischen.
»Beeilen wir uns lieber«, raunte Graham, bevor sie in geduckter Haltung zum Pranger huschten.
»Da sind wir.«
»Gelobt sei Jesus Christus.« Eans Zähne klapperten vor Kälte. Doch gerade, als Graham den Splint aus dem Riegel ziehen wollte, wurde die Tür der Schenke aufgestoßen. Alarmiert sahen die Gefährten auf und duckten sich rasch hinter den Block.
»Besuch«, raunte Graham.
»Dann nichts wie weg.« So leid es Finlay tat, aber sein Knappe musste noch ein wenig ausharren. Eilig zogen sich die Freunde in den Schutz einer angrenzenden Gasse zurück.
Ean war nicht dumm und er war tapfer. Er bettelte sie nicht an zu bleiben. Finlay hörte noch, wie er einmal entschieden die Luft ausstieß, bevor sich seine Lippen verschlossen. Er würde sie nicht verraten.
Unterdessen war ein bulliger Mann in der Tür des Wirtshauses aufgetaucht. Licht aus dem Inneren malte ein gelbes Rechteck auf den gepflasterten Boden des Marktes, in dessen Zentrum der Kerl einen bedrohlichen Schatten warf. Lallend rief er noch etwas in den Schankraum hinein, bevor er leicht schwankend nach draußen trat und fünf weitere Männer ihm folgten. Gemeinsam hielten sie geradewegs auf den Pranger zu. Finlay hätte schwören mögen, dass er Eans Herzschlag bis zu seinem Versteck herüber hören konnte. Gerade als sich die Männer um den Block postierten, gab eine Wolke den Mond frei, und Finlay erkannte Murdoch MacEwan in dem Bulligen. Trotz seiner kantigen Gesichtszüge und der schmalen, blassblauen Augen, die stets gehässig unter dem aschblonden Schopf hervorschauten, wirkte er ein wenig plump. Ein Eindruck, dessen er sich bewusst und den er ständig bemüht war, mittels kostbarer Kleidung und einer drohenden Miene wettzumachen. Auch heute trug er einen aufwendigen, pelzgefütterten Mantel, der seine breiten Schultern noch massiger wirken ließ. Begleitet vom Gejohle seiner Männer, baute er sich vor Ean auf, nestelte an seinen Beinkleidern und urinierte genüsslich an den Fuß des Blocks.
»Sieht schon viel umgänglicher aus, das aufmüpfige Bürschchen«, höhnte einer der Büttel.
»Der Pranger hat schon manchen Demut gelehrt«, entgegnete Murdoch, während er seine Kleider wieder in Ordnung brachte. Er beugte sich hinunter und zwang Eans Kinn mit Daumen und Zeigefinger hoch. »Nicht wahr, du wirst dir merken, dass du deine Hand nicht gegen mich oder meine Männer zu erheben hast.«
Unvermittelt schlug er dem Jungen die Faust ins Gesicht, und Blut schoss aus der Nase des Knappen. Finlay spürte, wie Graham neben ihm alle Muskeln anspannte, während Murdoch betont langsam um den Prager herumschlenderte, offensichtlich die Angst genießend, die er dem Jungen verursachte. Zuletzt rammte er mit einem ekelhaften Grinsen sein Knie in Eans Gemächt. »Schlaf schön …«
Der Knappe wimmerte.
Finlay biss die Zähne zusammen, allein der Anblick war schmerzhaft, und hielt Graham am Arm fest, der nun endgültig auf dem Sprung war, sich auf Murdoch zu stürzen.
»Nicht! Wir wollen Ean rausholen und nicht alle im Block landen!«, zischte er.
Glücklicherweise ließ Murdoch jetzt von dem Jungen ab und verschwand mit seinen Getreuen. Finlay wartete noch, bis ihr Lachen verklungen war, dann stellte er sich hinter den Pranger, um seinen Knappen zu stützen, während Graham den Riegel öffnete und vorsichtig den oberen Balken des Blocks anhob.
Kaum, dass er frei war, sackte Ean in Finlays Arme, aber Graham war schon zur Stelle. Gemeinsam schafften sie den Jungen vom Marktplatz. In sicherer Entfernung halfen sie ihm, sich erst mal auf den Boden zu setzen. Auch wenn Finlay nicht länger als nötig innerhalb der Stadtmauern bleiben wollte, ein paar Atemzüge brauchte Ean doch Pause.
»Hier, trink etwas.« Finlay hielt ihm einen Wasserschlauch hin, den er vorsorglich mitgenommen hatte. Die Hände des Knappen zitterten heftig, während er mit gierigen Schlucken trank. Dann goss er Wasser über sein Gesicht und spülte sich den Mund aus.
»Tut mir leid, dass du das auch noch einstecken musstest«, sagte Finlay leise.
Ean winkte ab.
»Kannst du jetzt aufstehen?«
Als er nickte, erhob Finlay sich und hielt dem Jungen die Hand hin. Mit einem unterdrückten Stöhnen kam der Knappe auf die Füße.
»Reiten wird keine Freude«, murmelte er missmutig.
Finlay musste wider Willen lachen. »Nein, aber du brauchst nicht viel zu tun. Wir haben kein Pferd für dich, du wirst mit mir reiten müssen. Aber erst mal müssen wir aus der Stadt raus.«
Zu Finlays Überraschung gelangten sie ohne Komplikationen wieder über die Mauer. Dennoch war er die ganze Zeit in Sorge; unentwegt lauschte er nach verdächtigen Geräuschen und fühlte sich erst besser, als das Tor von Sianar Daraich fest und sicher hinter ihnen verschlossen war.
Mary stand im Hof und erwartete sie.
»Jesus …«, sagte sie nur, als Ean abgestiegen war, und nahm ihn unter ihre Fittiche, während Finlay, Alan und Graham sich zur Halle begaben. Mary sei Dank standen trotz der späten Stunde drei Schalen auf dem Tisch für sie bereit. Gerste, Fisch und Rüben. Ein sehr schlichtes Mahl, aber Finlay verspürte ohnehin wenig Appetit.
Sie aßen schweigend.
»Murdoch wird sich denken können, dass wir Ean befreit haben«, bemerkte Alan nach geraumer Zeit. Finlay stimmte ihm in Gedanken zu, sagte jedoch nichts.
»Er muss es aber auch beweisen können«, brummte Graham.
»Muss er?«, fragte der Steward. »Murdoch ist Bailiff von Dunkeld. Sein Onkel Wächter aller Gebiete nördlich des Forth. Sie wissen die Unterstützung der englischen Garnisonen in Perth und Dundee hinter sich und werden nicht zögern, sie zu nutzen.«
Finlay sah von seiner Schale auf und Alan in die Augen. »Hätte ich Ean dort lassen sollen? Die ganze kalte Nacht hindurch und noch einen weiteren verdammten Tag?«
Der Steward wusste, dass dies womöglich den Tod des Jungen bedeutet hätte. Er schüttelte mit dem Kopf, seufzte aber: »Dennoch hast du eindeutig das Gesetz gebrochen.«
»Und wenn schon. Was soll passieren? Im schlimmsten Fall würden sie mich zu einer Geldstrafe verurteilen.«
»Die du nicht zahlen könntest!«, konterte Alan. »Wir sind praktisch bankrott. Seit Wochen essen wir nur grobes braunes Brot, und selbst wenn nicht Fastenzeit wäre, könnten wir kein Fleisch auf den Tisch bringen. Das Dach der Küche muss gedeckt werden, die Löhne der Mägde und der Köchin stehen aus. Wenn wir sie bezahlt haben, besitzen wir keine zwanzig Pennys mehr.«
»Wenn es so weit kommt, verkaufe ich eben noch eines der Schafe.«
»Du weißt genau, wie kurzsichtig das ist. Die Wollpreise werden in diesem Jahr nicht besser sein als im letzten. Den Gewinn aus dem Wollverkauf brauchen wir, um die nächste fällige Tallage zu bezahlen. Wenn du die Herde noch mehr verkleinerst, wird der Erlös auch dafür nicht mehr reichen. Im Grunde ist sie jetzt schon zu klein, um genügend abzuwerfen.«
Finlay antwortete nicht.
»Wenn du vor zwei Jahren wenigstens Sir Donalds Tochter geheiratet hättest. Mit ihrer Mitgift stünden wir heute besser da.«
Er wusste selbst, dass er längst hätte heiraten müssen. Doch er konnte nicht.
»Die Engländer nehmen einem mit Vorliebe, woran man hängt«, knurrte er.
Alans Blick wurde weich. »Das weiß ich. Ich weiß, was die Engländer dir genommen haben. Aber wenn du nicht heiratest und keinen Erben zeugst …« Er seufzte und suchte Unterstützung in Grahams Blick, bevor er endlich sagte, was er wohl schon seit Wochen auf dem Herzen hatte: »Selbst wenn Murdoch dich nicht zur Rechenschaft zieht: Wir sind am Ende, Finlay. Du musst das Gut aufgeben.«
Aus Freundschaft ließ Alan seine Stimme so behutsam klingen, wie er konnte, und Finlay rechnete ihm das auch an, doch die Worte brannten in seinen Ohren, und eine zornige Bitterkeit stieg in ihm auf. Niemals! Sianar Daraich war das Einzige, was ihm im Chaos von Unterdrückung und Willkürherrschaft der Engländer Halt gab. Es war der Ort seiner Geburt. Der Stammsitz seiner Familie seit drei Generationen.
Wütend hieb er die Faust auf den Tisch. »Und was machen wir dann?«, fragte er hitzig, obwohl er die Antwort schon kannte.
»Wir gehen nach Blair Castle«, entgegnete Alan, bemüht um einen ruhigen Tonfall.
»Ich habe aber nicht vor, meinen Großonkel um Almosen zu bitten!«
»Sir Arran braucht Männer. Wir würden nicht um Almosen bitten, wir würden für ihn in den Kampf ziehen. Außerdem ist er dein Pate.«
»In den Kampf …« Finlay ließ ein höhnisches Schnauben hören und sah Alan herausfordernd an. »Und wem würden wir folgen?«
Sein Freund hielt dem Blick stand. »Robert the Bruce.«
»Einem Mörder also«, folgerte er voller Wut. Die Nachricht von John Comyn und seinem Onkel, die mit durchschnittenen Kehlen auf den Altarstufen der Franziskanerkirche zu Dumfries gefunden worden waren, hatte sich wie ein Lauffeuer in ganz Schottland verbreitet.
»Hör auf, Finlay. Du hast selbst an ihn geglaubt.«
Ja. Das hatte er. Deshalb war er so entsetzt.
»Er sollte uns in die Freiheit führen, verdammt! Stattdessen schlittern wir jetzt geradewegs in einen Bürgerkrieg. Wir werden uns gegenseitig zerfleischen, und die Engländer werden vergnügt zusehen. Was hat er sich nur dabei gedacht?«
»Vermutlich hat er gar nicht gedacht. So viel man hört, kam es zu einem Handgemenge.«
»Es ging ja nur um das Königreich Schottland und unsere Freiheit. Wie bedauerlich, dass er nicht dazu kam nachzudenken.«
»Hast du heute nachgedacht, bevor du Ean befreit hast?«
Finlay bedachte Alan mit einem eisigen Blick zu. »Das ist ja wohl kaum dasselbe.« Unbarmherzig stellte er fest: »Kein Comyn oder einer ihrer Verbündeten wird Robert the Bruce jetzt noch auf dem schottischen Thron akzeptieren. Sie werden ihn jagen.«
»Und er wird sich wehren. Du weißt, dass er kein Dummkopf ist. Nach Johns Tod hat er innerhalb kürzester Zeit all seine Verbündeten um sich geschart und ist in einem Gewaltmarsch von Lochmaben nordwärts gezogen. Er griff John of Menteith an und brachte Dumbarton unter seine Kontrolle. Lochmaben und Dunaverty wurden als mögliche Rückzugsorte ausreichend mit Proviant versorgt, um einer Belagerung standzuhalten. Die Burgen Dumfries und Dalwinson sind unter seiner Kontrolle, und Christopher Seton hält mit seinen Brüdern Tibbers und Loch Doon für ihn. Er wird sich seine Krone erstreiten.«
»Und wie lange wird das dauern? Und was wird hinterher von Schottland übrig sein?«
»Robert the Bruce hat den wahren Anspruch auf den schottischen Thron.«
»Du meinst, seine Herrschaft ist gottgewollt?« Beißender Sarkasmus lag in Finlays Stimme. »Da entbehrt es nicht einer gewissen Ironie, dass er nun exkommuniziert ist.« Er schüttelte den Kopf und wiederholte: »Robert the Bruce wird niemals König von Schottland werden. Nicht nach dem Unheil, das er da in Dumfries angerichtet hat.«
»Es ist nicht wichtig, ob er König wird«, meldete sich Graham mit seiner tiefen Stimme zu Wort. »Genug einflussreiche Clans folgen ihm: die Setons, die Campbells, die MacDonalds, die MacRhuarids, die Kirkpatricks, Malcolm of Lennox und nicht zuletzt der gesamte Clan Moray mit all seinen Sippen. Wir wären genug, um uns endlich wieder gegen die Engländer zu erheben.«
»Du willst gleich zwei Kriege führen? Gegen die Comyns und gegen die Engländer?«
»Wenn Robert the Bruce auf den Thron verzichtet, muss er keinen Krieg gegen die Comyns führen.«
»Du meinst, dann verzichten sie auf ihre Rache?«
»Er wird seinen Anspruch auf den Thron nicht aufgeben«, warf Alan ein.
»Das sollte er aber«, konterte Graham. »Vorerst zumindest. Wenn er sich einer Konfrontation mit den Comyns entzieht und all seine Anstrengungen stattdessen gegen die Engländer richtet, wird er erfolgreich sein, dessen bin ich mir sicher.«
»Er wird eine gute Leibwache brauchen …«, raunte Finlay seinem Becher zu.
Diesen Einwand überging Graham. »Und wenn er erfolgreich ist, werden ihm mehr Männer folgen. Nicht die Krone sichert Gefolgschaft, sondern die Siege, die man erringt. William Wallace brauchte auch keine. Nie hat die Rebellion in Schottland so geblüht wie unter seiner Führung.«
»Wallace ist tot, Graham!« Finlays Stimme hallte zwischen den Wänden. Er wollte von all dem nichts mehr hören. »Er ist genauso tot wie die schottische Rebellion! Sie wurde vor sieben Monaten in London zusammen mit ihm auf bestialische Weise hingerichtet!«
Er erhob sich so plötzlich von seinem Stuhl, dass dieser krachend nach hinten umstürzte. Mit langen Schritten durchmaß er die Halle, ohne sich noch einmal umzuwenden, und verschwand in seiner Schlafkammer.
»Er hat die Hoffnung auf Freiheit aufgegeben.«
»Ja, verflucht, das hat er.« Graham sah Finlay finster hinterher.
»Und es bricht ihm das Herz«, fügte Alan an.
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In der Nacht wurde Finlay, wie so oft, von Falkirk heimgesucht.
Ruckartig erwachte er, die Hände feucht, der Atem stoßweise, und es dauerte einen Moment, bis er wusste, wo er war. Dann stand er auf. Er würde nicht mehr einschlafen können.
Beim Licht einer einsamen Kerze setzte er sich auf die Fensterbank, bemüht, den Strom der Bilder aufzuhalten, die noch immer ungebeten vor seinem inneren Auge aufblitzten: die grünen Hügel Falkirks. William Wallace mit dem Schwert in der Hand, während Finlay, Schulter an Schulter mit Alan und Graham, den Ritterschlag empfing. Die Ebene, schwarz von englischen Soldaten. Die fliehende schottische Kavallerie. Das Gesicht seines Bruders, grau und zerschlagen und mit flehenden Augen. Der kopflose Leichnam seines Vaters.
Die schonungslose Präzision, mit der sich jeder Augenblick jenes Sommertages vor nunmehr fast acht Jahren in sein Gedächtnis gegraben hatte, bescherte ihm immer einen detailreichen, quälenden Reigen und hinterließ ein fassungsloses Erstaunen darüber, dass ein und derselbe Tag so euphorisch beginnen und so voller Grauen enden konnte. An jenem Tag war seine Hoffnung zum ersten Mal gestorben. Sie starb wieder und wieder mit jedem Jahr, das untätig nach Falkirk verstrichen war. Sie starb langsam und unter furchtbarer Folter, als man Wallace hinrichtete, und nun zuletzt voller Entsetzen, als Robert the Bruce seinen Mord beging. Jedes Mal brach ein Stück von Finlays Seele. Die Leere wurde gefüllt von einer hilflosen Wut, die größer und größer wurde und der er kaum noch standhalten konnte. Doch obwohl seine Hoffnung wieder und wieder starb, kehrte sie Mal um Mal zurück. Einer Klette gleich hielten sich ihre Widerhaken schmerzhaft an seinem Herzen fest. Es genügte ein Gedanke, ein Wort, ein geflüstertes Gerücht, um sie erneut erblühen zu lassen. Bis die nächste Katastrophe das zarte Gewächs in den Staub trat.
Er atmete aus, lang und konzentriert, und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, um die Bilder zu verscheuchen.
Auf dem Tisch stand ein Bierkrug. Das Bier vom Vorabend war ebenso schal wie der Geschmack, den der gestrige Streit in seinem Mund hinterlassen hatte. Noch immer klangen Alans Worte in seinem Kopf, und egal, wie er es drehte und wendete: Alan hatte recht. Seine wirtschaftliche Situation war prekär. Dennoch widerstrebte es jeder einzelnen Faser seines Körpers, dieses Gut aufzugeben. Er musste einen Ausweg finden.
Rastlos öffnete er die Verrieglung des Fensterladens und stieß ihn weit auf. Frische, kühle Luft strömte herein. Er füllte seine Lungen, und da der Morgen bereits graute, erhob er sich, zog sich an und ging nach draußen.
Still lag Sianar Daraich im Morgennebel; außer ihm und Dougals Ältestem, der Wache am Tor hielt, schlief noch alles. Mit Dougals Sohn schienen die Bäume Wache zu halten: Sechs mächtige alte Eichen umstanden den Komplex der Gebäude, das steinerne Küchenhaus, den etwas windschiefen Stall, den aus Fachwerk errichteten Speicher und die efeuberankte Wohnhalle. Sie umringten das Gut schützend wie eine Gruppe gutmütiger Riesen und waren der Grund, warum sein Großvater das Gut genau hier hatte erbauen lassen. Finlay liebte diese Eichen. Sie bedeuteten ihm Standfestigkeit, Stärke und Gleichmut. Und er liebte Sianar Daraich, wie könnte er ihm den Rücken kehren?
Lehrt mich Gleichmut, wünschte er, während er langsam die schmale Außentreppe nach unten stieg.
Er überquerte den verlassenen Hof, begrüßte Dougals Sohn mit einem kleinen Nicken und ließ sich das Tor öffnen. Dann wandte er sich nach links und wählte den ausgetretenen Pfad den Hügel hinauf, auf dessen Kuppe die Familienkapelle stand. Sein Großvater hatte das kleine Gotteshaus vor einem halben Jahrhundert dort oben bauen lassen. Damals, als der Name MacKinnoch bedeutend und die Familie reich gewesen war. Eine Quelle, der die Menschen Heilkräfte zuschrieben, entsprang dem Hügel gleich neben der Kirche, und noch immer füllte ihr Wasser das steinerne Taufbecken, in dem Finlay und all seine Geschwister getauft worden waren.
Der vertraute Duft nach Stein und Wachs und Staub schlug ihm entgegen, als er die kleine Eichenpforte öffnete. Schon lange feierten sie hier keine Gottesdienste mehr, da Finlay das Geld für Kerzen und Weihrauch und erst recht für einen Priester fehlte, doch in ihrer schlichten Stille war sie ihm häufig ein willkommener Rückzugsort. Heute kniete er jedoch nur kurz am schmucklosen Altar nieder und sprach stumm ein Gebet; sein eigentliches Ziel lag hinter der Kapelle.
Acht Gräber zählte der Familienfriedhof, der sich an die Ostfassade des kleinen Gotteshauses schmiegte und jetzt im Morgenlicht badete. Das Grab seiner Großeltern wurde noch von einem aufwendig behauenen Stein geziert, doch für seinen älteren Bruder und Vater hatte Finlay nur ein einfaches Holzkreuz errichten können. Wie immer nahm er sich vor, diese irgendwann zu ersetzen, als er jetzt an ihnen vorbeischritt.
Erst am äußersten Zipfel des Friedhofes, dort, wo man den schönsten Ausblick über die Landschaft hatte, kniete Finlay sich nieder. Unbewusst klaubten seine Hände ein paar vertrocknete Blätter fort, die der Wind an den schlichten Stein geweht hatte. Dies war das erste Grab, das er selbst jemals ausgehoben hatte, und obwohl zehn Jahre seitdem vergangen waren, erinnerte er sich an jeden Einzelnen seiner Spatenstiche.
Er konnte Sianar Daraich nicht verlassen. Seine ganze Familie war hier. Davina war hier.
Es gehörte zu seiner Buße, dass er die Erinnerung an jenen verhängnisvollen Nachmittag im August des Jahres 1296 ertrug. Wann immer er hier kniete, hörte er Davinas mutwilliges Lachen, mit dem sie ihn geneckt hatte, als er ihr verbieten wollte auszureiten. Dunbar war im Frühjahr gefallen, König John in den Tower verschleppt und das Land unsicher. Erst bei Aberfeldy war es Finlay gelungen, seine Zwillingsschwester einzuholen, doch da war Davina bereits einer Patrouille in die Arme gelaufen. Brutalen Männern, ausgeschickt, die schottische Bevölkerung unter das englische Joch zu zwingen. Schon beim Herankommen hatte Finlay die Gier in ihren Augen gesehen. Als der erste nach Davinas Zügeln griff, drängte er sein Pferd dazwischen und befahl seiner Schwester, nach Hause zu reiten. Doch sie weigerte sich – und konnte wie so oft ihren Mund nicht halten. Wortreich schleuderte sie den Soldaten eine gälische Beschimpfung entgegen, deren Sinn sich auch ohne Kenntnisse dieser Sprache mühelos erfassen ließ. Die Engländer waren entzückt. Ohne weiter zu zögern, schlug Finlay Davinas Stute heftig auf das Hinterteil, die sich aufbäumte und panisch davon preschte, während er selbst seinen Dolch gegen die Männer zog. Doch die beachteten die lächerlich kleine Stichwaffe gar nicht, sondern setzten Davina hinterher.
Seine Schwester war eine gute Reiterin. Sie gewann Abstand und hatte fast die schützenden Mauern des Gutes erreicht, als ihre Stute plötzlich in eine Kuhle trat. Überlaut konnte Finlay noch heute das Bersten des Knochens hören. Das Pferd überschlug sich, Davina wurde aus dem Sattel geschleudert. Als Finlay neben ihr niederkniete, war ihr Blick schon leer. Mit dem Kopf auf einen Stein gefallen, war ihr Schädel zerschmettert.
Sein markerschütternder Schrei rief den Vater und das halbe Gut herbei, während die Engländer kehrtmachten und das Weite suchten. Da und dort, noch auf der staubigen Straße durchschnitt sein Vater dem Pferd die Kehle, bevor er seine tote Tochter nach Hause trug. Wie betäubt war Finlay hinterdrein gestolpert. Davina war sein Gegenstück gewesen. Immer fröhlich, immer voller verrückter Ideen, war sie sein Antrieb, wenn er zögerte, und sein Licht, wenn Dunkelheit ihn umfing.
Noch heute half ihm ihre Nähe, seine Gedanken zu ordnen.
Er wusste, Alan und Graham würden fortgehen, wenn er sich weiter hier vor der Welt verkroch. Alan musste an Mary und seine zwei kleinen Mädchen denken. Er würde nicht zulassen, dass sie auf Sianar Daraich verhungerten. Und Graham ertrug die Willkürherrschaft der Engländer noch schlechter als der Gutsherr und sein Steward zusammen.
Rastlos erhob er sich. Es drängte ihn, seinen Händen Arbeit zu geben, und da das kleine Feld unten am Loch Broom gepflügt werden musste, beschloss er, es selbst zu tun. Er konnte Dougal und seinen Söhnen nicht alle schwere Arbeit aufbürden.

Die Ochsen waren gerade angespannt, als eine Stimme ihn kurz zusammenfahren ließ: »Jemand sollte das Gespann führen, Sir Finlay.«
Das braune Haar vom Schlaf zerzaust, stand der zehnjährige Lucas in der Stalltür und sah ihn fragend an.
Finlay schüttelte den Kopf. »Du bist Page in meinem Haushalt, du musst keine Feldarbeit tun.«
Der Junge zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Wenn Ihr es könnt, kann ich es auch.«
Er ergriff eine der langen Peitschen, nahm das Gespann bei der Hand und führte es aus dem Stall hinaus. Am Feld angekommen, schritt Lucas schweigend voran, während Finlay mit aller Kraft den Pflug in den Boden stemmte, bemüht, jetzt an nichts anderes mehr zu denken. Überraschend verlieh es ihm ein Gefühl von Genugtuung zu spüren, wie der Pflug unter seinen Händen zwar ruckte und bockte, doch trotz aller Widerstände von den starken Ochsen immer weiter durch die winterharte Erde gezogen wurde.
Als das Feld fertig gepflügt war, hatte er einen Entschluss gefasst: Er würde sich eine Frau suchen; auch wenn es ihn graute, sie am Ende zu lieben.
Gewaschen und umgezogen kam er wenig später in seine Halle zum Essen. Der Tisch war schon gedeckt, doch die meisten Bewohner des Gutes fehlten noch. Nur Lucas stand regungslos vor dem großen bestickten Wandteppich, der die Längsseite des Raumes schmückte und jetzt von der Morgensonne beschienen wurde. Versunken betrachtete der schmächtige Junge die darauf abgebildete Szene. Sie zeigte den heiligen Columban, wie er dem Untier von Loch Ness Einhalt gebot. Finlays Mutter hatte diesen Teppich gefertigt und es verstanden, die Bestie furchterregend und beinahe lebendig wirken zu lassen. Ihr gegenüber: der heilige Columban, nur mit einem Kreuz bewaffnet und dennoch
imstande, das Böse zu bezwingen. Ohne sich umzuwenden, sagte Lucas: »Er ist wunderschön.«
»Ja, das ist er.«
»Ein bisschen ist es wie zwischen Schottland und England, findet Ihr nicht auch?«
Diese Feststellung lockte das erste Schmunzeln des Tages auf Finlays Gesicht. Ihre Besatzer mit dem fürchterlichen Untier zu vergleichen, fand er nicht unpassend.
»Erklärt es mir bitte noch einmal, Sir Finlay, warum hat Schottland keinen König?«
»Weil König Alexander vor zwanzig Jahren starb, ohne einen Erben zu hinterlassen, und sich die Clans nicht auf einen Nachfolger einigen konnten.«
»Aber es gab doch noch einen König nach ihm, den, den sie den ›Leeren Mantel‹ nennen.«
»John Balliol, ja.«
»Warum ist der denn nicht mehr König, und wieso trägt er einen so lächerlichen Beinamen?«
»Weil er die Schlacht bei Dunbar verlor und in englische Gefangenschaft geriet. Als König Edward von England ihn wenig später zwang, öffentlich abzudanken, riss er ihm bei dieser Gelegenheit das schottische Wappen vom Mantel, ehe er ihn in den Tower von London bringen ließ.«
»Oh …« Lucas verstummte einen Moment betroffen und nachdenklich, bevor er das Thema fallen ließ. »Wusstet Ihr, dass der heilige Columban auch das Kloster in Dunkeld gegründet hat?«
»Nein, das wusste ich nicht«, gestand Finlay ein wenig überrascht.
»Hm, vor über siebenhundert Jahren«, setzte der Junge noch hinzu, bevor er sich an seine Pflichten als Page zu erinnern schien. Mit einer höflichen kleinen Verbeugung machte er sich auf, einen frischen Becher Bier zu holen, während Finlay an der Stirnseite der langen Tafel Platz nahm. Versonnen strich er über das von den vielen Jahren des Gebrauchs glatt polierte Holz. Er hatte nicht vor, jemand anderen an dieser Tafel Platz nehmen zu lassen.
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Zur gleichen Zeit erwachte Murdoch mit einem mächtigen Brummschädel und einem grässlichen Geschmack auf der Zunge. Grell stach die Sonne durch eine der Ritzen des Fensterladens, schmerzte in seinen Augen und hinderte ihn ebenso am Weiterschlafen wie ein unmissverständlicher Drang seiner Blase. Es war wohl doch etwas zu viel des guten französischen Roten gewesen, gestern Abend in der Schenke. Stöhnend wälzte Murdoch sich in seinem ausladenden Bett herum.
Im Stehen hämmerte der Kopfschmerz noch unbarmherziger als im Liegen. Schwankend tappte er drei Schritte auf das Fenster zu und stieß den Laden auf, bevor er, mit einem erleichterten Aufseufzen, seinen Strahl dampfend durch die kühle Morgenluft plätschern ließ. Pech für alle, die unvorsichtig genug waren, müßig unter seinem Fenster zu stehen.
Er war kaum fertig, da klopfte es schon an der Tür.
Herrgott, konnte man nicht einmal in Ruhe pissen?
»Was?«
»Einer der Büttel wünscht Euch zu sprechen, Mylord«, ließ sich die unsichere Stimme eines Pagen vernehmen.
»Warum?«
»Das wollte er mir nicht sagen.«
Murdoch fluchte ungehalten. »Sag ihm, ich komme gleich. Und sorge für ein Frühstück!«
Der Büttel wartete im Hof. Nervosität hatte rote Flecken auf seine stoppligen Wangen getrieben, und er schwitzte trotz des frischen Morgens.
»Was gibt es?«
Der Mann getraute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Der Gefangene ist aus dem Pranger verschwunden.«
Murdoch glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«
»Der Junge ist weg. Als ich heute Morgen nach ihm sehen wollte, war der Block leer.«
Murdoch spürte, wie seine Halsadern anschwollen.
»Das ist unmöglich! Ich selbst habe ihn gestern Nacht noch gesehen: nachdem die Stadttore geschlossen waren! Wie soll er davongekommen sein?«
Der Büttel zuckte hilflos mit den Schultern.
»Was seid ihr doch für ein nutzloser Haufen!« Mit einem Wink scheuchte er den Kerl davon.
Während er das Frühstück – fein geröstetes Brot und saftigen Schinken, knusprig gebratenen Hering mit süßen Zwiebeln und in Mandelmilch gekochte Haferflocken mit Honig – hinunterschlang, brütete Murdoch vor sich hin. Auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie, war er sich sicher, dass niemand anderes als Finlay MacKinnoch den Knappen befreit hatte.
Wie er diesen Mann verabscheute.
Kaum vorstellbar, dass sie beinahe Schwäger geworden wären. Noch heute trieb es Murdoch die Schamesröte ins Gesicht, wenn er sich daran erinnerte, wie Finlay ihn gezwungen hatte, auf Davina zu verzichten. Dabei war er so vernarrt in dieses hübsche Mädchen gewesen. In ihr wundervolles langes Haar, das wie Ebenholz im Sonnenlicht geglänzt hatte. In ihre üppigen Brüste. In ihre schmale Taille und den pfirsichweichen Mund, der zum Küssen wie gemacht schien. Das erste Mal hatte er sie auf den Feierlichkeiten zu John Balliols Krönung gesehen. Zwölf war sie damals gewesen und doch schon eine atemberaubende Schönheit. Vom ersten Moment an hatte Murdoch gewusst, dass er sie haben wollte. Doch Davina wollte ihn nicht. Obwohl er älter und schon ein stattlicher Kerl gewesen war. Obwohl sein Onkel reich war und seine Familie in hohem Ansehen stand. Zu Anfang hatte Murdoch sich dennoch bemüht; hatte ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof gemacht, zwei ganze Jahre lang. Als er wieder und wieder scheiterte, besann er sich, dass es einer Frau nicht anstand, einen Ehemann zu wählen. Väter verheirateten ihre Töchter, und so bat er seinen Onkel um Vermittlung. Die Heirat war beinahe beschlossene Sache, als Finlay davon Wind bekam.
Auf dem Heimweg traf Murdoch eines Tages unvermutet etwas hart am Kopf, so dass er bewusstlos aus dem Sattel fiel. Er erwachte mit einer gewaltigen Erektion aus einem Traum, in dem ein Bordell und eine Hure, die ihm aufs Köstlichste den Schwanz leckte, eine entscheidende Rolle spielten. Doch als er nun richtig zu sich kam, musste er entsetzt feststellen, dass er mit heruntergelassenen Beinkleidern an einen Baum gefesselt worden war. Und es war keine Hure, die ihm den Schwanz leckte – sondern ein Schaf. Vor ihm standen Finlay und sein hünenhafter Freund Graham und konnten sich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten.
Nie war eine Erektion schneller in sich zusammengefallen. Doch das Schaf hörte nicht auf zu lecken, und Finlay verhöhnte ihn: »Ach komm schon, Murdoch, es gibt sich solche Mühe!«
Erst viel später hatte Murdoch begriffen, dass sie sein Gemächt mit Salz eingerieben hatten.
Noch eine ganze Weile amüsierten seine Peiniger sich mit ihm. Murdoch war die ganze Zeit schlecht vor Angst gewesen, aus Sorge, jemand könnte auf diese Weide kommen und ihn in seiner blamablen Situation entdecken.
Als sie es endlich überdrüssig waren, verschwand das Lachen wie fortgewischt aus Finlays Gesicht. Er verscheuchte das Schaf, zückte seinen Dolch und drückte ihn Murdoch an die Eier. »Meine Schwester heiratet keinen Schafficker«, hatte er eiskalt gedroht. »Schwöre hier und jetzt, dass du deinen Antrag zurückziehen wirst, oder halb Dunkeld wird erfahren, wie du dich hier vergnügt hast – und das nächste Mal zusehen.«
Er hatte geschworen.
Seit jenen Tagen wallte der blanke Hass in ihm auf, wenn er nur Finlay MacKinnochs Namen hörte, und er schwor noch etwas: Rache. Bedauerlicherweise war an seinen Widersacher schwer heranzukommen. Seine Sippe gehörte zu den Morays, und dieser mächtige Clan beschützte ihn. Darüber hinaus waren seine vermaledeiten Freunde Graham und Alan ständig an seiner Seite. Wie Schatten folgten sie ihm überall hin.
Doch in letzter Zeit hatte der Wind gedreht. Dank der Engländer hatten Murdoch und seine Familie an Macht gewonnen. Die Zeit der Abrechnung schien nicht mehr fern.
Nach dem Frühstück musste Murdoch sich im Auftrag seines Onkels auf den Weg nach Moulin machen. Noch immer übel gelaunt schlug er ein hartes Tempo an, und sein Hengst, ein reinblütiger englischer Destrier und Murdochs ganzer Stolz, stampfte dröhnend mit seinen gewaltigen Hufen die schlammige Straße entlang. Bauern, die seinen Weg kreuzten, sprangen entsetzt zur Seite. Ein Pferd dieser Art war selten in Schottland. Die Wiesen hier waren zu karg, um ein solch riesiges Schlachtross zu sättigen – gezüchtet wurden sie üblicherweise nur südlich der Grenze.
Immer entlang des Tay schlängelte sich der Weg durch einige armselige Dörfer. In einem dieser kleinen Weiler wurde Murdoch gezwungen, seinen Hengst zu zügeln, da eine Schafherde die Straße verstopfte. Fluchend blickte er auf den Hirten hinab, einen Jungen von nicht einmal acht Sommern, der sich mit Tränen in den Augen hurtig daranmachte, die Tiere fortzutreiben.
Während dieser Zwangspause fiel Murdoch ein ärmlich gekleideter Bursche ins Auge, der eine klapprige zweirädrige Karre zog. Daran war an sich nichts Ungewöhnliches, würde der junge Mann sich nicht so auffällig bemühen, unauffällig zu wirken.
Der Bailiff wendete sein Pferd und ritt auf den Bauernburschen zu.
»Was hast du da auf deiner Karre?«
»Nichts, Herr«, sagte der junge Mann und senkte rasch den Blick.
»Wie nichts sieht es nicht aus. Was ist unter dem Sack?«
»Nur ein paar Fässer, Herr.«
Murdoch sah Trotz in den Augen des Burschen aufblitzen. Das Letzte, was er heute noch gebrauchen konnte, war ein aufsässiger Bauer.
»Und was ist in den Fässern?«, fragte er gefährlich leise.
Der unverschämte Kerl blieb eine Antwort schuldig.
»Harold, sieh du nach.«
Harold gehörte zu seinen bevorzugten Männern. Er war ein Riese mit Armen wie Baumstämmen, einer platten Nase und gewaltigen Kieferknochen. Grob stieß er den jungen Burschen zur Seite und zog die Sackplane weg. Darunter kamen drei Fässer zum Vorschein. Er öffnete eines mit der bloßen Hand, dann schnupperte er.
»Bier, Mylord«, verkündete er.
»So, Bier … Wie ist dein Name?«
Mittlerweile zitterte der junge Mann. »Will, Herr.«
»Du hast dieses Bier heimlich gebraut, Will, gib es zu.« Murdochs Stimme war geradezu liebenswürdig.
Verunsichert hob der Bursche den Kopf. »Ja. Herr.«
»Obwohl du weißt, dass es dir verboten ist. Genauso wie es dir verboten ist, Mehl zu mahlen oder Brot zu backen. Und obwohl du weißt, dass du dafür das Brauhaus deines Herrn aufsuchen sollst, genauso wie seine Mühle oder sein Backhaus, hast du dir gedacht, du müsstest dich nicht daranhalten?« Die Worte des Bailiffs waren honigsüß. »Damit betrügst du deinen Herrn um seinen Anteil, ist dir das nicht klar?«
»Doch, Herr.« Es war nur noch ein ängstliches Flüstern.
Murdoch richtete sich in seinem Sattel zu voller Größe auf, und sein Schatten fiel drohend über den Missetäter.
»Was steht auf das unrechtmäßige Bierbrauen, Harold?«
»Vierzig Schläge, Mylord.«
Mit hochgezogenen Brauen blickte der Bailiff auf die Karre. »Dann wird das jetzt ja eine hübsche Arbeit. Bei drei Fässern …« In seinen Augen funkelte die Vorfreude.
Entsetzt blickte Will auf, als er begriff, was Murdoch meinte. »Ihr dürft mich nicht strafen, Herr. Das steht nur Sir Finlay zu. Er ist der Grundherr hier.«
Der Versuch, hinter Finlay MacKinnochs Namen Schutz zu finden, brachte das Fass zum Überlaufen.
»Treibt alle Leute des Dorfes zusammen«, knurrte Murdoch. »Finlay MacKinnoch mag Grundherr sein, aber ich bin der Bailiff der Gegend und mein Onkel Wächter all dieser Gebiete hier, und wenn euer Grundherr es versäumt, für Recht und Ordnung zu sorgen, werde ich es tun.« Dann wandte er sich an seinen Büttel. »Harold, fessle und bring ihn zur Dorflinde. Wenn die Sonne im Zenit steht, will ich alle dort versammelt sehen. Wer nicht erscheint, wird ebenfalls bestraft.«




Kapitel 4



Die Lammzeit gehörte neben der Schur zu den arbeitsreichsten auf Sianar Daraich. Manche Mutterschafe brauchten Unterstützung bei der Geburt, Lämmer, deren Häute benötigt wurden, mussten geschlachtet, und Böckchen, die später Wolle liefern sollten, kastriert werden. Nach dem Frühstück war Finlay deshalb mit Alan in den Hof gegangen. In einem Pferch beim Stall waren die bedauernswerten männlichen Lämmer und ihre Mütter zusammengetrieben. Eben angelte Alan wieder nach einem Lamm, das jammervoll blökte, während seine Mutter ihm nur gleichgültig hinterher trottete. Der Gutsherr übernahm das Tier, setzte es mit der Linken geschickt auf die Hinterbeine und klemmte es sich zwischen die Unterschenkel, bevor er die kleinen Geschlechtsdrüsen packte und sie mit einer raschen Bewegung abschnitt.
»Ich denke, ich sollte doch heiraten«, bemerkte er so beiläufig wie möglich.
Alan hielt verdutzt inne. »Woher der Sinneswandel?«
»Weil du recht hast. Wenn ich dieses Gut halten will, brauche ich eine Frau und muss einen Erben zeugen. Und wenn sie mir eine ordentliche Mitgift einbringt, verbessert das unsere finanzielle Situation.« Er übernahm das nächste Lamm.
»Ich werde meinen Großonkel um Vermittlung bitten.«
Alan nickte ein wenig zweifelnd.
»Was ist? Glaubst du, mich will keine?«
Sein Freund verzog spöttisch das Gesicht. »Natürlich wird dich eine wollen. Was heißt eine? Du mit deinen schwarzen Haaren, deinen blauen Augen und dieser edlen, geraden Nase, die dich auf den ersten Blick so streng wirken lässt. Dabei weißt du genau, dass sie alle schwach werden, wenn du anfängst zu lächeln und sich diese niedlichen Grübchen auf deinen Wangen zeigen.«
Finlay warf mit den eben abgeschnittenen Geschlechtsdrüsen nach Alan. Der duckte sich lachend weg. Dann wurde er wieder ernst.
»Ich weiß nur nicht, ob es nicht schon zu spät ist.«
Das versetzte Finlay einen Stich. Es durfte noch nicht zu spät sein.
»Gleich am Samstag werde ich nach Blair Castle reiten und meinen Großonkel fragen, ob er mir helfen kann.«
»Du warst lange nicht dort«, bemerkte Alan.
Das stimmte leider. Acht Jahre waren seit seinem letzten, längeren Besuch vergangen, dabei lag Blair Castle keine fünfzehn Meilen entfernt; und er hatte sich nicht im Streit von seinem Großonkel getrennt. Irgendwie war die Zeit einfach verronnen.
»Glaubst du, Sir Arran wird dir jetzt bereitwillig beistehen?«
»Ich hoffe es.« Natürlich waren sein Pate und er sich in den letzten acht Jahren dann und wann begegnet. Meist bei offiziellen Anlässen. Auch dabei hatte es nie Missstimmungen zwischen ihnen gegeben. Nur Unbeholfenheit. Finlay wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Unruhe am Tor die Freunde ablenkte.
Eine der Bauersfrauen aus Croftinloan rannte auf sie zu und fiel vor ihnen auf die Knie.
»Er will ihn totschlagen! Meinen Will!« Verzweifelt rang die Bäuerin mit den Händen. Vor einem halben Jahr hatte sie Will mit Finlays Einwilligung geheiratet. Jetzt war ihr Bauch gerundet von der ersten Schwangerschaft. Ihr Gesicht war rot und verschwitzt vom Laufen, und in den Augen flackerte eine furchtbare Angst.
»Wer will ihn totschlagen?«, fragte Finlay und erinnerte sich daran, dass der Name der Frau Cully war.
»Der Bailiff von Dunkeld!«
Die Freunde tauschten einen beredten Blick.
»Warum?«, wollte Alan wissen.
Sie wand sich. »Will hat Bier gebraut. Drei Fässer. Jetzt soll er für jedes Fass mit vierzig Schlägen büßen!«
»Wann?«, fragte Finlay und legte das Messer aus der Hand.
»Zur Mittagsstunde.« Ihr Blick glitt zur Sonne. »Jetzt …«
»Wie viele Männer hat er bei sich?«
»Nur zwei, aber sie sind bewaffnet.«
»Ean«, rief Finlay über den Hof, »sattle die Pferde! Und beeil dich!«
Ean flitzte in den Stall.
»Ist es eine gute Idee, wenn du jetzt Murdoch gegenübertrittst?«, fragte Alan.
Finlay wusch sich die blutigen Hände in einer Regentonne. »Croftinloan gehört zu meinem Lehen. Ich werde nicht zulassen, dass Murdoch einen meiner Bauern totschlägt.«
»Lass uns Graham mitnehmen«, seufzte Alan ergeben.
Sie bewaffneten sich und ritten los. Ean wurde, sehr zu seinem Missfallen, zurückgelassen.
Croftinloan lag in vier Meilen Entfernung, doch da es stetig bergab ging, hatten sie die dreizehn ärmlichen Bauernkaten schnell erreicht.
Murdoch hatte Will an die Dorflinde binden lassen und schwang mit brutaler Härte seine Peitsche. Blut rann dem jungen Mann die Beine hinunter, und sein Rücken war übersät mit Striemen. Ringsherum standen die Dorfbewohner und verfolgten das grausame Schauspiel mit starrem Entsetzen. Kinder weinten und hielten sich an den Händen ihrer Mütter fest, während in den Augen der jungen Männer Wut glomm.
Akribisch zählte einer von Murdochs Männern, ein Kerl wie ein Ochse, die Schläge, während der andere Büttel die Dorfbewohner mit seiner Lanze in Schach hielt.
»Achtunddreißig. Neununddreißig …« Der Bailiff und seine Helfer waren so vertieft, dass sie die Ankömmlinge gar nicht bemerkten.
Finlay zog sein Schwert und fing mit der Klinge den niederfahrenden Riemen ab.
»Ich denke, das ist genug.«
Murdoch wirbelte herum. Sein Gesicht war leicht gerötet von der Anstrengung, und in seinen blassblauen Augen lag Verzückung. Als er Finlay jedoch erkannte, wurden sie schmal.
Der ruckte an seinem Schwert, so dass dem überraschten Bailiff die Peitsche aus den Händen flog. Betont langsam wickelte Finlay den blutigen Riemen auf, bevor er ihn Murdoch vom Pferd aus wieder zuwarf.
»Der Bauer hat das Gesetz gebrochen. Ich danke Euch, dass Ihr zugegen wart und die Tat aufgedeckt habt«, sagte er so förmlich wie möglich, »aber nun ich bin ich ja da, und Ihr könnt alles Weitere beruhigt mir überlassen.«
»Mit welch schwacher Hand du dieses Bauernpack führst, habe ich gesehen«, erwiderte Murdoch verächtlich. »Ich bin der Bailiff. Strafen, die ich verhänge, werden auch ausgeführt!«
Er entrollte die Peitsche erneut.
»Dies ist mein Lehen!« Finlay erhob die Stimme. »Mir steht es zu, meine Leibeigenen zu strafen. Ich würde es begrüßen, wenn du dich aus meinen Angelegenheiten heraushalten wolltest.« Wenn Murdoch auf die Gebote der Höflichkeit verzichtete, konnte er das auch.
»So wie du dich aus meinen Angelegenheiten heraushältst?«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Nicht? Soll ich dir auf die Sprünge helfen?«
Finlay hob lediglich eine Augenbraue und ersparte sich eine Antwort.
»Dein Knappe hat den Frieden des Königs gestört und seine Hand gegen mich und meine Männer erhoben. Er wurde zu dreimal zwölf Stunden am Pranger verurteilt, doch du hast
dich eingemischt und ihn vorzeitig befreit.«
»Es dürfte dir schwerfallen, das zu beweisen«, beschied Finlay knapp.
»Du gibst es zu?« So viel Hass loderte in Murdochs Augen auf, dass es Finlay fröstelte.
»Ich gebe gar nichts zu«, erwiderte er grimmig und konnte zusehen, wie der Zorn in Murdoch arbeitete: Seine Kiefer mahlten, die Muskeln an seinem Hals waren zum Zerreißen angespannt, und an der Schläfe pochte eine Ader.
»Ich bin der Bailiff«, wiederholte Murdoch schneidend. »Du wirst mein Urteil akzeptieren und mir Respekt erweisen.«
»Respekt?« Finlay stieß einen Laut aus, der zu gleichen Teilen empört und belustigt klang.
»Weil du so weise dein Amt ausübst? Weil Recht und Gesetz durch dich zu neuer Blüte gefunden haben? Weil du dich schützend vor deine Landsleute stellst und sie vor der Willkür der Engländer bewahrst?« Finlay spuckte einmal auf den Boden. »Sei versichert: Du hast meinen größten Respekt!«
Derart verhöhnt wurde Murdochs Gesicht blass.
»Das war ein Fehler …« Er sagte es ganz leise, und Finlay wusste, dass er eine unsichtbare Grenze überschritten hatte. Dennoch konnte er nicht klein beigeben, obwohl er auch Alans mahnenden Blick im Nacken spürte. Er ruckte mit dem Kinn in Richtung Ausgang des Dorfes.
»Ich bin sicher, auf dich warten noch andere Aufgaben.«
Graham stieg vom Pferd, um Finlays ungesagter Aufforderung Nachdruck zu verleihen, und schritt langsam, die Hand am Schwertknauf, auf die Linde zu.
»Du willst mich davonjagen?« Die Wut in Murdochs Augen gefror zu Eis.
Finlays Blick stemmte sich dagegen. »Ich bitte dich höflichst zu gehen.«
Der Bailiff sah von Finlay, Graham und Alan zu seinen eigenen Männern. Das ausgeglichene Kräfteverhältnis gefiel ihm offensichtlich nicht.
»Harold«, bellte er knapp und zog sich mit seinem Büttel zurück. Als er aufgesessen war, wendete Murdoch sein Pferd noch einmal.
»Das wirst du bereuen.« Er sagte es ganz schlicht, bevor er in stolzem Trab mit seinen Männern zum Dorf hinausritt.
Alan durchschnitt Wills Fesseln.
Beschämt senkte der Bauernbursche vor seinem Gutsherrn den Kopf. »Habt Dank, Sir.«
»Lass dich nicht noch mal beim Bierbrauen erwischen«, knurrte Finlay. Freundlicher fügte er an: »Ihr alle müsst euch mehr vorsehen.«
Will nickte, dann schleppte er sich nach Hause.




Kapitel 5

– Sianar Daraich, am 12. Tag des Monats März im Jahre des Herrn 1306 –


Sehr früh am Samstagmorgen erwachte Finlay. Graues Zwielicht und schläfrige Stille herrschten in seiner Schlafkammer. Neben ihm unter der Decke lag Morven, die kleine dunkelhaarige Magd, die der Köchin zur Hand ging. Er spürte ihre weichen Brüste an seinem Arm. Alles an Morven war rundlich und sanft. Ihr geschwungenes Becken, ihr kleiner, gewölbter Bauch, der üppige Po. Ihr Haar duftete nach dem Brot, das gestern gebacken worden war. Sacht strich er es aus ihrem Gesicht. Sie erwachte und lächelte ihn scheu an.
»Gut geschlafen, Mylord?«
Er nickte und küsste sie, während seine Hand ihre Brust umschloss.
Morven gab ein wonniges Stöhnen von sich, flüsterte aber: »Ich muss in die Küche, Mylord.«
»Gleich«, raunte er und küsste sie leidenschaftlicher. Ihr Mund öffnete sich wie von selbst, und seine Zunge fand ihre. Als ihr Atem rau und schneller wurde, glitt er auf sie, spreizte ihre Beine und drang ein, was ihr ein entzücktes Seufzen entlockte. Er brauchte nicht lang. Und sie auch nicht. Wenn sie auch im Umgang mit ihm scheu war, so war sie dennoch ein wunderbar lustvolles Geschöpf. Voller Hingabe, wenn sie die Augen schloss und vergaß, dass er ihr Herr war.
Als er sich zurückgezogen hatte, stand sie rasch auf. Es oblag ihr, das Feuer in der Küche zu schüren. War sie zu spät, kam das Frühstück nicht rechtzeitig auf den Tisch. Außerdem war es ihr lieber, niemand wusste von ihren gemeinsamen Schäferstündchen. Finlay respektierte das. Sie schlüpfte in ihr schlichtes Gewand, band das Kopftuch um und huschte nach einem letzten zaghaften Lächeln hinaus.
Er überlegte, ob er noch ein wenig schlafen sollte. Noch war Zeit. Aber er war nicht mehr müde genug. Und sein Vorhaben für den heutigen Tag machte ihn rastlos. Also stand auch er auf, wusch und rasierte sich, schlüpfte in seine Kleider – ein dunkelgrünes, besticktes Gewand aus warmer Wolle, lederne Beinkleider und hohe Stiefel – und gürtete sich mit seinem Schwert.
Beim Frühstück verkündete er: »Ich werde heute nach Blair Castle reiten. Du wirst mich begleiten, Ean.«
»Ja, drückt ihr euch nur vor der Arbeit«, grummelte Graham. Noch immer hatten sie alle Hände voll mit den Lämmern zu tun.
Ean hingegen begann zu strahlen. Er sah noch immer reichlich verschwollen aus, das Veilchen schillerte in allen Farben, doch die Blessuren taten seiner Freude offensichtlich keinen Abbruch.
»Vor dem Mittag hast du gesattelt«, verlangte der Gutsherr von seinem Knappen. Ean nickte beflissen mit vollem Munde.
»Du könntest deiner Großtante von dem guten Käse mitbringen«, schlug Mary vor, die Agnes und Maud, ihren und Alans kleinen Töchtern, gerade die Münder und die verklebten Händchen nach dem Essen abputzte. »Niemand macht so wundervollen Käse … Halt still!«, gebot sie Agnes, »… wie unsere Köchin. Er wird sicher auch an der Tafel von Blair Castle Anklang finden.«
Finlay nickte ihr dankbar zu. »Das ist eine gute Idee.«
»Ich lasse dir einen einpacken«, versprach Mary und scheuchte ihre Kinder nach draußen.
Wenn Ean auch satteln sollte, das Füttern der Pferde übernahm Finlay gerne selbst. Er liebte die morgendliche Ruhe, die von den Tieren ausging. Ihr Malmen und Schnauben. Den warmen Geruch nach Heu und Stroh, Pferdeleibern und Mist.
Im ersten Einstand, gleich beim Eingang des Stalles, dort, wo die Sonne hineinschien, wenn die Tür offenstand und die Luft frisch war, stand Faileas. Der große Hengst begrüßte seinen Herrn mit einem dunklen Wiehern. Finlay klopfte ihm zärtlich den Hals und fuhr mit der Hand über das dunkelgraue, schattenhafte Fell. Er hatte ihn mit der Flasche großgezogen, als seine Mutter bei der Geburt gestorben war, damals in jenem ersten Jahr nach Falkirk. Seither hegte Finlay eine besondere Zuneigung zu diesem Pferd, obwohl es störrisch war und kaum einen anderen Reiter akzeptierte.
»Wir zwei reiten heute nach Blair Castle«, sagte er leise und kraulte Faileas' schwarze Mähne. »Eine Braut für mich finden …«
Doch in diesem Augenblick kam Lucas mit unruhigen Augen in den Stall gehastet.
»Ihr müsst kommen, Sir. Da sind englische Soldaten …«
Es waren drei. Beritten und bewaffnet, in Kettenhemden und mit genieteten Helmen. Von ihren Pferden herab blickten sie grimmig über den Hof.
Graham starrte grimmig zurück.
Offensichtlich hatten sie einen Beamten des Königs eskortiert, denn nun ritt ein hagerer Mann mit mürrischem Gesichtsausdruck in die Mitte des Innenhofes. Er war in das schlichte Schwarz eines Schreibers gehüllt und fror offensichtlich unter seinem dünnen Mantel. Zumindest war seine spitze Nase ganz rot.
Alan, der gerade mit Ean aus der Halle getreten war, blieb einen Moment überrascht auf der schmalen Außentreppe stehen. Dann schob er den Knappen entschlossen beiseite und stieg die Stufen hinunter. Gemeinsam mit Graham nahm er neben Finlay Aufstellung.
Der Schreiber schniefte und ergriff das Wort: »Sir Finlay MacKinnoch?«
»Der bin ich.«
Umständlich entrollte der Mann eine Pergamentrolle. »Ihr werdet angeklagt, Euren Knappen unrechtmäßig aus dem Pranger in Dunkeld befreit zu haben. Darüber hinaus werdet Ihr angeklagt, den Bailiff bei der Ausübung seines Amtes behindert zu haben. Ihr werdet daher aufgefordert, euch am kommenden Mittwoch zur Mittagsstunde vor dem königlichen Richter in Perth einzufinden, um zu den Vorwürfen Stellung zu nehmen. Gegeben am 10. Tag des Monats März im Jahre des Herrn 1306, dem 34. Regierungsjahr unseres geliebten Königs.« Er schniefte erneut und rollte das Pergament wieder ein. »Habt Ihr das verstanden?«
»Voll und ganz«, erwiderte Finlay.
»Dann werdet Ihr erscheinen?«
»Natürlich.«
Das schien den Schreiber zwar zu überraschen, doch zu erfreuen. Vielleicht, weil er mit Widerstand gerechnet hatte. Oder weil er seinen Auftrag so schnell erfüllt hatte. Er übergab Finlay sichtlich erleichtert das Schreiben, wendete sein Pferd und ritt nach einem flüchtigen Gruß davon. Die Soldaten folgten ihm.
Graham spuckte einmal angewidert auf den Boden.
»Nun, das war ja zu erwarten gewesen«, bemerkte Alan.
Finlay nickte nur.
»Und jetzt?«
»Was: und jetzt? Ich werde mich also am Mittwoch nach Perth begeben.«
»Und gestehen?«
»Erst einmal werde ich hin reiten und sehen, was Murdoch hat. Vorerst steht ja wohl sein Wort gegen meines.«
»Doch wenn sie dich schwören lassen, leistest du einen Meineid.«
»Und für die Sache in Croftinloan hat er Zeugen«, brummte Graham.
»Croftinloan ist mein Lehen. Mir obliegt es, dort für Ordnung zu sorgen. Murdoch und die Engländer können nicht jedes schottische Recht mit Füßen treten.«
»Verlass dich nicht darauf. Für König Edward sind wir alle nur Leibeigene«, entgegnete Graham grollend.
Darauf wusste Finlay keine passende Erwiderung. Verdrossen winke er ab und marschierte zur Halle. Die Lust auf Brautschau war ihm jedenfalls vergangen.
In der Halle angekommen warf er die Vorladung wütend auf den Tisch. Dass Murdoch ihm immer Scherereien machen musste! War es nicht genug, dass die Engländer die Schotten drangsalierten? Missmutig ließ er sich auf den Stuhl sinken.
»Was hat Sir Graham damit gemeint, wir alle seien Leibeigene der Engländer?« Lucas stand überraschend an der Tafel. Er hielt Becher und Krug; offenbar wollte er Finlay einschenken. Doch er war blass, und seine Hände zitterten ein wenig.
»Das hast du gehört?«
Der schmächtige Junge nickte.
»Ich habe dich gar nicht gesehen.«
»Ich stand am Rand«, erklärte er leise. »Was hat Sir Graham gemeint?«
Finlay seufzte. »Als Ritter des Königs schulde ich für mein Lehen üblicherweise vierzig Tage Kriegsdienst und eine genau festgelegte Anzahl von Bewaffneten, die ich in dieser Zeit in den Kampf führen muss. König Edward aber legt keinen Wert auf den Kriegsdienst der meisten schottischen Ritter. Stattdessen erhebt er eine Grundsteuer, Tallage genannt. Das bedeutet nun aber, dass diese Freien, selbst Mitglieder des Hochadels, Geld für das Land ihrer Ahnen wie einfache Pächter oder eben Leibeigene an den englischen König bezahlen müssen.«
»Was die Gemüter erhitzt«, folgerte Lucas.
»Natürlich. Noch dazu muss die Tallage in barer Münze entrichtet werden, Naturalien werden nicht akzeptiert. Das Geld fließt direkt in die Schatullen der englischen Lords.«
Lucas Augen weiteten sich, als er erkannte, was das bedeutete. »Wir bezahlen sie für unsere Unterdrückung … und können uns keine eigenen Bewaffneten mehr leisten.«
»Du bist ein schlaues Bürschchen.«
»Was wird jetzt werden?«
Eigentlich hatte Finlay diese Frage nicht mehr hören wollen. Doch der Junge wirkte so bedrückt und war noch immer blass.
»Nichts wirklich Schlimmes«, beruhigte er ihn. »Vielleicht verurteilen sie mich zu einer Geldstrafe.«
Lucas nickte. »Und Ean? Kann der Bailiff verlangen, dass er seine Strafe im Pranger noch absitzt?«
»Verlangen könnte er es. Aber ich würde es nicht zulassen.«
»Wie könntet Ihr es verhindern?«
»Indem ich auch dafür bezahle.«
»Das würdet Ihr tun?«
»Warum nicht?«
»Nun, Ean ist nur ein Knappe.«
»Aber ein ganz Brauchbarer.« Er zwinkerte Lucas zu.
Ein frohes Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Jungen. »Ihr seid der beste Herr, den sich ein Knappe wünschen kann.«
Über so viel Heldenverehrung musste Finlay schmunzeln. »Ich glaube nicht, dass er uneingeschränkt deine Meinung teilt, aber danke für das Kompliment. Und jetzt schenk mir ein und dann verschwinde. Ich will ein wenig allein sein.«
*
Der Mittwoch begann neblig.
In den zurückliegenden Tagen hatte Finlay recht erfolgreich jeden Gedanken an das unschöne bevorstehende Ereignis verdrängt, doch seit dem heutigen Aufwachen saß ein flaues Gefühl in seinem Magen, das sich nicht mehr verscheuchen ließ.
Vorsorglich legte er sein bestes Gewand an.
Zu viert ritten sie nach dem Frühstück los: Alan, Graham, Lucas und er. Ean musste wiederum zu Hause bleiben. Finlay fand es nicht ratsam, ihn Murdoch gleichsam unter die Nase zu halten. Lucas sollte sich an seiner statt um die Pferde kümmern. Bis Perth waren es gute dreißig Meilen, sie durften also nicht trödeln, wenn sie zur Mittagszeit dort ankommen wollten. In flottem Trab folgten sie dem Tay südwärts, während der Nebel sich langsam verzog und eine blasse Sonne zum Vorschein kam.
Schon von weitem waren die Mauern der Stadt sichtbar.
»Wie hoch sie sind«, bemerkte Lucas.
Finlay nickte grimmig. »Ja, Edward hat nicht gespart, als er Perth befestigen ließ.«
Bis vor zehn Jahren war die Stadt nur durch den Fluss und einen Graben geschützt gewesen. Ein Umstand, der es den Engländern leichtgemacht hatte, sie zu erobern. Doch offensichtlich war der englische König nicht bereit, Perth jemals wieder herzugeben. Seit zwei Jahren wurde an der Stadtmauer gebaut, und sie wurde jeden Monat ein Stückchen höher.
Unwillkürlich zog der Junge den Kopf ein, als sie durch das mächtige Stadttor ritten, vorbei an den unfreundlich aussehenden englischen Wachen.
Das Gerichtsgebäude befand sich am Marktplatz. Es war ein gedrungener Bau, zwei Stockwerke hoch und mit vergitterten Fenstern. Nebenan fand sich ein Stall, in dem sie für einen Viertelpenny ihre Pferde unterstellen konnten. Das machte Lucas zwar arbeitslos, doch Finlay war es lieber, die Pferde standen sicher und trocken.
Auf dem ganzen Weg hatte sich das flaue Gefühl in seinem Magen verstärkt. Um sich nichts anmerken zu lassen, klopfte er Faileas zum Abschied noch einmal kräftig den Hals, ordnete seine Kleider und marschierte zügig los. Auch vor dem Eingang des Gerichtes standen zwei englische Wachen. Finlay nannte seinen Namen und sein Begehr und wurde durchgelassen.
Ein muffiger, dunkler Flur empfing ihn, von dem drei Türen abgingen. Die zur Linken stand einen Spalt offen; flackernder Lichtschein war dahinter auszumachen.
Er klopfte an und öffnete auf das »Herein« die Tür weiter. Ein Gerichtsdiener saß über einen dicken Folianten gebeugt und schrieb kratzend mit einer Feder.
»Ich bin Sir Finlay MacKinnoch.«
Der Gerichtsdiener sah kurz auf. Graues Haar lugte unter seiner Kappe hervor, und etliche Falten umgaben seinen Mund, die ihm einen verkniffenen Ausdruck gaben.
»Ah, die Dunkeld-Sache. Sir Archibald, der königliche Richter, ist noch nicht da. Aber Ihr könnt im Gerichtssaal Platz nehmen. Er wird bald kommen.«
»Wo finden wir den Saal?«
Der Mann war schon wieder in seinen Text vertieft. Zerstreut wedelte er mit der Schreibfeder in eine bestimmte Richtung.
»Die Tür am Kopf des Flures.«
Hinter dieser Tür öffnete sich ein weitläufiger rechteckiger Raum, erhellt von drei Fenstern auf jeder Längsseite. Geradezu, auf einem erhöhten Podest, fand sich der Richtertisch. Links und rechts davor – und mit deutlichem Abstand zueinander – waren zwei Bänke aufgestellt, auf denen vermutlich die zerstrittenen Parteien Platz nahmen. Entlang der Wände standen weitere Bänke für eventuelle Zuschauer.
»Wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich gut und gerne darauf verzichten können, einmal ein solches Gebäude von innen zu sehen«, brummte Graham.
»Ich auch«, stimmte Finlay ergeben zu und setzte sich auf eine der hinteren Bänke. Alan setzte sich neben ihn, während Lucas unschlüssig stehen blieb. Auch er fühlte sich offensichtlich nicht wohl.
»Und überhaupt habe ich Hunger«, grummelte Graham weiter und ließ sich auf Finlays andere Seite plumpsen. »Haben wir Proviant mit?«
»Brot und Dörrfleisch«, entgegnete Alan. »Aber es ist in den Satteltaschen.«
»Hoffentlich dauert dieser Zirkus hier nicht zu lange.«
Das hoffte Finlay auch, doch nicht, weil er Hunger hatte. Vielmehr glich das Gefühl in seiner Magengegend nun schon einer drückenden Faust.
Nach schier endlos langer Zeit öffnete sich die Tür endlich. Ein großer, schlanker Mann mit braungelocktem Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, betrat den Saal. Er trug ein teures, langes Gewand aus feinem Wolltuch in sattem Dunkelblau mit weiten, geschlitzten Ärmeln und eine dicke Goldkette, die seine Amtswürde unterstrich. Murdoch MacEwan begleitete ihn. Sie schienen sich prächtig zu unterhalten.
»Das war wirklich eine hervorragende Neunaugenpastete«, bemerkte Sir Archibald.
Murdoch neigte unterwürfig den Kopf. Auch er hatte sich herausgeputzt. Ein pelzverbrämter Mantel hing von seinen Schultern, und etliche Ringe schmückten seine plumpen Finger. »Es freut mich, wenn es Euch geschmeckt hat. Das Gasthaus genießt weithin einen sehr guten Ruf.«
»Nicht zu Unrecht«, fügte der Richter huldvoll hinzu.
Finlay stand von der Bank auf. Alan und Graham taten es ihm nach.
Sir Archibalds Gesicht wurde unfreundlich. »Sir Finlay, nehme ich an?«
»So ist es.« Er verbeugte sich vor dem Richter. Murdochs Gesicht war kalt und undurchdringlich.
»Nun tretet vor. Wir wollen gleich zur Sache kommen.«
Der große Mann nahm auf dem Podest hinter dem Richtertisch Platz und zog eine Pergamentrolle hervor. Zwei Schreiber wieselten herein und flankierten ihn. Diener brachten weiteres Pergament, Tinte und Feder. Schemel wurden gerückt, Füße scharrten. Einer der Schreiber spitzte seine Feder mit einem Messer. Murdoch nahm die rechte Bank für sich in Anspruch. Er hatte die beiden Büttel mitgebracht, die auch in Croftinloan bei ihm gewesen waren.
Finlay setzte sich mit Alan und Graham auf die linke Bank. Lucas blieb hinten.
Dann betrat noch ein weiterer Mann den Gerichtssaal. Er war dick, machte einen gemütlichen Eindruck, und Finlay erkannte auf den zweiten Blick mit einem leisen Schrecken den Wirt der Schenke aus Dunkeld in ihm. Etwas unsicher sah der Wirt sich um, bevor auch er auf einer der hinteren Bänke Platz nahm.
Sir Archibald räusperte sich. »Ich eröffne diese Verhandlung im Namen des Königs. Anwesend sind: Sir Murdoch MacEwan, seines Amtes Bailiff von Dunkeld, und Sir Finlay MacKinnoch, Herr eines Rittergutes namens …« Er suchte auf dem Pergament, »… namens …«
»Sianar Daraich«, half Finlay aus.
»Äh ja … Sir Murdoch. Erhebt Euch doch bitte und wiederholt Eure Vorwürfe.«
Murdoch fasste Finlay mit hasserfülltem Blick in Auge. »Ich beschuldige Sir Finlay MacKinnoch, seinen Knappen unrechtmäßig aus dem Pranger in Dunkeld befreit zu haben. Des Weiteren beschuldige ich ihn, mich in meinem Amt behindert zu haben, als ich einen Bauern strafte. Er hat mir gedroht und mich mit seinen Männern verjagt.«
»Erhebt Ihr auch Anklage gegen diese Männer?«
»Nein. Sie handelten auf seinen Befehl.«
Sir Archibalds Blick wanderte zu Finlay. »Sir Finlay. Was sagt Ihr dazu.«
»Der Bauer, um den es hier geht, ist mein Leibeigener. Sein Vergehen geschah in Croftinloan, somit meinem Lehen. Ich habe Sir Murdoch nicht behindern wollen. Lediglich wollte ich von meinem Recht Gebrauch machen, mich selbst um meine Angelegenheiten zu kümmern.«
»Und der andere Vorwurf?«
Jetzt schwieg Finlay. Was konnte er auch sagen, ohne zu lügen?
»Er braucht gar nichts zu sagen«, bemerkte Murdoch eiskalt. »Ich habe einen Zeugen.«
Nun gut, dachte Finlay.
»Master Duff«, rief Murdoch. »Tretet doch bitte hervor.«
Der dicke Mann erhob sich und kam nach vorne. Seine rotgeäderte Nase verriet, dass er dem eigenen Wein nicht ganz abgeneigt war.
»Euer Name?«
»Duff MacGruder. Ich bin der Wirt der Schenke in Dunkeld.«
»Was habt Ihr gesehen?«, fragte Sir Archibald.
»Es war schon spät; vor gut einer Woche, Mylord. Die Stadttore waren geschlossen und meine letzten Gäste gegangen. Ich hatte gerade die Lichter im Schankraum gelöscht und wollte die Fensterläden schließen. Da sah ich, wie zwei Männer sich am Pranger zu schaffen machten und den dort eingesperrten Missetäter befreiten.«
»Und sind diese Männer hier anwesend?«
Der Wirt nickte und zeigte auf Graham und Finlay.
»Ihr sagtet, es war spät und dunkel«, mischte Alan sich ein. »Soviel ich weiß, sind es mindestens fünfzig Schritte von Eurem Wirtshaus bis zum Pranger. Wie könnt Ihr so sicher sein?«
»Einer der Kerle war ein echter Hüne, genauso wie dieser hier. Darüber hinaus habe ich sehr gute Augen.«
»Was sagt Ihr jetzt dazu, Sir Finlay?«, fragte der Richter.
»Mein Knappe wurde zu Unrecht zum Pranger verurteilt.«
»Und da habt Ihr Euch über das Gesetz erhoben und ihn selbst befreit?«
»Die Strafe war zu hart und zu lang und hätte vermutlich den Tod des Jungen bedeutet.«
»Die Strafe war genau angemessen!«, brauste Murdoch auf. »Er hat Hand gegen mich und meine Männer erhoben!«
»Nachdem du ihn provoziert hast und dein Büttel ihn schlagen wollte«, konterte Finlay erbost.
»Beweise das!«
»Genug!« Sir Archibalds kraftvolle Stimme rief sie zur Ordnung. »Der Sachverhalt bezüglich des Knappen steht hier nicht zur Verhandlung. Sir Finlay, gebt Ihr nun also zu, Euren Knappen befreit zu haben?«
»Ja«, knurrte Finlay.
»So verurteile ich Euch zu einer Geldstrafe von drei Schilling. Das Geld ist in barer Münze zu entrichten. Bezüglich des Bauern stimme ich Euch zu: Es oblag Euch, Euren Leibeigenen zu strafen.«
Finlay nahm das Urteil halb grollend, halb befriedigt zur Kenntnis, wandte sich um und wollte gehen.
»Wohin wollt Ihr?« Sir Archibalds Stimme hielt ihn auf.
»Nach Hause.«
»Nicht bevor Ihr gezahlt habt.«
Finlay sah Alan mit einer auffordernden Geste an – und erntete einen entrüsteten Blick. Schamesröte stieg ihm ins Gesicht, als ihm siedend heiß einfiel, dass er drei Schilling ja nicht besaß.
Sein Steward wandte sich unterdessen an den Richter. »Mylord. Unsere Barschaft beläuft sich momentan auf zwanzig Pennys. Ich bitte dies als Anzahlung zu akzeptieren und uns Zahlungsaufschub bis nach der Schur zu gewähren.«
»Nichts da.« Sir Archibald musterte Alan unfreundlich. »Zahlt, wann Ihr wollt, doch bis die Schuld vollständig beglichen ist, muss Euer Herr in Gewahrsam bleiben.«
»Das ist doch eine Unverschämtheit«, grollte Graham. »Sir Finlay ist ein ehrenhafter Ritter. Wenn er versichert, nach der Schur zu zahlen, dann zahlt er auch nach der Schur.«
Jetzt fiel Sir Archibalds unfreundlicher Blick auf Graham. »Er ist so ehrenhaft, dass er das Gesetz gebrochen hat. Und Ihr solltet besser still sein. Sonst fällt mir noch ein, auch Euch zu bestrafen, habt Ihr doch auch das Gesetz gebrochen.«
»Sir Graham handelte auf meinen Befehl«, beeilte Finlay sich zu sagen und bedeutete seinem Waffenmeister, sich hinzusetzen und um Gottes Willen die Klappe zu halten.
Glücklicherweise ließ der Richter das Thema fallen.
»Ich überstelle Euch dem Bailiff von Dunkeld, in dessen Obhut Ihr verbleibt, bis ihr die Schuld bezahlt habt. Gegeben am 16. Tag des Monat März im Jahre des Herrn 1306, dem 34. Regierungsjahr unseres geliebten Königs.«
Sir Archibald und seine beiden Schreiber erhoben sich. »Die Verhandlung ist beendet.«
Finlays Blick fiel auf Murdoch. In dessen Gesicht stand ein arglistiges Grinsen.
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»Jetzt musst du doch eines der Schafe verkaufen«, hörte Lucas Sir Finlay leise Sir Alan zuraunen. »Und lasst euch nicht zu viel Zeit damit. Ich fürchte, Murdochs Gastfreundschaft wird zu wünschen übriglassen.« Er bemühte sich um ein unbefangenes Grinsen.
Sir Alan nickte. »Wir holen dich morgen wieder raus.«
Lucas‘ Dienstherr nahm seinen Schwertgurt ab, was dem Jungen eigentümlicherweise heftiges Herzklopfen verursachte.
»Nimm es mit. Sie lassen es mir sicher nicht. Und in Murdochs schmierigen Fingern will ich das Schwert meines Vaters nicht wissen.«
Der Steward nahm es mit ernstem Gesichtsausdruck entgegen.
»Bis morgen«, wiederholte er.
Es dämmerte bereits, als sie Sianar Daraich wieder erreichten. Ean erwartete sie am Tor. Er wurde blass, als er sah, dass Sir Finlay sie nicht begleitete.
Das Abendessen verlief größtenteils schweigend. Beklommen sah Lucas immer wieder von einem zum anderen, doch jeder schien seinen eigenen sorgenvollen Gedanken nachzuhängen. Niemand erhob das Wort.
In der Nacht konnte Lucas nicht einschlafen, zu viel ging ihm durch den Kopf. Außerdem warf sich Ean, mit dem er die kleine Schlafkammer teilte, unruhig auf seinem Strohlager umher, so dass das andauernde Rascheln ihn zusätzlich wachhielt.
»Ean?«, flüsterte er in die Dunkelheit.
Der Knappe brummte nur unwillig.
»Es ist nicht deine Schuld.«
Ein entnervtes Schnauben entfuhr dem Älteren. »Was weißt du schon.«
»Sir Finlay sagt, der Bailiff habe dich mit Absicht provoziert.«
»Ich hätte mich nicht provozieren lassen dürfen«, gestand Ean leise.
»Er ist dir nicht böse«, setzte Lucas nach. »Er hätte sogar dafür bezahlt, dass du nicht mehr an den Pranger musst.«
»Woher weißt du das?«
»Er hat es mir gesagt.«
Eine Pause entstand.
»Ean?«
»Hm?« Der Tonfall des Knappen war nun schon freundlicher.
»Sir Finlay hat praktisch kein Geld mehr. Das Bußgeld beträgt nur drei Schilling, doch nicht einmal die kann er bezahlen.«
»Ja.« Ean wälzte sich auf den Bauch und stützte sich auf seine Unterarme. »Es steht schlecht um das Gut.«
Durch das winzige Fenster der Kammer drang schwaches Mondlicht. Lucas konnte erkennen, dass der Knappe ihn ansah. »Die Engländer machen uns schwer zu schaffen. Mit ihren Steuern lassen sie uns ausbluten. Jedes Jahr werden die Abgaben erhöht.«
»Warum wehren wir uns nicht?«
»Wir haben es ja versucht. Aber seit sie Wallace hingerichtet haben …«
Beide Jungen schwiegen beklommen. Als Hochverräter verurteilt, war William Wallace zunächst nackt an ein Pferd gebunden zur Richtstätte geschleift worden. Anschließend hatte man ihn gehängt. Doch nicht lang genug, um ihn sterben zu lassen. Danach wurde er auf einen Block gebunden, kastriert und bei lebendigem Leibe ausgeweidet. Die entnommenen Eingeweide und sein Gemächt waren vor seinen Augen verbrannt worden. Lucas bezweifelte allerdings, dass er das noch erlebt hatte. Zuletzt schlug man ihm den Kopf ab und vierteilte seinen Leichnam. Sieben Monate war das nun her.
Ean seufzte. Vermutlich versuchte auch er, die Erinnerung zu verscheuchen. Er drehte sich wieder auf den Rücken und fuhr fort: »Die Clans sind zerstritten. Einige wollen John Balliol wieder auf dem Thron sehen, andere Robert the Bruce. Wieder andere suchen die Nähe zu den Engländern, um ihre eigene Macht zu vergrößern, wie die Abernethys und dieser Schleimer Murdoch. Dass sie sich nicht einigen können, macht uns schwach.«
»Und jetzt hat Robert the Bruce auch noch John Comyn ermordet.«
»Ja«, knurrte Ean. »Das war wirklich dumm. Jetzt gibt es gar keine Hoffnung mehr, dass die Clans sich einigen. Die Engländer haben also leichtes Spiel.«
»Was wird aus uns, wenn Sir Finlay das Gut nicht halten kann?«
Ean zuckte mit der Schulter. Das Stroh raschelte leise. »Vermutlich würde er nach Blair Castle gehen. Und uns vermutlich mitnehmen.«
»Dich vielleicht«, bemerkte Lucas kleinmütig. »Du bist sein Knappe. Aber mich? Es gibt sicher genug Pagen auf der Burg seines Großonkels.«
Der Ältere wandte ihm den Kopf zu. »Ich bin ziemlich sicher, dass er auch dich mitnehmen würde. Er hat deiner Mutter versprochen, dich zum Ritter auszubilden, oder nicht?«
Als Lucas nicht antwortete, setzte Ean nach. »Wie alt bist du?«
»Im November elf.«
»Na also. Wenn du vierzehn bist und zum Knappen geweiht wirst, bin ich schon selbst beinahe ein Ritter. Du wirst in meine Fußstapfen treten.«
Lucas seufzte. »Wenn ich noch wachse …«
Das entlockte Ean ein Schmunzeln. »Besser wär’s, du Knirps.«
Es war das erste Mal, dass Lucas sich solange mit Ean unterhielt. Normalerweise begegnete der ihm mit der gebotenen Herablassung des Älteren.
»Wo kommst du eigentlich her, Knirps?«
»Nenn mich noch einmal so, und ich spucke vor dem Servieren in deine Suppe.«
Ean lachte. »Sag schon.«
»Rattray.«
»Aberdeenshire?«
»Nein. Perthshire.«
»Ah, am Ostufer des Ericht?«
»Hm.«
»Vermisst du es?«
»Nicht sehr.« Er hätte sagen können, dass er seine Mutter vermisste, aber diese Blöße wollte er sich lieber nicht geben. »Meiner Familie gehört ein kleines Gut dort. Ich bin das neunte von zwölf Kindern. Es war immer laut und voll.«
»Zwölf Kinder … leben sie alle noch?«
»Nein. Meine beiden ältesten Brüder starben in der Schlacht von Dunbar. Genau wie mein Vater.«
»Du kannst ihn kaum gekannt haben?«
Jetzt zuckte Lucas mit den Schultern. »Im Grunde gar nicht. Er starb, als ich noch kein Jahr alt war.«
»Mein Bruder starb in der Schlacht von Falkirk«, sagte Ean leise. »Er war sechzehn.«
»Hast du ihn gemocht?«
»Er war zehn Jahre älter als ich. Wir hatten kaum miteinander zu tun. Und wenn, dann war er ziemlich grob, soweit ich mich erinnere.«
»Meine Brüder sind auch alle Rüpel«, grollte Lucas. »Sonst hast du keine Geschwister?«
»Vier ältere Schwestern.« Es klang leidgeprüft.
»Lebt dein Vater noch?«
»Ja. Er ist schon über fünfzig, aber noch immer stark wie ein Baum.« Ean schien in die Dunkelheit zu lächeln, zumindest klang seine Stimme so.
»Ich weiß gar nicht, wie es ist, einen Vater zu haben«, bemerkte Lucas. Er sagte es leise und mehr zu sich selbst. Bisher hatte er nie etwas vermisst. In seiner Vorstellung war ein Vater eine ältere Ausgabe seiner rüpelhaften Brüder, und darauf hatte er immer gut verzichten können.
Ean gähnte. »Wir sollten schlafen, es ist schon spät. Gute Nacht, du Knirps.« Er rollte sich auf die Seite, und nun dauerte es keine fünf Atemzüge, bis Lucas ihn schnarchen hörte.
Er selbst lag noch wach. Eans Worte hatten etwas in ihm bewegt. Wie eine Saite, die man zum Schwingen bringt.
Wenn er sich einen Vater wünschen würde, dann sollte er ein wenig so sein wie Sir Finlay.
Das Frühstück am nächsten Morgen verlief gelöster.
»Wo verkaufen wir nun ein Schaf?«, fragte Ean. »Heute ist nirgends Markt.«
»Blair Castle«, murmelte Lucas in seine Schale.
Sir Alan hob überrascht eine Augenbraue. »Der Junge hat recht. Das ist eine gute Idee. Sir Arran kauft uns sicher eins ab.«
»Doch ob es Finlay recht ist, wenn sein Großonkel von der Sache mit Murdoch erfährt?«, merkte Sir Graham brummend an.
Der Steward zuckte die Achseln. »Das kann er sich jetzt nicht mehr aussuchen. Oder hast du eine bessere Idee?«
Der Waffenmeister dachte nach. Doch auch ihm schien nichts anderes einzufallen. »Also gut. Dann auf nach Blair Castle.«
»Können wir mitkommen?«
Lucas blickte überrascht zu Ean und war erfreut, dass dieser für ihn mit bat.
Alan betrachtete die Jungen. »Meinetwegen.«
Die grinsten sich an.
»Ihr sattelt und macht den kleinen Karren bereit. Graham, du holst eines der Schafe.«
Im Stall mussten sich Lucasʼ Augen erst an das dämmrige, staubige Dunkel gewöhnen. In der hinteren Ecke entdeckte er schließlich, unter einigen Heuballen begraben, den alten zweirädrigen Karren. Nachdem sie ihn frei geräumt hatten, schoben die Jungen ihn an seiner Deichsel gemeinsam in den Hof.
Die Sattelkammer lag gleich neben dem Stall. Lucas mochte ihren Geruch nach Holz und Leder. Entlang der Wände waren für jedes Pferd Sattel und Zaumzeug aufgereiht.
»Ich nehme Sir Grahams Sattel, nimm du den anderen.«
Skeptisch betrachtete Lucas Sir Alans Sattel. Er war groß und sah schwer aus. Als er ihn hochhob, sah er sich nicht getäuscht. Das Ungetüm aus Holz und Leder fiel ihm beinahe hinunter, kaum, dass er es von seiner Halterung gezerrt hatte. Keuchend schleppte er es in den Stall.
Ean warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Gib schon her.« Mühelos legte er Sir Alans Pferd den Sattel auf. »Hol die Zaumzeuge und das Geschirr für Donn. Er wird den Karren ziehen.«
»Welches Pferd soll ich dann reiten?«
»Du wirst wohl mit dem Karren vorliebnehmen müssen.«
Lucas musste ein enttäuschtes Gesicht gemacht haben.
Der Knappe lachte.
Als sie alles bereit hatten, brachte Sir Graham eines der trächtigen Tiere. Sie verluden und banden es fest, und während die Männer und Ean aufsaßen, machte Lucas es sich daneben bequem.
Blair Castle lag nordwestlich von Sianar Daraich, eine gute Wegstunde zu Pferde entfernt. Rumpelnd fuhr das klapprige Gefährt über die unebene Straße, Lucas wurde ordentlich durchgeschüttelt. Auch dem Schaf schien die Fahrt nicht zu gefallen. Es blökte und sah ihn vorwurfsvoll an, als wäre es seine Schuld, dass der Waffenmeister es von dem saftigen Gras fortgerissen hatte.
»Ich kann nichts dafür«, verteidigte sich Lucas empört, begann aber, dem wolligen Tier sacht über den Kopf zu streichen, was es etwas gnädiger zu stimmen schien.
Ein feiner Nieselregen setzte ein, kaum dass Sianar Daraich außer Sicht war, und Nebelschwaden, getrieben von einem ungemütlichen Wind, zogen die Hügelkämme entlang. Es wurde kalt. Lucas, der sich auf dem engen Karren kaum bewegen konnte, begann zu frieren. Er zog sich die Kapuze seines Umhanges tief ins Gesicht und drängte sich dicht an das Schaf, um wenigstens etwas von dessen Wärme zu erhaschen.
Erst als der Karren geraume Zeit später über eine hölzerne Brücke polterte, hob Lucas den Kopf und streifte die Kapuze wieder zurück. Vor ihm, jenseits des Flusses, erhob sich trutzig Blair Castle: Ein hoher Wehrturm, ein stattlicher Palas und etliche Nebengebäude wurden von einer dicken Ringmauer und einem breiten Burggraben geschützt. Der graue Stein, aus dem die Burg errichtet war, ließ sie unerschütterlich und beinahe abweisend wirken. Doch die Zugbrücke war heruntergelassen und das Tor offen.
»Duncan!«, grüßte Alan die Torwache im Vorbeireiten.
»Sir Alan, Sir Graham«, erwiderte der Mann, ein baumlanger, dünner Kerl mit freundlichen braunen Augen, überrascht. Er trug Helm und ein gepolstertes Lederwams mit dem Wappen der Burg. »Was verschafft uns die Ehre Eures seltenen Besuchs?«
»Ärger«, brummte Graham. Doch zu mehr Erklärungen blieb keine Zeit. Das Torhaus verschluckte ihren kleinen Zug und spuckte sie nur wenige Augenblicke später in den Burginnenhof. Dort herrschte geschäftiges Treiben: Auf einer Bank beim Küchenhaus rupfte eine Magd Hühner, nicht weit daneben hackte ein Knecht Feuerholz. Beim Brunnen holte eine Wäscherin Wasser und goss es in einen großen Zuber, während beim Sandplatz zwei Knappen in Eans Alter herumlungerten, Übungsschwerter und Schilde in der Hand. Gegenüber sah eine Schar Kinder dem Schmied zu, der beim Stall ein Pferd beschlug. Beißender Gestank stieg von schwelendem Horn auf, als der junge, blonde Mann mit den beachtlichen Muskeln das heiße Eisen auf den Huf des Pferdes drückte, bevor er es zischend in einem Eimer Wasser kühlte.
Alan saß ab. »Ich werde in die Halle gehen und Sir Arran suchen.« Mit langen Schritten durchquerte er das Treiben und verschwand im Palas. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam.
»Sir Arran ist zur Jagd geritten. Vielleicht kommt er nicht vor heute Abend zurück«, berichtete er, »aber der Steward kauft uns das Schaf ab. Wir sollen es in den Stall bringen und dann in die Halle kommen.«
Die Halle von Blair Castle war imposant, staunend sah Lucas sich um. Lange Tische boten sicher zweihundert Burginsassen Platz. Vor einem riesenhaften Kamin, in dem man vermutlich auch einen ganzen Ochsen am Spieß braten konnte, befand sich auf einem Podest die hohe Tafel, und darüber prangten die Wappen Blair Castles und des Clans Moray. Auch die anderen Wände waren mit gestickten Behängen geschmückt, nur auf der Westseite fehlten sie, denn dort ließ eine Reihe Rundbogenfenster viel Licht in den Raum.
»Sir Graham!« Ein wenig entgeistert sah der Steward von Blair Castle den Ankömmlingen entgegen. »Verzeiht meine Offenheit, aber Ihr seid ein Riese geworden!«
Graham grinste. »Lange her, dass wir zuletzt hier waren. Seid gegrüßt, William.«
Ein freundliches Lachen zerknitterte das faltige Gesicht des Stewards, er musste schon sehr alt sein. Schlohweißes Haar bedeckte sein Haupt, sein Rücken war krumm und die Hände knochig. Dennoch waren seine Augen ungetrübt und luden sie nun freundlich ein näherzutreten.
»Kommt, wir wollen uns setzen.« Auf seinen Wink brachte eine Magd Käse, Brot und einen Krug Bier. Lucas bekam groß Augen, als er die Speisen sah. Seit Wochen hatte er kein so feines, weißes Brot mehr gegessen.
»Finlay steckt in Schwierigkeiten?«, vermutete William nach einer Weile.
Sir Alan und Sir Graham tauschten einen unsicheren Blick.
»Ihr müsst mir nichts erzählen«, schmunzelte der Alte, »aber dass Ihr ein Schaf verkaufen wollt … Blair Castle hat ziemlich viele Schafe. Und er kommt nicht selbst. Dabei hat er seinen Großonkel lange nicht besucht.«
»Er wäre gekommen«, begann Sir Alan. Seufzend entschied er sich, den Steward einzuweihen. »Er hat seinen Knappen widerrechtlich aus dem Pranger befreit. Leider gab es einen Zeugen. Nun ist er zu drei Schilling Geldstrafe verurteilt.«
»Die ihm fehlen.«
Alan nickte.
»Es ist eine Schande, dass man ein Gut wie Sianar Daraich nicht profitabel bewirtschaften kann«, brummte der Alte. »Warum ist Sir Finlay nicht längst gekommen? Sir Arran hätte ihm sicher geholfen.«
Sein Amtskollege machte eine hilflose Geste. »Weil er zu stolz ist?«
»Tja …« Bekümmert schüttelte William den Kopf, während er einen Geldbeutel aufschnürte und Münzen auf den Tisch zählte. Zuletzt lagen vierundvierzig silberne Pennys dort.
»Drei Schilling für das Schaf und acht Pennys für das ungeborene Lamm. Findet Ihr das angemessen, Sir Alan?«
Es war mehr als angemessen. Alan bedankte sich und steckte das Geld in seinen Beutel.
»Wir sollten aufbrechen. Es sind fast zwanzig Meilen nach Dunkeld, und wir haben schon nach Mittag.«
»Ich wünsche Euch Glück«, sagte William.
Wieder im Hof angekommen spannten sie Donn aus, und Lucas kletterte in den Sattel des stämmigen Braunen. Wollten sie Dunkeld rechtzeitig erreichen, mussten sie sich beeilen; der klapprige Karren würde sie dabei nur aufhalten. Sie wollten gerade aufbrechen, als sich Reiter von der anderen Seite der Zugbrücke näherten.
»Sir Arran mit seiner Leibwache und dem Falkner«, raunte Ean neben Lucas.
In stolzem Trab überquerte der Burgherr die Brücke. Sein Haar war ebenso dunkel wie Sir Finlays, wenn an den Schläfen auch bereits ergraut. Auch die gerade Nase und die hohe Stirn erinnerten Lucas an seinen Dienstherrn, nur schien es ihm, dass Sir Arran seltener lächelte. Er wirkte streng und ehern.
Mit Hasen, Fasanen und Rebhühnern baumelte reiche Beute an den Sätteln der Männer, deren Jäger angekettet und verkappt auf dem ledernen Handschuh des Falkners saß. Lucas erkannte an den blaugrauen Flügeln und dem grauweiß gestreiften Bauch, dass es sich um einen Habicht handeln musste.
Überrascht hob Sir Arran die Brauen, als er die kleine Schar Besucher erblickte.
Alan stieg wieder vom Pferd und begrüßte Finlays Großonkel mit einer Verbeugung. Die Stirn des Burgherrn legte sich in Falten, während er Alans Bericht lauschte. Gemeinsam drehten sie sich um und verschwanden erneut in Richtung Halle.
Unterdessen kam ein Mann der Leibwache zu ihnen herüber.
»Hey, Graham!«
»Riley!« Grahams Blick verriet Überraschung und Freude. »Wie lange ist das her?«
»Zu lange!« Die beiden Männer begrüßten einander mit Handschlag.
»Allerdings. Du dienst jetzt in Sir Arrans Leibwache?«
»Wie mein Vater vor mir.« Der Leibwächter war recht klein, doch gestählt, hatte rotblonde, lockige Haare und eng stehende Augen mit dichten Brauen, die über der Nase zusammenwuchsen und ihm ein grimmiges Aussehen verliehen hätten, wäre das Gesicht darunter nicht so rund und gutmütig gewesen, dass es schon fast einfältig wirkte.
»Was führt Euch her? Ihr wart lange nicht zu Besuch.«
»Geschäfte«, gab Graham ausweichend zurück. Hatten auch Sir Arran und sein Steward von Finlays Missgeschick erfahren müssen, so wollte der Waffenmeister doch offensichtlich nicht jeden einweihen.
Der Leibwächter nahm es hin. »Ist Finlay mit Euch?«
Graham schüttelte den Kopf.
»Schade. Es geht ihm gut, hoffe ich?«
»Den Umständen entsprechend.«
Rileys Miene verdüsterte sich. »Du hast recht. Unter Edwards Faust geht es uns allen schon lange nicht mehr gut.« Er trat etwas näher an den Waffenmeister heran und senkte die Stimme. »Doch vielleicht müssen wir sie nicht mehr lange ertragen.«
»Was meinst du?«
»In Scone werden Krönungsvorbereitungen getroffen.«
Graham bekam große Augen. »The Bruce?«
Der Leibwächter nickte. »Bischof Wishart hat alle Hebel in Bewegung gesetzt. An Mariä Verkündigung soll Robert the Bruce den Thron besteigen.«
Der Waffenmeister runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das gut ist.«
»Du bist gegen ihn?«
»Nein. Ich glaube nur, er sollte die Finger von dieser Krone lassen. Seit zwanzig Jahren streitet der Adel um sie.« Grahams Blick wurde grimmig. »Das Ding ist verflucht.«
Riley grinste. »So abergläubisch?«
»Nenn es Aberglauben. Doch ich wünschte, er würde sich erst gegen die Engländer erheben. Die Männer würden ihm folgen. Mit dem Griff nach der Krone spaltet er dieses Land.«
»Das Land ist gespalten«, widersprach der Leibwächter. »Was heißt gespalten: in dreizehn Stücke gehackt. Hinter einem neuen König können sie sich sammeln.«
»Oder sich gegen ihn wenden, weil er scheinbar doch nur nach Macht, Ruhm und Besitz giert.«
Riley wollte etwas erwidern, doch er wurde gerufen. »Ich muss los. Grüß Finlay von mir.«
»Das werde ich«, versprach der Waffenmeister noch.
Lucas' Herz klopfte heftig, als sie sich wieder auf den Weg machten. Robert the Bruce plante seine Krönung … Ob es ihm gelang? Oder würden die Engländer und die Comyns das zu verhindern wissen? Was würde werden, wenn es ihm gelang? Geraume Zeit kreisten Lucas' Gedanken um die eben gehörte Neuigkeit, während sie dem Fluss Tummel immer weiter gen Süden folgen. Die Sonne hatte sich vorgewagt und den Nebel vertrieben, während eilige Wolken am Himmel zogen und ihren raschen Ritt begleiteten.
Das Gefängnis von Dunkeld war ein schäbiger Bau praktisch ohne Fenster. Es beschämte Lucas, dass sein Dienstherr wie ein gemeiner Verbrecher die Nacht hatte hier verbringen müssen. Nachdem sie die Pferde draußen angebunden hatten, traten sie durch eine niedrige Tür in eine kärglich möblierte Wachstube. Zwei Wachen saßen an einem Tisch und würfelten. Erstaunt hoben sie die Köpfe.
»Was wollt Ihr?«, fragte der Dickere der beiden Wachen nicht unfreundlich. Er war ein Graubart mit gemütlichen Augen.
»Wir wollen Sir Finlay MacKinnoch auslösen«, sagte Alan knapp.
»Wen?«, fragte der Graubart verständnislos.
Alan und Graham tauschten einen irritierten Blick.
»Sir Finlay MacKinnoch«, wiederholte der Steward langsam und deutlich. Vielleicht hörte der Graubart schlecht.
»Nie gehört. Weißt du, wen er meint?«, wandte er sich an seinen Kollegen.
Wache Nummer zwei war ein pickliger Jüngling, kaum älter als siebzehn Jahre.
»Keine Ahnung«, sagte dieser.
Hinter den Wachen führte eine Tür vermutlich zu den Zellen. Ein klägliches Heulen drang von dort zu ihnen herüber.
»Halt die Klappe, Fraser«, rief der Graubart unwillig nach hinten. »Hättest du nicht gestohlen, hättest du noch beide Ohren. Jetzt nerv uns nicht mit deinem Gejammer.«
Ein Schaudern lief Lucas über den Rücken.
Der Graubart schaute Alan wieder an. »Wir haben zurzeit nur einen Gefangenen, Ihr konntet ihn eben sein Schicksal beweinen hören. Ein Finlay MacKinnoch genießt nicht unsere Gastfreundschaft.«
»Das kann nicht sein!«, empörte sich Graham. »Der Richter in Perth überstellte Sir Finlay gestern dem Bailiff von Dunkeld!«
»Sir«, entgegnete der Graubart unbeeindruckt. »Ihr könnt gerne nach hinten gehen und Euch selbst überzeugen. Darüber hinaus: Auch Sir Murdoch ist nicht anwesend. Seit gestern Morgen habe ich unseren Bailiff nicht mehr gesehen.«
Einigermaßen konsterniert standen sie wenige Augenblicke später wieder in der blassen Abendsonne.
»Versteht ihr das?«, wunderte sich Alan.
»Kein bisschen«, grollte Graham. »Doch wenn sie nicht hier sind, müssen sie noch in Perth sein.«
»Dann also nach Perth«, entschied Alan und warf einen kritischen Blick gen Himmel, während er aufsaß. »Aber wenn wir noch vor Einbruch der Dunkelheit dort ankommen wollen, müssen wir uns beeilen.«
Sie schafften es nicht.
Die Tore waren bereits geschlossen, und die Wachen ließen sich nicht erweichen, sie doch noch einzulassen.
»Verflucht, das kann doch nicht wahr sein!«, schimpfte Graham und trat einmal kräftig gegen das verschlossene Tor.
»Graham«, mahnte Alan. »Wir wollen keinen Ärger.«
Grollend wandte sich der Waffenmeister ab.
Es wurde eine ungemütliche Nacht. Niedergeschlagen hatten Ean und Lucas Holz gesammelt und der Knappe ein kleines Feuer entfacht, doch zum Abendbrot gab es für jeden nur einen Becher Wasser aus dem Tay, denn ihr Vorrat an Brot und Trockenfleisch war von Graham am Tag zuvor aufgebraucht worden. Mit knurrendem Magen lag Lucas nur in die dünne Satteldecke gewickelt auf der harten Erde und starrte mit brennenden Augen in die knisternden Flammen.
Warum war Sir Finlay nicht in Dunkeld?
Sir Alan lag ebenfalls noch wach. Mit gerunzelter Stirn und hinter dem Kopf verschränkten Armen sah er in den Nachthimmel. Lucas hätte ihn gerne gefragt, was er dachte. In seinem Kopf schienen sich Dinge zusammenzufügen, von denen Lucas keine Ahnung hatte. Doch er traute sich nicht, und irgendwann fiel er dennoch in einen unruhigen und von bösen Träumen gestörten Schlaf.
Die ersten Sonnenstrahlen und vielstimmiges Vogelgezwitscher wecken ihn. Seine Decke war klamm, das Feuer ausgegangen. Mit klappernden Zähnen setzte er sich auf, rieb sich die Augen und sah sich verwirrt um. Erst nach und nach kam die Erinnerung an die gestrigen Vorfälle.
»Verflucht, ist das kalt!« Auch Ean kam auf die Füße und rieb sich fröstelnd die Oberarme. »Ich geh Holz holen. Sieh du nach, ob noch etwas Glut unter der Asche ist.«
Zitternd vor Kälte stocherte Lucas vorsichtig mit einem Stock in der Feuerstelle und hatte Glück. In der Mitte fand er unter einem verkohlen Ast noch ein wenig verbliebene Hitze. Er holte Zunder aus der Satteltasche, legte ihn darauf und blies vorsichtig an. Gerade als Ean mit dem Holz kam, züngelten die ersten Flämmchen empor.
»Gut gemacht«, lobte der Ältere und schichtete trockene Borke und kleine Äste darauf. Knisternd begann das Feuer zu brennen. Größere Äste folgten. Bald breitete sich wohltuende Wärme aus, und Lucas rieb seine eisigen Hände.
»Fehlt nur noch ein wenig Brot, um es zu rösten«, bemerkte er.
»Sprich nicht vom Essen«, bat Ean. »Ich habe einen Bärenhunger.«
»Ich auch«, gestand Lucas.
»Wenn wir Finlay ausgelöst haben, kaufen wir auf dem Markt in Perth etwas«, stellte Sir Alan in Aussicht, der jetzt auch erwacht war.
Das Gerichtsgebäude war ob der frühen Stunde noch verschlossen. Missmutig rüttelte Graham an der Tür, doch es regte sich niemand.
»Auch das noch … Wer weiß, wann überhaupt jemand kommt?«
Doch Lucas hatte sich kaum auf den Eingangsstufen niedergelassen, als der Gerichtsdiener, den sie schon vorgestern in der Schreibstube angetroffen hatten, um die Ecke bog.
»Verzeiht«, begann Alan höflich. »Wir wollen Sir Finlay MacKinnoch auslösen.«
Der Mann sah sie erstaunt an. »Und wie kann ich Euch da helfen? Er wurde dem Bailiff von Dunkeld überstellt, wenn ich mich recht entsinne.«
»Er ist aber nicht in Dunkeld«, grollte Graham.
»Nicht?« Der Schreiber war ehrlich verdutzt.
»Nein. Daher hofften wir, er wäre vielleicht noch hier?«
Der Gerichtsdiener schüttelte mit dem Kopf. »Im Gerichtsgebäude gibt es keine Zellen. Das Gefängnis ist in der englischen Garnison untergebracht.«
»Dann ist Sir Finlay dort?«
»Das kann ich Euch nicht sagen. Sir Murdoch verließ kurz nach Euch mit seinem Gefangenen das Gebäude. Ich nahm an, sie würden sich nun nach Dunkeld aufmachen.«
»Wo finden wir die Garnison?«
»Südlich der St. John Kirche, am Ufer des Tay.«
Ein hoher Palisadenzaun umgab Soldatenunterkünfte, Wachstuben und das Gefängnis. Abweisend ragten die angespitzten Pfähle empor und versperrten ihnen ebenso den Zugang wie das große verschlossene Tor.
Alan klopfte an. Erst nach einiger Zeit wurde eine Luke im Tor geöffnet, und ein englischer Soldat musterte die kleine Schar unfreundlich. Er hatte eine Hakennase und sehr große Zähne. Lucas fand, dass er aussah wie eine schlecht gelaunte Ratte.
»Was gibt es?«
»Wir möchten Sir Finlay MacKinnoch auslösen«, verlangte Alan.
»Keine Besuchszeit! Kommt zur Mittagsstunde wieder!« Der Soldat knallte ihnen die Luke ohne ein weiteres Wort vor der Nase zu.
Graham ließ ein sehr bedrohliches Knurren hören. Sir Alan packte ihn am Arm und zog ihn ein Stück weg.
»So eine Unverschämtheit«, grollte der Waffenmeister.
»Ja.« Der Steward sah ihn mahnend an. »Doch nicht zu ändern!«
»Was machen wir jetzt?«
»Warten«, beschied Sir Alan.
»Warten …«, murrte Graham und begann, in der Gasse auf- und abzugehen.
Lucas verspürte mittlerweile eine leichte Übelkeit vor lauter Hunger, und schwindelig war ihm auch. Gleichwohl bemühte er sich, sich nichts anmerken zu lassen. Ean schien es nicht besser zu gehen. Verlegen grinsten sie sich an.
Der Waffenmeister erlöste sie. »Ich brauche was zwischen die Zähne.«
»Also gut, wir können ja sowieso nichts tun, als bis zum Mittag zu warten«, stimmte Alan zu. »Lasst uns zum Markt gehen und etwas Essbares erstehen. Vielleicht auch ein bisschen Proviant. Mit der Verköstigung ist es in der englischen Garnison sicher nicht weit her.«
Auf dem Markt herrschte dichtes Gedränge.
Die Bauern der Umgebung boten Gemüse feil, fahrende Händler Schmuck, irdenes Geschirr und Werkzeuge. Ein Barbier zog Zähne hinter einem Wandschirm. Den wenigen Platz zwischen den Ständen, Karren und Wagen verstopften die Bewohner von Perth auf der Suche nach einem guten Geschäft, nach neuem Geschirr oder den Zutaten für das abendliche Mahl.
Während Lucas sich bemühte, Anschluss zu halten und nicht im Menschengewimmel verloren zu gehen, ließen die unterschiedlichsten Düfte dem Jungen das Wasser im Munde zusammenlaufen. Da roch es nach frischem Brot und Kuchen, dort nach gebratenen Würsten und gesottenem Fleisch. An einem Stand lockte goldgelber Käse in großen Rädern, an einem anderen rotbackige Äpfel, und über allem schwebte der Geruch von Kräutern und Gewürzen und mischte sich mit dem von Bier und Met. Hungrig fragte sich Lucas, wann Sir Alan wohl endlich etwas kaufen würde, doch der lehnte zunächst alle Angebote ab.
Bei einer hutzligen Bäckersfrau erstanden sie dann endlich himmlisch duftende Pasteten und einen knusprigen Laib Brot, bei einem anderen Händler ein Töpfchen Schmalz und einen Krug Bier. Sie setzten sich an den Brunnen mitten auf dem Platz und machten sich über ihr Frühstück her.
Noch nie hatte Lucas eine so leckere Pastete gegessen. Das musste man Sir Alan lassen: Er hatte gut gewählt. Köstlich troff das Fett am Kinn des Jungen herab, als er beherzt in das mit Gänseleber, Zwiebeln, Rosmarin und Apfelscheiben gefüllte Gebäck biss. Kauen und schlucken konnte er kaum so schnell, wie es ihn drängte, erneut abzubeißen, doch allmählich ließ das bohrende Gefühl in seinem Magen nach.


»MacKinnoch?« Der englische Wachsoldat, zu dem sie am Mittag vorgelassen worden waren – offensichtlich ein Bruder der Ratte, mit ebenso großen Zähnen – suchte in einer Liste. Langsam wanderte sein Finger über die aufgeschlagene Seite des dicken Buches vor ihm, während seine Lippen stumm und umständlich die Namen formten, die er las. Es dauerte ewig. »Ich kann keinen MacKinnoch finden. Seid Ihr sicher, dass man ihn hierhergebracht hat?«
»Nein. Wir hatten es nur gehofft.«
»Tja.« Er zuckte mit den Schultern. »Is nich hier.«
»Werden immer alle Gefangenen gleich eingetragen? Vielleicht war es schon spät, als man ihn gestern brachte.«
Der Blick des Soldaten wurde unfreundlich. »Es werden immer alle gleich eingetragen.«
Alan sah ratlos zu ihnen herüber. Graham lief schon geraume Zeit ruhelos in der kleinen Wachstube auf und ab. Jetzt blieb er stehen und verkündete: »Wir reiten nach Abernethy, ich wette, Murdoch verkriecht sich dort hinter dem Rücken seines Onkels!«
Noch ehe einer von ihnen etwas erwidern konnte, stürmte er wütend aus der Wachstube, durch das Tor, aus der Garnison und die Straße hinunter. Erschrocken sprangen die Leute zur Seite. Alan sah ihm kopfschüttelnd hinterher.
»Wir sollten ihn besser einholen.«
Es gelang ihnen bei den Pferden.
»Warum Abernethy?«, fragte Alan, bevor Sir Graham aufsitzen konnte.
»Was weiß ich?«, gab der Waffenmeister zurück. »Vermutlich amüsiert es Murdoch, uns in der Gegend herumirren zu lassen. Und wo sollte er sonst sein?«
»Also gut«, stimmte der Steward zu. »Aber tu mir den Gefallen und beherrsche dich!«
Ob Grahams Brummen eine Zustimmung war, ließ sich nicht sagen.
Schon von weitem konnte Lucas Abernethys Wahrzeichen ausmachen. Wie ein Finger ragte der aus verwittertem Sandstein errichtete runde Turm in den Himmel. Nicht weit entfernt lag das Gut Sir Alexanders, und natürlich war auch dessen Tor bewacht.
»Wir möchten euern Herrn sprechen«, begann Alan, als ihm zwei Soldaten mit gekreuzten Speeren den Zutritt verwehrten.
»Sir Alexander ist nicht da«, lautete die barsche Antwort.
Lucas sah, wie es in Graham zu brodeln begann. Der Waffenmeister machte Anstalten abzusteigen, doch Sir Alan gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. Dennoch runzelten die Wachen die Stirn, und ihre Mienen wurden grimmig.
»Ist sein Neffe, Sir Murdoch, zufällig anwesend?«
»Nein.« Die Überraschung in ihren Augen verriet Lucas, dass sie die Wahrheit sprachen.
»Und er war auch gestern nicht zu Besuch?«
»Sir Murdoch war seit Wochen nicht hier«, gab der jüngere der beiden Wachsoldaten zurück.
Alan nickte und seufzte einmal kurz. »Ich danke für eure Auskunft.«
»Du glaubst ihnen einfach so?!«, brauste Graham auf, kaum, dass der Steward sein Pferd gewendet hatte.
»Ja.«
»Ich aber nicht!«, beschied der Waffenmeister.
Alan packte dessen Pferd am Zügel. »Graham!« Dann senkte er die Stimme. »Was gedenkst du zu tun? Die Wachen niederstrecken, in das Gut eindringen, dir einen Kampf mit den restlichen Soldaten liefern und dann nach Finlay suchen?«
Der Waffenmeister knurrte ungehalten.
»Warum sollten sie uns anlügen?«, setzte der Steward nach.
»Auf Murdochs Befehl? Damit Finlay länger in den Genuss seiner Gastfreundschaft kommt?«
Das ließ sich Alan kurz durch den Kopf gehen. »Ich glaube ihnen dennoch. Sie waren völlig ohne Arg.«
»Was sollen wir dann machen? Wo kann Finlay sein?«
»Erstmal reiten wir zurück nach Perth und hören uns um. Vielleicht hat irgendjemand etwas gesehen.«
Sie begannen bei dem kleinen Stall neben dem Gerichtsgebäude. Die Einstände waren sämtlich besetzt, vermutlich da Markt war. Ein rothaariger Jüngling, groß und von der schweren Arbeit muskulös, hatte alle Hände voll zu tun, sich um die Tiere zu kümmern. Sein einfacher Kittel war voller Flecken, seine Füße steckten in dreckverkrusteten Holzpantinen. Ohne seine Arbeit zu unterbrechen, beschied er: »Alles voll.«
»Wir wollen nur etwas fragen«, begann Sir Alan, doch Lucas unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte. Sein Blick war am letzten Einstand hängen geblieben.
»Faileas …«
Jetzt hielt der Stallbursche doch inne. »Kommt Ihr endlich diese Missgeburt abholen?«
Unbewusst strich er über einen frischen Bluterguss an seinem rechten Oberarm. Offensichtlich hatte er schon Bekanntschaft mit Faileas' Gebiss gemacht. »Es war nicht abgemacht, dass Ihr ihn so lange hierlasst.«
Perplex starrten auch Lucas' Begleiter auf den großen, grauschwarzen Hengst.
»Ihr schuldet mir zwei Pennys«, setzte der Stallbursche nach.
Abwesend fischte Sir Alan zwei Münzen aus seinem Beutel. »Es kam niemand, das Pferd zu holen?«
Der Rotschopf schüttelte den Kopf und steckte erleichtert das Geld ein. »Ihr kamt zu viert und seid zu dritt fortgeritten. Euer Begleiter ist nicht wiederaufgetaucht.«
Ratlos sahen sie sich an.
»Also müssen sie noch hier in Perth sein«, folgerte Ean.
»Nur wo?«
»Hatte Sir Murdoch nicht von einem Gasthaus gesprochen, als er in den Gerichtssaal kam?«, fragte Lucas.
In Sir Alans Augen blitze die Erinnerung auf. »Richtig …«
»Ich fresse meinen Schild, wenn Murdoch Finlay ein bequemes Bett in einem Gasthaus gegönnt hat«, brummte Graham.
»Dennoch. Wir sollten uns dort umsehen. Nur: welches Gasthaus? In Perth gibt es sicher mehr als eines. Hatte Murdoch einen Namen genannt?«
Lucas schüttelte erst mit dem Kopf, doch dann hatte er eine Idee. »Wo gibt es hier die beste Neunaugenpastete?«, wandte er sich an den Stallburschen.
Der grinste. »Im St. Johns Inn, gleich neben der Kirche.«
Alan holte noch einen Viertelpenny aus seinem Beutel. »Wir holen den Hengst später.«
Mit etwas unglücklichem Gesichtsausdruck nahm der Bursche das Geld entgegen. »Nehmt Ihr ihn nachher auch bestimmt mit?«, vergewisserte er sich.
»Natürlich«, beschied Alan.
Der Rotschopf gab sich einen Ruck. »Ihr könnt Eure Pferde im Hof anbinden«, bot er an. »Wenn es leerer wird, hole ich sie herein.«
Das St. Johns Inn war leicht zu finden.
Ein schmuckes Gebäude aus Fachwerk, mit Schindeln gedeckt, stand vis-a-vis der gleichnamigen Kirche. Seine Fenster aus Butzenscheiben zeugten von den guten Geschäften, die der Wirt machte. Nun, Perth war eine reiche Stadt. Seine Nähe zu Scone, dem Krönungsort aller schottischen Könige, hatte etliche Handwerker schon zu Zeiten David des Ersten hierhergelockt. Oft hatten die Könige hier residiert und Recht gesprochen. Günstig am Tay gelegen kamen Handelsgüter aus allen Teilen der Welt nach Perth: Seide aus Spanien, gute Weine und Töpferwaren aus Frankreich, Bernstein von der Ostsee, kostbare Tuche aus Flandern und Pelze von der Hanse. Es war also kein Wunder, dass der englische König so versessen auf diese Stadt gewesen war und sie nun nicht mehr hergeben wollte.
Ein reich verziertes Schild schaukelte über dem Eingang des Gasthauses im Wind. Drinnen war es voll und duftete köstlich. Lucas' Magen knurrte vernehmlich; die Gänseleberpastete von heute Vormittag war längst verdaut. Ein Blick auf die Gäste an den Tischen raubte dem Jungen jedoch die Hoffnung, hier auch etwas essen zu können: Alle trugen edle Gewänder, Schmuck und teure Stiefel. Die Speisen waren sicher unerschwinglich. Mit entsprechend kritischem Blick wurden die Ankömmlinge vom Wirt beäugt, der eben knusprig gebratene Wachteln auf einer Platte an ihnen vorbei trug. Ean bekam große Augen.
Als der Wirt die Platte abgestellt hatte, kam er zu ihnen zurück.
»Wie kann ich Euch dienen?«
»Ist Euch Sir Murdoch MacEwan bekannt?«, fragte Alan.
Der Wirt nickte. »War erst gestern hier. Mit Sir Archibald, dem königlichen Richter.«
»Und kam er später noch einmal wieder?«
»Sir Archibald?«
»Nein. Sir Murdoch.«
Wieder nickte der Wirt. »Diesmal aber in Begleitung anderer Männer.«
»Wie vieler?«
»Drei, wenn ich mich nicht irre.«
Die beiden Büttel und Sir Finlay, schoss es Lucas durch den Kopf.
»Einer hat gar nichts bestellt«, fuhr der Wirt ein wenig grantig fort. »Saß die ganze Zeit nur mürrisch dabei, während die anderen sich die Bäuche vollschlugen.«
»Wisst Ihr, wohin sie anschließend gegangen sind?«
»Ich nehme an, zum Mietstall. Eine Kammer wollten sie jedenfalls nicht.«
»Wo finden wir den Mietstall?«
»Die Kirchgasse ein Stück hinunter, auf der rechten Seite.«
»Habt vielen Dank.« Alan machte eine Verbeugung.
»Nicht dafür«, brummte der Wirt und wandte sich wieder seinen Gästen zu.
Die Abendsonne schien bereits in ihre Gesichter, als sie wieder vor dem Wirtshaus standen.
»Also zum nächsten Stall«, grummelte Graham und marschierte los.
Perths Straßen waren noch immer belebt. Überall tummelten sich Leute, hielten ein Schwätzchen, trugen Einkäufe nach Hause oder eilten zu einem unbekannten Ziel. Lucas musste laufen, um mit den langen Schritten des Waffenmeisters mithalten zu können. Doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen und packte Ean am Ärmel.
»Was ist?!«
Lucas wies nach vorn. »Da. Einer von Murdochs Bütteln.«
Es war nicht der Bullige mit den keulengleichen Armen, sondern der zweite Mann, der den Bailiff von Dunkeld als Zeuge vor Gericht begleitet hatte. Er bemerkte sie nicht, sondern bog in die nächste Gasse ab.
»Na und?«
»Er war vorgestern mit Murdoch hier.«
Ean hob verstehend die Augenbrauen. »Behalt du den Kerl im Auge; ich sage Sir Alan und Sir Graham Bescheid.« Der Knappe flitzte ihren Begleitern hinterher, die sich schon ein gutes Stück entfernt hatten.
Lucas folgte derweil dem Büttel in sicherem Abstand. Der schien es nicht eilig zu haben. Er schlenderte die Gasse bis fast zu ihrem Ende entlang und kehrte schließlich in einer zwielichtig aussehenden Spelunke ein. Lucas blieb auf der gegenüberliegenden Gassenseite stehen und hielt ungeduldig nach Ean und den beiden Rittern Ausschau. Endlich kamen sie.
»Er ist dort hineingegangen.«
Sir Alan musterte die Schenke kritisch. »Scheint mir kein Etablissement zu sein, in das Murdoch auch nur einen Fuß setzen würde.«
»Trotzdem sollten wir nachsehen«, entgegnete Graham.
Lärm und ein unappetitlicher Geruch nach altem Bodenstroh, zu vielen ungewaschenen Leibern und Kohlsuppe schlugen Lucas entgegen, als der Waffenmeister die Tür des Wirtshauses öffnete. Fast alle Tische im Schankraum waren besetzt. Im schummrigen Schein einiger Talglichter lachten, tranken und schwatzten die Gäste. Hier kamen offensichtlich die Ärmeren der Stadt her, um ihren kargen Lohn zu versaufen. Lucas sah Knechte, Handwerksburschen, einfache Soldaten, Tagelöhner und auch finstere Gestalten, die ihm wie Beutelschneider und Betrüger vorkamen. Der Büttel saß ganz hinten, mit dem Rücken zum Eingang, und trank mit einem Unbekannten. Murdoch MacEwan und Sir Finlay waren nirgends zu entdecken.
Dennoch steuerte Graham einen leeren Tisch in einer Nische an, von dem aus sie Büttel und Eingang im Blick hatten, und ließ sich auf die Bank plumpsen. Sir Alan folgte ihm mit gerümpfter Nase.
Ean und Lucas hatten sich kaum auf die andere Bank gezwängt, als auch schon die Wirtin erschien. Sie war blond, üppig und hatte unglaublich große Brüste, die ihr beinahe aus dem Ausschnitt fielen, wann immer sie sich vorbeugte. Eans Wangen färbten sich ein wenig rot.
»Was soll’s sein?«, fragte sie mit einem Lächeln.
»Was habt Ihr?«, fragte Graham.
»Bier und Eintopf.«
»Sonst nichts?«
»Taubenpastete und feine Törtchen«, spöttelte sie.
»Kann man das Bier trinken?«
»Ist das Beste der Stadt«, entgegnete sie im Brustton der Überzeugung.
Das entlockte dem Waffenmeister ein Schmunzeln. »Dann bringt uns davon.«
Sie verschwand und kehrte kurze Zeit später mit vier schäumenden Krügen zurück.
Lucas nahm sehr vorsichtig einen ersten Schluck. Doch er sah sich angenehm überrascht. Das Bier war frisch und von guter Brauart, die Wirtin hatte nicht übertreiben. Durstig trank er einige tiefe Züge.
»Immerhin«, gestand auch Graham zu. »Vielleicht sollten wir es doch mit dem Eintopf versuchen.«
»Wir haben nicht genug Geld«, widersprach Sir Alan. Leiser setzte er nach: »Und überhaupt, was willst du hier?«
»Den Kerl da im Auge behalten. Er weiß sicher, wohin Murdoch mit Finlay verschwunden ist.«
»Doch wird er es dir auch verraten?«
Grahams Blick wurde grimmig. »Er wird es mir sicher verraten.«
Sie tranken langsam ihre Becher leer. In derselben Zeit schaffte der Büttel drei Krüge. Als er endlich Geld hervorkramte und aufstand, schwankte er merklich. Auch Alan legte Geld auf den Tisch.
Draußen war es mittlerweile dunkel. Torkelnd machte der Kerl sich auf den Weg. Die vier Gefährten folgten ihm, Lucas mit klopfendem Herzen. Im Gegensatz zum Abend war es jetzt einsam auf den Straßen; sicher waren die Stadttore schon geschlossen. Hinter manchen Fensterläden sah man noch Licht schimmern, doch viele Häuser lagen schon in nächtlichem Schweigen. Lucas zog seinen Mantel fester um sich; nach der Wärme der Schenke ließ ihn der kühle Wind frösteln.
Unterdessen setzte der Büttel unbeirrt seinen Weg fort, bog um eine Ecke und eine weitere in eine dunkle, enge Gasse.
Graham erkannte seine Gelegenheit und fackelte nicht lang. Leise spurtete er los und hatte sich auf Murdochs Schergen geworfen, bevor dieser sich auch nur umdrehen konnte.
»Was soll …«, wollte der Büttel sich beschweren, doch Grahams große Hand verschloss ihm den Mund.
»Kein Wort!«, zischte der Waffenmeister und drückte dem Kerl mit der anderen Hand seinen Dolch an den Hals.
Der Büttel stand stocksteif. Er war untersetzt und Grahams körperlicher Masse in keiner Weise gewachsen. Schwarzes Haar und ein krauser Vollbart umrahmten sein simpel wirkendes Gesicht.
»Ich werde jetzt die Hand wegnehmen«, begann Graham. »Wenn du schreist, bist du tot.«
Der Kerl nickte artig mit dem Kopf. Sein furchtsamer Blick blieb an Sir Alan hängen. Er erkannte ihn.
»Wohin habt ihr Finlay gebracht?«, fragte der.
Der Büttel schwieg. Offensichtlich fürchtete er Murdochs Zorn mehr als Grahams Dolch.
»Du glaubst, ich töte dich nicht?«, erkundigte sich der Waffenmeister leise knurrend. »Wir sind in einer einsamen Gasse. Es ist Nacht. Ich schneide dir die Kehle durch, nehme deinen Geldbeutel, und jeder wird denken, du wärst Opfer eines Räubers geworden.«
Der Mann begann zu zittern.
»Was glaubst du: Erstickt oder verblutet man, wenn einem die Kehle durchschnitten wird?« Graham drückte den Dolch noch etwas fester gegen den Hals des Mannes. Ein kleines Blutrinnsal tröpfelte in seinen Bart. »Ich denke eher, man erstickt. Die meisten Männer röcheln so jämmerlich; und pissen sich dabei in die Hosen.«
»Stirling«, keuchte der Büttel. »Er wurde nach Stirling gebracht.«
»Stirling?«, hakte Sir Alan verwundert nach. »Warum?«
»Das weiß ich nicht«, beteuerte der Mann. Schweiß stand auf seiner Stirn, Lucas konnte seine Angst beinahe riechen. »Sir Murdoch wollte ihn in Stirling wissen.«
Steward und Waffenmeister tauschten einen verwirrten Blick.
»Und warum bist du nicht dort?«
»Nur Harold sollte ihn hinbringen.«
Sir Alan schüttelte ratlos den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn …«
»Wo ist euer sauberer Bailiff jetzt?«, verlangte Graham zu wissen.
»In Dundee, bei seinem Onkel. Sir Alexander ist Kommandant der dortigen Garnison.«
»Und du bist dir ganz sicher, dass Murdoch Sir Finlay nicht mit nach Dundee genommen hat?« Der Dolch ritzte wieder in die Haut des Büttels.
»Ja! Ich schwöre es!«, wimmerte der Kerl.
Blitzschnell holte der Waffenmeister aus und schlug den Büttel mit dem Knauf seines Dolches nieder. Lucas fuhr erschrocken zusammen und sah sich ängstlich um, doch sie waren noch immer allein in der dunklen Gasse.
»Besser, er macht nirgends Meldung, bevor wir die Stadt verlassen haben.« Gewissenhaft fesselte und knebelte Graham den Bewusstlosen, bevor er ihn hinter einen angrenzenden Schuppen schleifte. »Bis den morgen jemand findet, sind wir schon in Stirling.«
Müde kehrten sie zu ihren Pferden zurück. Der Stallbursche ließ sich mit einem weiteren Penny überzeugen, sie im Stroh übernachten zu lassen. Sie teilten, was an Brot und Schmalz noch übriggeblieben war, dann rollten sie sich in ihre Decken und versuchten, ein wenig Schlaf zu finden.
Stirling … Lucas war noch nie dort gewesen. Über der Stadt thronte eine mächtige Burg, hoch auf einem schroffen Felsen. Mehrfach war sie Zankapfel im Krieg gegen die Engländer gewesen. Vor zehn Jahren nahmen die einfallenden Truppen Stirling Castle erstmals in Besitz, mussten es aber nur ein Jahr später wieder an die Schotten abgeben, als William Wallace seinen Sieg bei Stirling Bridge errang. Kaum ein Jahr später, als die schottische Armee so vernichtend bei Falkirk geschlagen worden war, wechselte sie zurück in englische Hände, gleichwohl nur für zwei Jahre. 1299 belagerten schottische Truppen – und es hieß, Robert the Bruce habe mit ihnen gekämpft – die Burg und die Besatzer mussten abermals kapitulieren. Fünf Jahre blieb sie nun in schottischer Hand; Sir William Oliphant hielt sie tapfer für König John Balliol. Doch vor zwei Jahren ließ Edward von England seine eiserne Faust mit der ganzen Brutalität englischer Belagerungstechnik auf die Burg niedergehen. Siebzehn Belagerungsgeräte beschossen die Mauern Tag und Nacht nicht nur mit Steinen, sondern auch mit Bleikugeln und etwas, das die Leute »griechisches Feuer« nannten. Es verbreitete furchtbaren Schrecken. Vier Monate hielt Sir Oliphant dennoch stand. Zuletzt ließ Edward das größte Katapult bauen, das die Menschen je gesehen hatten. Geschwächt vom Hunger, zermürbt durch den andauenden Beschuss und in Anbetracht dieser furchtbaren Waffe, beschlossen die Schotten aufzugeben. Doch der englische König schickte die schottische Abordnung in die Burg zurück. Er wollte die neue Wurfmaschine ausprobieren. Und er tat es. Seitdem war der schottische Widerstand gebrochen. Seufzend wälzte Lucas sich auf die andere Seite. Stirling … Er war noch nie dort gewesen – doch der Name allein machte ihm einen Knoten in den Magen.




Kapitel 7

Zwei Tage zuvor …


Mit etwas mulmigem Gefühl sah Finlay seinen Freunden hinterher, als diese den Gerichtssaal verließen, während in Murdochs Gesicht noch immer dieses arglistige, selbstzufriedene Grinsen stand.
Er rieb sich die Hände. »Harold, Thomas, wir kehren zum St. Johns Inn zurück. Gerichtsverhandlungen machen mich hungrig.«
Finlay wurde natürlich nicht nach seiner Meinung gefragt. Mit einer auffordernden Geste ließ Harold ihm den Vortritt, nachdem Murdoch schon losmarschiert war. Auf der Straße flankierten die beiden Büttel Finlay, ersparten ihm jedoch die Schmach, gefesselt zu werden.
Im Gasthaus speisten Murdoch und seine Mannen ausgiebig. Finlay, der keinen Penny bei sich hatte, saß hungrig dabei. Es dauerte ewig. Nach weißen Rübchen mit gedünstetem Lachs ließ der Bailiff gebratene Tauben kommen, dann einen knusprigen Schwanenbraten und zuletzt drei verschiedene Sorten Käse. Dazu leerten sie vier Krüge Wein. Es war Finlay schleierhaft, wie sie nach dieser Völlerei jemals ihre Pferde besteigen wollten.
Als sie endlich wieder auf die Straße traten, dämmerte es bereits. Dunkeld würden sie also erst nach Einbruch der Nacht erreichen. Nun, das verkürzte immerhin die Zeit, in der Murdoch Finlay zu Leibe rücken konnte.
Er versuchte, sich zu wappnen.
Mit ein paar blauen Flecken musste er wohl rechnen, doch allzu viel konnte Murdoch sich eigentlich nicht leisten, denn dann könnte Finlay Beschwerde gegen ihn einlegen. Wobei abzuwarten bleib, ob Murdoch das interessierte. Und ob Finlays Beschwerde Gehör finden würde.
Unterdessen marschierte der Bailiff zielstrebig los, während der Ritter wieder von den beiden Bütteln eskortiert wurde. Dreimal bog Murdoch ab. Die Gassen wurden immer schmaler, die Häuser immer ärmlicher. Finlay begann, sich zu wundern, was sie in dieser einsamen Gegend verloren hatten. Ein warnendes Kribbeln lief ihm über den Rücken, als sie zum vierten Mal abbogen und plötzlich in einer finsteren, schmutzigen Sackgasse standen.
Mit einem fast glückseligen Grinsen drehte Murdoch sich zu ihm um. »Zeit, eine alte Rechnung zu begleichen«, raunte er.
Finlay spannte alle Muskeln an. Doch statt des erwarteten Schlages in die Magengrube traf ihn etwas hart an den Kopf. Augenblicklich wurde alles schwarz um ihn.
Er erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und Übelkeit. Kaum, dass er die Augen aufgeschlagen hatte, drehte sich ihm der Magen auch schon um, und er übergab sich würgend ins Stroh.
»He!«, beschwerte sich eine fremde Stimme. »Pass auf, wo du hinkotzt!«
Erst jetzt realisierte Finlay, dass er nicht allein war. Neben ihm saß ein flachshaariger Bursche in abgerissenen Bauernkleidern, der versuchte, seine nackten Füße vor Finlays Mageninhalt in Sicherheit zu bringen.
Keuchend rückte er ein wenig ab, doch das Würgen kannte kein Erbarmen mit ihm. Wieder und wieder stieg es hoch und raubte ihm den Atem, obwohl er nur noch Galle erbrach.
»Versuch, durch die Nase zu atmen«, riet eine zweite Stimme.
Es half. Die zweite Stimme gehörte einem schon vollständig ergrauten und fast zahnlosen Mann, der ihm jetzt eine Kelle Wasser aus einem Eimer reichte.
Zittrig nahm Finlay sie entgegen und trank, dankbar, dass das kühle Nass den grässlichen Geschmack aus seinem Mund vertrieb und seinen Kopf etwas klarer werden ließ.
Er war in einem kleinen Gewölbe eingesperrt, das keine zehn Schritte messen konnte. Schmutziges Stroh bedeckte den Boden, eine eisenbeschlagene Tür versperrte den Ausgang. Immerhin ließ ein schmales, vergittertes Fenster hoch unter der Decke etwas Tageslicht hereinfallen.
»Eine ordentliche Beule, die du da hast«, bemerkte der Grauhaarige. »Dir wird wohl noch eine Weile übel sein.«
Unwillkürlich fuhr Finlays Hand zu seinem Kopf und ertastete eine schmerzhafte, große Schwellung kurz über dem Nacken.
»Wo sind wir?«
»In den gastlichen Verliesen von Stirling Castle«, spöttelte der junge Bursche.
»Stirling?«
»Es hieß, du hast dich der Festnahme durch den Büttel widersetzt. Deshalb wohl die Beule. Wenn etwas Zeit vergangen ist, wirst du dich sicher wieder erinnern«, mutmaßte der Ältere.
Finlay schüttelte verwirrt den Kopf. Er konnte sich genau erinnern. Murdochs glückseliges Grinsen, die dunkle Gasse, der Schlag auf den Kopf – doch warum Stirling? Sein Blick fiel auf seine Kleider, und Furcht packte ihn mit kalter Hand: All seine guten Kleider waren verschwunden. Er trug den ärmlichen Kittel eines Tagelöhners, und seine Füße steckten in groben Holzpantinen.
»Was hast du angestellt, dass der Büttel dich haben wollte?«, fragte der Bauernbursche grinsend.
Finlay konnte nicht antworten. Sein Mund war staubtrocken.
»Er hat einen anderen aus dem Prager befreit«, erklärte der Grauhaarige.
Erstaunt hob Finlay den Blick. Woher wusste der Mann davon?
»Die Wachen sind schwatzhaft«, erklärte der schulterzuckend.
»Seit wann bin ich hier?«
»Heute Morgen.«
»Und jetzt ist es?«
»Kurz vor Mittag, würde ich schätzen.« Der Grauhaarige streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Tadhg, und der Junge da heißt Rory.«
»Finlay.« Er ergriff die dargebotene Rechte.
Tadhg nickte freundlich. Sein Mund kräuselte sich zu einem zahnlosen Grinsen. Erst jetzt bemerkte Finlay, dass sein Gegenüber vermutlich gar nicht so alt war, wie er ihn anfangs geschätzt hatte. Tadhgs blaue Augen waren ungetrübt und ließen eine gehörige Portion Widerstandsgeist erkennen.
»Ich hoffe, du bist nicht hungrig«, bemerkte er. »Außer Wasser können wir dir nichts bieten.«
Finlay schüttelte den Kopf. Obwohl er seit mehr als einem Tag nichts gegessen hatte, verspürte er keinerlei Appetit.
»Was hat euch hergebracht?«
»Ich habe einen Büttel beleidigt«, grollte Rory, »der sich an meine Schwester heranmachen wollte …«
»Und ich bin beim Beutelschneiden erwischt worden.« Tadhg zwinkerte ihm schelmisch zu.
»Scheint keine lohnende Beschäftigung zu sein«, bemerkte Finlay trocken. Es war sicher nicht zuletzt der Hunger, der Tadhgs Zähne hatte ausfallen lassen.
»Früher einmal schon«, widersprach der. »Aber heute sind die Menschen so arm, dass auch für einen kleinen Dieb kaum etwas übrigbleibt. Zumindest, wenn er etwas Ehrgefühl besitzt und sich nicht an seinen notleidenden Landsleuten vergreift.«
»Ein Dieb mit Ehrgefühl …« Finlay schmunzelte.
»Die Engländer sind allesamt nicht besser als Diebe, und sie besitzen keinerlei Ehrgefühl«, beschwerte sich Rory.
Dem konnte Finlay nur schwer widersprechen.
»Was wird nun werden?«
Tadhg zuckte mit den Schultern. »Irgendwann werden sie uns holen und uns unsere Strafe aufbrummen.«
»Und wann wird das sein?«
»Das weiß nur der liebe Gott«, murrte Rory. »Wir sind schon eine Woche hier.«
Es dauerte noch einen ganzen Tag.
Am Abend bekamen sie eine Schüssel dünne Suppe und einen Kanten hartes Brot. Finlay, der noch immer von den Kopfschmerzen geplagt war, konnte nur mühsam essen. Licht bekamen sie keines, und so wurde es bald stockfinster in ihrem Gefängnis. Finlay rollte sich auf dem schmutzigen Stroh zu einer möglichst kleinen Kugel zusammen, denn auch Decken bekamen sie keine, und es wurde empfindlich kalt.
Am Morgen rasselte der Riegel ihrer Kerkertür.
»Mitkommen!« Zwei englische Soldaten standen vor der Tür, bewaffnet mit Knüppeln, auf deren Bekanntschaft Finlay gut verzichten konnte. Zügig rappelte er sich ebenso wie seine Zellengenossen auf, auch wenn sein malträtierter Kopf ihm so rasche Bewegungen auch heute noch übelnahm.
»Beeilung!«, schnauzte eine der Wachen, ein stämmiger Kerl mit schwarzgelocktem Bart und unfreundlichen Augen.
Tadhg trat als erster durch die niedrige Tür. Rory und Finlay folgten ihm. Im Gänsemarsch wurden die Gefangenen von den beiden Soldaten durch mehrere von Fackeln erhellte Gänge und zwei Treppen hinauf eskortiert. Finlay hatte Mühe, in den groben Holzpantinen zu laufen. Noch nie hatte er solch unbequemes Schuhwerk getragen, und es war ihm unverständlich, wie man darin weitere Strecken zurücklegen konnte. Doch der Soldat hinter ihm kannte keine Gnade. Grob stieß er Finlay mit seinem Knüppel in den Rücken, wann immer der im Tempo nachließ.
Zuletzt gelangten sie in einen von hohen Mauern umgebenen Innenhof.
Sie waren nicht die einzigen Gefangenen, die man hierhergebracht hatte. Zwanzig weitere Männer harrten der Dinge, die da nun kommen mochten. Alle waren ärmlich gekleidet, vielen sah man den Hunger an.
Finlays Herz begann unangenehm hart zu pochen, als er in der hinteren Ecke des Hofes ein Richtpodest mit einem Block, einem Pfahl und einem wartenden Scharfrichter entdeckte.
Aus einer angrenzenden Wachstube trat nun ein Offizier. Er war korpulent, hatte blondes Haar, das ihm dünn und strähnig bis auf die Schultern reichte, und ungewöhnlich wulstige Lippen. Gelangweilt gab er einer der Wachen einen Wink und nahm an einem Tisch Platz, der in der Mitte des Hofes aufgebaut war.
»Reihe bilden!«, befahl die Wache, und die Gefangenen beeilten sich, diesem nachzukommen. Es wurde geschubst und gedrängt; Finlay landete ohne eigenes Zutun an vierter Stelle, Rory und Tadhg direkt vor ihm.
Der Offizier leckte sich über seine wulstigen Lippen und entrollte ein Pergament, dann erhielt der erste Mann in der Reihe einen Stoß und stolperte vor den Tisch.
»Name?« Die Stimme des Offiziers war so dünn wie sein Haar.
»Stephen Tanner, Herr«, antwortete der Mann furchtsam.
Der Offizier fuhr mit dem Finger über das Pergament. »Du bist Bäcker und hast falsche Gewichte verwendet.« Er sah dem Übeltäter streng in die Augen. »Damit die Leute zukünftig wissen, dass dir nicht zu trauen ist, wirst du mit einem deiner falschen Gewichte gebrandmarkt.«
Der Bäcker wurde blass, doch bevor er sich wehren konnte, packten ihn zwei Soldaten und schleiften ihn zum Richtpodest. Dort fesselten sie ihn an den Pfahl und überließen ihn dem Scharfrichter.
Finlays Mitleid hielt sich in Grenzen. Ein Mann, der die Menschen um ihr schwer verdientes Brot betrog, hatte Strafe verdient.
Das Gewicht war schon bereit, mit einer Zange holte der Henker es aus der Glut. Tanner begann zu winseln und ruckte mit dem Kopf hin und her, um dem glühenden Metall zu entgehen.
»Das nützt dir auch nichts«, beschied der Scharfrichter unter seiner Kapuze, packte das Kinn des Mannes mit der Linken und drückte ihm mit der Rechten das heiße Eisen auf die Stirn. Der Bäcker schrie.
Unterdessen war schon Rory an der Reihe.
»Name?«
»Rory MacTavish.«
»Du hast den Büttel beleidigt.«
»Er wollte meiner Schwester Gewalt antun!«, ereiferte sich Rory.
»Der Büttel bestreitet das. Er ist ein angesehener Mann des Königs, du bist nur ein Leibeigener. Kannst du drei freie Männer nennen, die für dich zeugen?«
Die Lippen des Jungen wurden zu einem schmalen Strich. Knapp schüttelte er mit dem Kopf.
»Schneidet dem Kerl die Zungenspitze ab. Er beleidigt nicht nur, er lügt auch.«
»Nein!« Rory gehörte offensichtlich auch nicht zu jenen, die ihr Schicksal klaglos hinnahmen. Er rammte seinen Kopf in den Bauch des nächststehenden Soldaten und versuchte zu fliehen, doch sämtliche Türen zum Hof waren verschlossen. Drei Soldaten drängten ihn in eine Ecke, dann packten sie ihn und schleiften ihn ebenfalls zum Richtblock. Der Bauernbursche kämpfte wie besessen. Die Soldaten wiederum schienen an derlei gewöhnt. Roh verdrehten sie ihm die Arme auf den Rücken, so dass der Widerstand des Jungen augenblicklich nachließ. Wenn er jetzt noch zappelte, lief er Gefahr, sich die Schultern auszurenken. Finlay kroch ein kalter Schauder den Nacken hinunter, als er zusehen musste, wie die Wachen Rory vor dem Block auf die Knie und seinen Mund aufzwangen. Waren sie auch nur kurz Zellengenossen gewesen, für diesen Jungen empfand Finlay tiefes Mitleid, denn er hatte sicher die Wahrheit gesprochen und musste sich nun der Willkür der Engländer beugen. Wenig zimperlich packte der Henker seine Zunge mit einer Zange und schnitt die Spitze ab.
Auch Rory schrie.
Blut schoss hervor, und die Wachen brachten sich in Sicherheit, um nicht besudelt zu werden.
Der Junge sackte, beide Hände vor den Mund gepresst vor dem Block zusammen, während Tadhg vor den Richtertisch gebracht wurde.
»Name?«
»Tadhg.«
»Weiter?«
Der Dieb zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter.« Trotz stand in seinen Augen.
»Du wurdest beim Beutelschneiden erwischt. Zur Strafe wirst du den rechten Daumen verlieren. Stiehlst du erneut, verlierst du die ganze Hand.«
Finlay konnte sehen, wie Tadhg die Kiefer zusammenpresste. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Trotzdem ließ er sich widerstandslos von den Soldaten zum Block führen. Grob stieß der eine von ihnen Rory beiseite, der noch immer dort kauerte. Der andere Soldat drückte Tadhg auf die Knie, während der Scharfrichter schon mit einem kurzen Beil bereitstand.
»Besser du zuckst nicht, sonst verlierst du mehr als nur deinen Daumen«, riet er.
Tadhg schloss die Augen und spreizte den Daumen ab, soweit er konnte. Finlay bewunderte seinen Mut, und sein Herz zog sich auch für den grauhaarigen Dieb zusammen, während das Beil fiel. Mit Mühe unterdrückte Tadhg seinen Schrei; auch als der Henker die Wunde mit heißem Pech schloss.
»Name?«
Finlay hatte gar nicht bemerkt, dass er vor den Richtertisch gestoßen worden war.
»Name?!«, wiederholte der Offizier streng.
Er straffte die Schultern. »Sir Finlay MacKinnoch, Sohn von Sir Gavin MacKinnoch und Herr von Sianar Daraich.«
Verdutzt schwieg die Gruppe der Soldaten und Gefangenen, während der Nachhall seiner Worte zwischen den hohen Mauern verklang. Doch dann brachen die englischen Soldaten in Gelächter aus, derweil der Offizier Finlay mit spöttisch erhobener Augenbraue von oben bis unten musterte.
»So …« Ein höhnisches Kopfschütteln beendete die Musterung. »Du wurdest zu drei Schilling Geldstrafe verurteilt, da du einen anderen widerrechtlich aus dem Pranger befreit hast. Da du nicht zahlen kannst, wirst du deine Schuld nun hier an der Staupsäule begleichen.«
Finlay spürte Furcht mit eiskalten Fingern nach ihm greifen, doch so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben.
»Das widerspräche jedem Recht«, stellte er mit erhobener Stimme fest. Das Lachen der Soldaten verstummte, während die Augen des Offiziers ärgerlich aufblitzten.
»Wieso sollte es das?«, zischte er.
»Weil ich ritterlichen Standes bin und deshalb keiner Körperstrafe unterzogen werden darf«, entgegnete Finlay entschlossen. »Überdies sind meine Männer bereits unterwegs, das Geld zu entrichten.«
Wieder musterte ihn der Offizier. Langsam glitt sein Blick über den ärmlichen Kittel, in dem Finlay steckte, hinunter zu den groben Holzpantinen.
»Von deiner Kleidung abgesehen – du scheinst mir nicht so vorgerückten Alters zu sein, dass König Alexander dich noch zum Ritter schlagen konnte. Und ich weiß, dass König Edward dich nicht zum Ritter schlug, denn er hat keinem Schotten je diese Ehre erwiesen.«
»Und doch bin ich frei geboren und von adeligem Stand, denn der amtierende Wächter Schottlands schlug mich im Namen König Johns zum Ritter.«
Alle Blicke ruhten auf Finlay, auch Tadhgs, der sich noch immer die verstümmelte Hand hielt.
»Und welcher sollte das gewesen sein?«
»William Wallace.«
»Du wagst es, den Namen dieses Hochverräters hier als Verteidigung vorzubringen?!« Die dünne Stimme des Engländers gewann erstaunlich an Kraft.
»Mag er als Hochverräter hingerichtet worden sein«, hielt Finlay dagegen, »als er mich zum Ritter schlug, war er Wächter dieses Landes und handelte im Namen König Johns. Ich trage meinen Titel somit zu Recht. Daher dürft Ihr nicht Hand an mich legen.«
Ein seltsames Funkeln glitzerte in den wässrigen blauen Augen des englischen Offiziers. War es Bewunderung? Zollte er Finlay Respekt für seinen unerschrockenen Widerstand? Doch noch ehe Finlay eine Entscheidung treffen konnte, war das Funkeln wieder verschwunden. Mit verschränkten Armen und zynischem Lächeln lehnte sich der Engländer zurück.
»Wenn ich mich nicht irre, hatte euer famoser König John schon abgedankt, als die schottischen Rebellen William Wallace zum Wächter ernannten – aber sei’s drum: Ich will nicht ungerecht sein. Also gewähre ich dir Aufschub.« Er lehnte sich wieder vor, und nun war eine so eiskalte Grausamkeit in seinem Blick, dass es Finlay fröstelte. »Wenn aber niemand kommt, werde ich wissen, dass du ein säumiger Zahler und obendrein ein Aufschneider bist. Ich verurteile dich hiermit zu einhundertzwanzig Schlägen an der Staupsäule – vierzig für jeden Schilling, den du schuldest. Das Urteil wird morgen zur Mittagsstunde auf dem Marktplatz vollstreckt, sollte deine Schuld nicht heute bis Sonnenuntergang beglichen sein.«
Auf dem Weg zurück brauchte der Wachsoldat einiges an Tritten und Stößen mehr, um ihn vorwärtszutreiben; Finlay spürte kaum den Boden unter seinen Füßen.
»Hättest besser gleich die Schläge eingesteckt«, raunte die Wache noch, bevor er Finlay mit einem weiteren Stoß zwischen die Schulterblätter wieder in das Verlies beförderte.
Als die Tür hinter ihm mit einem finsteren endgültigen Laut ins Schloss gefallen war, sackte Finlay auf die Knie. Sein Herz flatterte wie ein eingesperrter Vogel, so rasend schnell, dass er meinte, es müsse ihm aus der Brust springen. Einhundertzwanzig Schläge – das war keine Bestrafung, das war ein Todesurteil. Und es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit wider jedes Recht. Überwältigt von der Monstrosität dieses Unrechts hielt es ihn nicht länger auf den Knien. Rastlos begann er, in der Zelle umherzulaufen, während er verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Was sollte er tun? Was, verdammt, sollte er jetzt tun? Der Kommandant der Burg – er musste ihm Gehör schenken!
Heftig schlug Finlay gegen die Tür. »Ich verlange, den Befehlshaber zu sprechen. Sofort!«
Doch nichts rührte sich.
»Habt ihr mich gehört?« Wieder hämmerte er gegen die Tür, lang und anhaltend. »Ich bin Sir Finlay MacKinnoch! Man hat mich zu Unrecht hier eingesperrt, und ich verlange unverzüglich, den Kommandanten dieser Burg zu sprechen!« Noch immer war kein Laut aus dem Gang zu vernehmen.
»Macht die verdammte Tür auf, oder ich schwöre euch, ihr werdet es bereuen!« Mit Fäusten und Füßen begann Finlay, das schwere Eichenholz zu bearbeiten, bis irgendwann doch die kleine Luke der Tür geöffnet wurde und der stämmige Soldat mit dem schwarzgelockten Bart und den unfreundlichen Augen ihn entnervt durch das Gitter ansah.
»Was willst du?«
»Den Befehlshaber dieser Garnison sprechen!«
»Soweit kommt’s noch, dass jeder dahergelaufene Tagelöhner Sir Mowbray stört!«
»Ich bin kein dahergelaufener Tagelöhner! Ich bin Sir Finlay MacKinnoch, Ritter des Königs, Großneffe von Sir Arran de Moray, und ich bestehe auf mein Recht, sofort den Kommandanten zu sprechen!«
»So, dein Recht …« Ein gehässiges Grinsen machte sich unter dem gelockten Bart breit. »Ich denke, deine Männer sind schon auf dem Weg, dich zu holen? Wozu also der Aufstand?« Ohne Finlay noch einmal Gelegenheit zur Antwort zu geben, warf er ihm die Klappe vor der Nase zu; fassungslos starrte er darauf, während er gleichzeitig versuchte, die in ihm aufsteigende Panik niederzukämpfen.
Alan und Graham – jetzt war es an ihnen. Sie mussten es einfach rechtzeitig hierher nach Stirling schaffen, seinen adligen Stand bezeugen und seine Schuld begleichen … Doch hatten sie überhaupt schon in Erfahrung bringen können, wohin man ihn verschleppt hatte?
Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dafür zu beten. Langsam sank er wieder auf die Knie und faltete die Hände, aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Jedes Geräusch, das er auf dem Gang hörte, ließ ihn aufblicken, und wie angezogen glitt sein Blick immer wieder zu dem schmalen Stück Himmel, das er durch das vergitterte Fenster sehen konnte. Als sich die Zellentür nach endlos langer Zeit wirklich öffnete, sprang er auf die Füße, doch es war nur die Wache, die die tägliche Schale Suppe und den Kanten Brot brachte. Unberührt ließ Finlay sie stehen.
Wieder nahm er seine rastlose Wanderung auf, während die Zeit gleichzeitig quälend langsam und doch viel zu schnell verstrich. Acht Schritte hin, acht Schritte zurück, fast kam es ihm so vor, als würden die Mauern immer näher rücken. Ich will hier raus! Der Gedanke war wie ein Schrei, und nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, erneut an die Tür zu schlagen und wirklich zu betteln.
Irgendwann, als der schmale Ausschnitt des Himmels sich bereits langsam rot verfärbte, gelang es Finlay nicht mehr, einen Schritt von dem kleinen Fenster wegzumachen. Unverwandt blickte er nach oben, sah das Ende der Frist nahen – und verstreichen.
Nachdem das nächtliche Blau das kämpferische Rot der untergehenden Sonne endgültig vertrieben und sein Schicksal damit besiegelt hatte, begann er, mit der Faust gegen die Mauer zu schlagen. Monoton. Spürte den Schmerz kaum. Er schlug, bis Blut floss, und hörte auch dann nicht auf. Seine Augen brannten, und weil er ganz allein war, ließ er seinen Tränen freien Lauf. Mit dem Rücken rutschte er an der Mauer hinunter, umfasste seine Knie und vergrub seinen Kopf.
Als keine Tränen mehr kamen, fühlte sich Finlay vollkommen leer. Mittlerweile war es stockdunkel in der Zelle geworden.
Wie sehr hatte er Murdoch unterschätzt. Strafen, die ich verhänge, werden auch ausgeführt … So geschickt hatte Murdoch seine Rache eingefädelt. Mit seinen Kleidern hatte er Finlay auch seinen Stand geraubt und ihn so der Willkür der Engländer ausgeliefert. Er brauchte sich gar nicht selbst die Hände schmutzig zu machen.
Doch obwohl er das erkannte, wusste er nicht, wie er anders hätte handeln können. Niemals hätte er Ean im Pranger seinem Schicksal überlassen. Und nicht einmal den Bauern Will hätte er dem Tod überantworten mögen. Er zermarterte sich das Hirn, wälzte die Gedanken hin und her und konnte nicht aufhören. In stetem Reigen tanzten sie durch seinen Kopf.
Erst der Schlaf hatte Erbarmen mit Finlay und schenkte ihm vorübergehendes Vergessen. Die Erschöpfung war groß genug, ihn traumlos schlafen zu lassen. Er bemerkte die Ratten nicht, die um ihn herum huschten, und sah den Mond nicht, der seine langen silbrigen Strahlen in das Verlies schickte.
Der Morgen fand Finlay zusammengerollt auf dem schmutzigen Stroh.
Das Rasseln des Türriegels weckte ihn. Ein junger Wachsoldat mit scheuem Blick stellte einen Teller mit Brot und einen Krug Wasser auf den Boden neben der Tür.
»Ich will einen Priester«, verlangte Finlay, ohne aufzublicken.
Der junge Wachsoldat zuckte erst mit den Schultern, nickte dann aber. Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür wieder geöffnet, und ein Priester kam herein. Er war alt. Seine Hände waren runzelig, sein Gang schlurfend, der Rücken krumm. Aber die Augen waren warm.
Der junge Wachsoldat besaß so viel Anstand, dem Priester einen Schemel zu bringen. Als er sich gesetzt hatte, sank Finlay vor ihm auf die Knie.
»Ich werde sterben, Vater.« Er sagte es auf Gälisch. Meist bediente Finlay sich des Anglonormannischen, aber Gälisch war die Sprache seiner Mutter gewesen, und in ihr fühlte Finlay sich geborgen.
Der Priester blickte ihn mit aufrichtigem Bedauern an. Sicher war Finlay weder der Erste, noch würde er der Letzte sein, der in diesen Zellen schuldlos seinen Tod erwartete. Er antwortete auf Gälisch: »Fürchtest du dich?«
»Ja.«
»Wovor?«
»Vor dem Schmerz und davor, ihn nicht ertragen zu können. Ich möchte nicht schreien. Ich möchte nicht betteln. Ich will meine Würde nicht verlieren.«
»Und vor dem Tod?«
Finlay schüttelte den Kopf. »Ich werde meine Schwester wiedersehen. Meinen Vater und meine Brüder. Meine Mutter, meine Großeltern. Sie sind alle vor mir gegangen. Ich bin der Letzte. Sie warten sicher schon auf mich.«
»Der Herr wird dir Kraft schenken.« Der Priester sagte es mit so viel Zuversicht, dass Finlay geneigt war, ihm zu glauben und ein wenig Hoffnung schöpfte.
Dann senkte Finlay den Kopf. »Vergebt mir, Vater, denn ich habe gesündigt.«
Es wurde nur eine kurze Beichte, aber als der Priester gegangen war, fühlte Finlay sich etwas ruhiger. Er war am Tiefpunkt angekommen. Seit zwanzig Jahren drehte sich die Spirale abwärts, und nun hatte Finlay seine persönliche Talsohle erreicht. Er hätte sich gerne von Alan und Graham verabschiedet, aber wenn er ehrlich war, beneidete er sie nicht darum, weiter in Unterdrückung und Willkür leben zu müssen. Dem zu entfliehen, war ihm recht. Auch wenn er sich eine leichtere Art zu sterben gewünscht hätte.
Hundertzwanzig Schläge.
Noch immer war da ein Rest Hoffnung in Finlay. Er hatte noch nie von einem Menschen gehört, der so viele Schläge einstecken musste und das überlebt hatte. Üblich waren vierzig, so wie es im fünften Buch Mose geschrieben stand. Doch selbst vierzig Schläge konnten zum Verhängnis werden, denn häufig entzündeten sich die Striemen, und der Sünder starb an den Folgen des Wundbrands.
Einhundertzwanzig Schläge.
Würden sie überhaupt etwas von seinem Rücken übriglassen?
Er verbot sich, weiter daran zu denken, und versuchte, ein Paternoster zu beten, aber die Angst nahm zu mit jedem Moment, der verstrich. Seine Hände wurden feucht, sein Herzschlag beschleunigte sich wieder, die Luft in der Zelle schien nicht mehr auszureichen. Es fiel ihm schwer, sich zusammenzureißen.
Schenk mir Kraft, betete er stumm, nahm seine rastlose Wanderung vom Vortag wieder auf und wiederholte das Gebet bei jedem Schritt. Dann endlich öffnete sich die Tür seines Verlieses. Früher, als Finlay erwartet hatte. Es war ihm recht.
Zwei Wachen kamen herein, der Jüngling von heute Morgen und einer der Männer von gestern. Letzterer war wieder mit dem Knüppel bewaffnet.
»Umdrehen«, befahl er, und Finlay drehte sich widerstandslos. Er legte die Hände unaufgefordert auf dem Rücken zusammen. Als sie gefesselt waren, zerrte der Soldat an dem ärmlichen Kittel. Mit einem müden Laut riss der dünne Stoff entzwei und entblößte Finlays Oberkörper.
Doch zu seinem Erstaunen führten ihn die Wachen nicht hinauf. Eine lange Treppe ging es hinab, tief hinein in die Felsen, auf denen Stirling Castle erbaut war. Vor einer hölzernen Tür machten sie Halt. Dahinter lag eine düstere Zelle, an deren feuchten Wänden Schimmel prächtig gedieh. Eine Pechfackel steckte in einem eisernen Halter an der Wand und verbreitete ihr unruhiges, flackerndes Licht.
Grob wurde Finlay hineingestoßen, auf einen stabilen Tisch zu, der einsam in der Mitte des Raumes stand. Bevor Finlay begreifen konnte, was geschah, trat ihm eine der Wachen die Beine weg und drückte ihn mit dem Oberkörper auf die Tischplatte, während der andere Soldat ihn mit dünnen Lederschnüren daran fesselte. Seine Füße wurden links und rechts an die Tischbeine gebunden.
»Hättest besser gestern die Schläge eingesteckt«, murmelte der ältere Soldat noch einmal, bevor sie ihn allein ließen.
Finlays Atem ging stoßweise, Angst wühlte in seinem Magen. Die dünnen Lederriemen schnitten tief in sein Fleisch und erlaubten ihm keinen Zoll Spielraum. Nicht einmal den Kopf konnte er wenden. Seine Furcht steigerte sich noch, als er die Tür wieder aufgehen hörte. Im Bemühen, hinter sich zu blicken, verdrehte er die Augen so sehr, dass es weh tat, und konnte doch nichts erkennen.
Wer immer gekommen war, sprach kein Wort. Aber Finlay konnte ihn atmen hören.
Obwohl es sinnlos war, begann er, gegen die Fesseln anzukämpfen.
»Ja, genau, Ihr seid so ein renitenter Bursche.« Die dünne Stimme des Offiziers mit den wulstigen Lippen drang an Finlays Ohr. »Das hat mir schon gestern Appetit gemacht.«
Er spürte ihn nähertreten.
»Nun, Sir Finlay, ist niemand gekommen, Euch auszulösen?« Der Engländer schnalzte bedauernd mit der Zunge. »So werdet Ihr Eure Schuld wohl doch an der Staupsäule bezahlen müssen … Doch zuvor werdet Ihr eine noch ältere Rechnung begleichen.«
Die dünne Stimme war ganz nah, flüsterte beinahe liebevoll, und stinkender Atem schlug Finlay entgegen. Zu seinem grenzenlosen Entsetzen spürte er, wie sich der Engländer mit klammen Händen an seinen Beinkleidern zu schaffen machte.
»Sir Murdoch bat mich, herauszufinden, was Euch eine Erektion verschafft.«
Ein Schrei schwoll in Finlays Kehle an, kaum unterdrückbar.
Er biss sich die Zunge blutig.
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Es war bereits später Vormittag, als Alan, Graham, Ean und Lucas Stirling erreichten. Sie waren zwar gleich nach Sonnenaufgang aus Perth aufgebrochen, doch sie hatten dreißig Meilen zurücklegen müssen, und zeitweilig war es ordentlich bergauf gegangen.
Drohend thronte die mächtige Burg auf dem schroffen Felsen über ihnen. Scharf zeichneten sich ihre Mauern und Türme vor einem stahlblauen Himmel ab, von dem auch die Sonne erbarmungsloser als anderswo zu brennen schien. Lucas zog unwillkürlich den Kopf ein.
Im verästelten Schatten einer noch unbelaubten Linde machten sie Halt. Ein Bach plätscherte nicht weit entfernt.
»Vielleicht gehe ich erstmal allein hoch.« Sir Alan tastete nach seinem Geldsäckchen und machte sich auf den Weg. Graham traute er umsichtiges Verhalten wohl nicht mehr zu. Seit sie Perth verlassen hatten, brütete der Waffenmeister in einem finsteren Schweigen.
Lucas und Ean schleppten Wasser für die Pferde heran. Es war ungewöhnlich heiß für einen Tag Ende März, nicht eine Wolke zog über den Himmel, und auch der Tau auf den Wiesen war schon lange getrocknet. Lucas schwitzte.
Graham lehnte sich mit verschränkten Armen an die Linde und blickte grimmig zur Festung empor. »Wenn Finlay auch hier in Stirling nicht ist, dreh ich dem Büttel den Hals um.«
Gemeinsam beobachteten sie, wie Alan die staubige Straße, die sich dem Burgtor steil entgegen schlängelte, emporstieg und dann durch dasselbe verschwand.
Doch er kam überraschend schnell wieder – und er war allein.
Graham stieß einen Laut aus, der so sehr dem Grollen eines Bären glich, dass Lucas sich erschrocken umsah. Mit gemischten Gefühlen erwarteten sie Sir Alans Ankunft. Als er schließlich nah genug war, dass Lucas in sein Gesicht sehen konnte, schien sich der Boden unter seinen Füßen in weichen Morast zu verwandeln. Das Gesicht des Ritters war ganz grau.
Sir Alan lief noch ein Stück an ihnen vorbei, gerade so, als würde er sie gar nicht sehen. Erst beim Stamm der Linde machte er halt und stützte sich an ihrer knorrigen Rinde ab. »Sie haben ihn zu hundertzwanzig Staupenschlägen verurteilt …«
»Was?!« Graham riss Alan an der Schulter herum, während Ean praktisch weiß im Gesicht wurde, einen Schritt rückwärts stolperte und sich auf den Hosenboden setzte.
»Aber das können sie doch nicht machen!«, begehrte Lucas auf. »Nur Unfreie dürfen einer Körperstrafe unterzogen werden!«
»Sie behaupten, er sei unfrei.«
»Aber das ist eine Lüge!«
»Zwölf freie Männer müssten seinen adligen Stand bezeugen.«
»Dann holen wir sie!«, entschied Graham. »Wir reiten nach Blair zurück!«
Alan schüttelte ebenso resigniert wie fassungslos den Kopf. »Dazu haben wir keine Zeit mehr. Das Urteil wird zur Mittagsstunde auf dem Marktplatz vollstreckt. Die Frist zu zahlen sei gestern bei Sonnenuntergang abgelaufen. Ich durfte ihn nicht einmal sehen.«
Er ließ sich auf den Boden fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Ich habe ihn in diese Lage gebracht«, stammelte Ean leise. Seine Augen waren weit vor Entsetzten. »Durch meine Schuld wird er sterben.«
»Ean …« Lucas Stimme wackelte. Was konnte er sagen?
Mechanisch erhob sich auch der Knappe, als Alan und Graham beschlossen, Finlay zumindest durch ihre Anwesenheit auf dem Richtplatz Beistand zu leisten, und marschierte ihnen mit versteinertem Gesichtsausdruck hinterher. Lucas beeilte sich zu folgen.
Sie fanden den Marktplatz ohne größere Schwierigkeiten, sie mussten nur der Menge folgen. Eine öffentliche Bestrafung erfreute sich immer größter Beliebtheit, schließlich sollten Schmerz und Scham den Sünder reuig machen und dem Opfer Genugtuung verschaffen.
Lucas hatte das Gefühl, kaum vorwärtszukommen. Der Morast, in dem er zu stecken schien, stieg mit jedem Schritt höher, den sie sich der Richtstätte näherten, während Graham ihnen einen Weg durch die Menschen bahnte. Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, landete auch Lucas zuletzt ganz vorne am Podest, auf dem sich der Richtpfahl mahnend wie ein Finger erhob. Zwanzig englische Soldaten der Garnison bewachten die Richtstätte, bewaffnet mit Lanzen und Schwertern.
Neben der Staupsäule wartete der Scharfrichter, ein großer Kerl mit feistem Bauch und kräftigen Armen. Schweißtropfen rannen seinen nackten Rücken hinunter. Er würde wohl gleich noch mehr ins Schwitzten geraten. Jetzt nahm er auch schon den Staupbesen zur Hand. Kleine Metallsplitter und Steine waren in die Zweige des Birkenreisigs eingearbeitet, Lucas sah sie in der Sonne glitzern. Die stand mittlerweile im Zenit, und ihre Strahlen bissen in Lucas' Nacken. Als würde der unheimliche Morast, in dem er festzustecken schien, in der Hitze hart und trocken, konnte er sich nicht mehr bewegen. Wie erstarrt blickte er auf die Staupsäule.
Ein Raunen verriet, dass sich der Verurteilte näherte. Eskortiert von vier Soldaten ging Sir Finlay erstaunlich schnellen Schrittes, als hätte er es eilig, die Staupsäule zu erreichen. Beinahe hatte die Eskorte Mühe, Schritt zu halten. Den Oberkörper bereits entblößt, hatte man ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden.
Hinter dem kleinen Tross ritt ein englischer Unteroffizier auf einem rabenschwarzen Pferd. Harte Augen blickten kritisch über die versammelte Menge. Augenblicklich schien von den Versammelten kein Widerstand zu erwarten, doch war ein Tuscheln zu vernehmen. Gerüchte machten die Runde: Der Verurteilte sei von ritterlichem Stand; wieder einmal brächen die Engländer jedes Recht. Die Wachen traten einen Schritt vor und senkten ihre Lanzen, so dass ein Wall tödlicher Spitzen die Richtstätte abschirmte.
Lucas griff nach Eans Hand. Sein Herz schlug schnell und hart, und eine entsetzliche Angst würgte ihn, als die Eskorte mit Sir Finlay das Richtpodest erreichte. Dessen Blick war stur auf die Staupsäule gerichtet; es war nicht zu erkennen, ob er ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte.
»Oh Gott, Graham«, flüsterte Alan erstickt. »Sieh dir sein Gesicht an.«
Es war keine Angst oder vielleicht Wut, von denen Finlays Ausdruck zeugte.
Es war Ekel.
Grob wurde er an den Richtpfahl gekettet, während der Unteroffizier das Urteil laut verlas. Dann stellte sich der Scharfrichter in Positur und holte zum ersten Schlag aus. Kollektiv hielt die Menge den Atem an. Lucas, der keine Ahnung hatte, wie er das jetzt durchstehen sollte, kniff die Augen zu. Er hörte das Pfeifen des Birkenreisigs in der Luft. Er hörte das widerliche Klatschen, als die Zweige die Haut trafen – doch ein Schrei blieb aus.
Widerwillen öffnete er die Augen.
Gerade hatte der Scharfrichter zum zweiten Mal zugeschlagen. Ein Zittern durchlief Sir Finlays Körper, aber wieder blieb er stumm, obwohl die Schläge mit Kraft geführt wurden. Mehrere blutige Striemen waren bereits sichtbar.
Lucas konnte den Anblick nicht ertragen.
Mehr aus Gewohnheit denn aus wirklich empfundener Häme johlte und spottete die Menge anfangs noch, doch mit der Zeit verstummten die Menschen, und eine gespenstische Stille senkte sich auf den Platz, während der Scharfrichter mit routinierter Gleichgültigkeit wieder und wieder zu schlug. Das Pfeifen des Birkenreisigs wechselte mit dem abscheulichen Klatschen und zunehmend auch mit dem Geräusch zerreißender Haut ab. Bei jedem Schlag krampfte sich Lucas' Hand um Eans, während Sir Finlays Schweigen wie eine zentnerschwere Last auf seine Schultern drückte.
»So schrei doch, Junge!«, hörte Lucas auch Alan leise flehen.
Jetzt hielt er es nicht mehr aus. Mit aller Kraft, derer er fähig war, befahl er seinen Beinen sich zu beugen. Der festgebackene Morast zerbröckelte. Aufschluchzend riss er sich los, quetschte sich durch die dicht gedrängt stehenden Leiber und rannte in eine Seitengasse. Eine kleine Kapelle stand dort. Er setzte sich auf die unterste Eingangsstufe, steckte sich die Finger in die Ohren und begann zu summen.
Das Vorbeiziehen vieler Füße signalisierte ihm, dass es zu Ende sein musste, ohne dass er hätte sagen können, wie viel Zeit vergangen war. Mühsam erhob er sich und kehrte taumelnd auf den Marktplatz zurück.
Sir Finlay hing leblos in seinen Fesseln. Seine Beinkleider waren blutdurchtränkt, der Rücken … Lucas musste den Blick rasch abwenden. Trotzdem stieg die Übelkeit unbarmherzig in ihm hoch, und er übergab sich würgend in den Rinnstein.
»Nur nicht mehr hinsehen«, ermahnte er sich selbst, als die Übelkeit endlich nachließ.
Alan stand bleich im Gesicht bei dem Kommandanten mit den harten Augen und redete auf ihn ein. Dieser nickte schließlich unwillig. Dann wandten sich die Soldaten ab und kehrten in die Garnison zurück. Mit versteinerter Miene stieg Graham auf das Richtpodest, machte sich an den Fesseln zu schaffen und fing behutsam Finlays zerschundenen Körper auf.
Sie hätten den Karren mitnehmen sollen, schoss es Lucas durch den Kopf. Wie sollten sie jetzt Sir Finlays Leichnam würdevoll nach Hause bringen? Auf Faileas' Rücken gebunden? Es erschreckte ihn ein wenig, dass sich sein Kopf mit so nebensächlichen Erwägungen beschäftigte, während die Trauer sein Herz förmlich zu zerreißen drohte. Doch schon im nächsten Moment waren alle Gedanken wie fortgewischt.
»Alan!« Grahams Stimme bebte vor Aufregung. »Ich glaube, er lebt noch.«
Ungläubig sah Alan ihn an, dann beugte er sich rasch über Finlays Brust und lauschte nach seinem Herzen. Schließlich zog er sein Messer und hielt es vor Finlays Mund.
Das kalte Metall beschlug.
»Mein Gott«, flüsterte Alan. »Was sollen wir jetzt tun?«
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Murdoch war blendender Laune. Begleitet von fünf seiner Männer war er auf dem Weg, sich Finlay MacKinnochs Gut zu holen; der würde es nicht mehr brauchen.
Lieblich schlängelte sich die schmale Straße den bewaldeten Hügel entlang, bis sie eine Kehre nach rechts machte und der Loch Broom am Fuß des Hügels in der Sonne glitzerte. Auf halber Strecke zum See erhob sich ringförmig die Feldsteinmauer, die das Gut umgab.
Das Tor stand weit geöffnet, denn eben trieb ein Mann eine Herde Schafe in den Hof.
Murdoch grinste, besser konnte es nicht kommen. Er gab seinem Pferd die Sporen, und gemeinsam mit seinen Männern preschte er mitten in die Herde und durch das Tor. Die Schafe blökten in Panik, ein oder zwei Tiere gerieten wohl auch unter die Hufe, während der Schäfer sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit brachte.
Mit in die Seiten gestemmten Armen stand eine Frau im Hof, die Murdoch als Sir Alans Eheweib identifizierte, und blickte ihn feindselig an.
Dir wird deine Aufsässigkeit schon noch vergehen, dachte Murdoch. Gerne hätte er Hand an sie gelegt, aber sie war die Frau eines angesehenen Ritters und selbst der Bailiff von Dunkeld hätte Mühe, einen solchen Übergriff zu erklären. Also ließ Murdoch seinen Blick über den Hof schweifen und entdeckte eine kleine, dunkelhaarige Magd, die ihn mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. Er gab einem seiner Begleiter ein Zeichen, worauf dieser vom Pferd stieg und die Magd bei den Armen packte. Das Mädchen schrie entsetzt auf.
»Was fällt Euch ein!« Angriffslustig trat Sir Alans Ehefrau einen Schritt vor und reckte das Kinn.
Zu schade, dass er sie nicht haben konnte. Sie würde sicher heftig Widerstand leisten, dachte Murdoch bedauernd. Bei der kleinen Magd würde er nachhelfen müssen, um auf seine Kosten zu kommen.
Betont gelassen stieg er aus dem Sattel.
»Macht, dass Ihr fortkommt!« Die Frau ließ sich von Murdochs drohender Gestalt nicht einschüchtern. Sie wich auch nicht zurück, als er einen Schritt auf sie zu machte und so nur noch eine Handbreit vor ihr stand.
»Dies ist das Gut von Sir Finlay MacKinnoch! Ihr habt hier nichts verloren!«
»War …«, sagte Murdoch lediglich mit einem süffisanten Lächeln auf den schmalen Lippen, aber dieses eine Wort genügte, um der Frau alle Farbe aus dem Gesicht weichen zu lassen.
»Das werdet Ihr büßen. Wenn Sir Finlay zurückkommt, könnt Ihr Euer blaues Wunder erleben!« Sie sprach voller Zorn, aber die Sicherheit war aus ihrem Blick verschwunden.
Es bereitete Murdoch die größte Freude, liebenswürdig zu bemerken: »Er wird nicht zurückkommen.«
Jetzt machte die Frau doch einen Schritt rückwärts und hob fassungslos eine Hand vor den Mund. Die Magd schrie verzweifelt auf, und der Bailiff erkannte entzückt, dass sie wohl mehr für Finlay empfand, als es dem Dienstverhältnis geschuldet war. Vielleicht würde es doch noch ein vergnüglicher Abend werden.
Mit eiskaltem Blick wandte er sich wieder Alans Weib zu.
»Du hast Zeit zu packen, bis die Sonne dort über den Hügeln steht, danach will ich dich hier nicht mehr sehen.«
Er ließ sie stehen und schritt über den Hof auf die Halle zu. Finlay lebte wirklich wie ein Bauer. Die Hälfte der Gebäude war baufällig, die Wohnhalle wirkte altmodisch und heruntergekommen. Müde knarrte das alte Holz der schmalen Außentreppe unter Murdochs Stiefeln, als er die Stufen emporstieg. In der Halle war es kaum besser, nicht nur der gescheuerte Holztisch unterstrich den bäuerlichen Charakter des Anwesens. Es gab kein Silber, keine Fensterscheiben, keinen Schmuck. Einzig der Wandteppich, der an der Längsseite der Halle hing, fand Gnade vor Murdochs Augen. Er setzte sich an den Kopf der Tafel, legte die schmutzigen Stiefel auf die saubere Tischplatte und genoss seinen Triumph.
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»Wir brauchen einen Medikus«, drängte Ean.
Ja, einen Medikus, stimmte Lucas in Gedanken zu, und sein Blick verbündete sich mit dem des Knappen.
»Ich glaube kaum, dass wir uns solche Dienste leisten könnten.« Alan schien noch immer nicht ganz bei sich zu sein.
»Aber wir haben doch die drei Schilling«, widersprach Lucas, und Ean nickte heftig.
»Das wird wohl kaum reichen«, zweifelte Alan, »aber vielleicht finden wir wenigstens einen Bader.«
»Nur wo?«, fragte Graham.
»Das werden wir schon herausbringen!« Ean ließ sich nicht mehr abhalten. »Komm, Lucas!« Sie rannten kurz entschlossen zur einzigen Schenke, die sich am Marktplatz befand. Drinnen war es voll. Viele der Schaulustigen von eben versuchten, ihr Grauen in einem Becher Bier zu ertränken.
Ean drängte sich zur Theke durch, Lucas quetschte sich hinterdrein.
»Gibt es einen Bader hier in Stirling?«, stieß Ean hervor, während Lucas nervös von einem Bein aufs andere tippelte.
Der Wirt schaute Ean ob seiner mangelnden Höflichkeit missbilligend an.
»Den gibt es«, antwortete er brummig, »aber ich bin mir nicht sicher, ob er jemals jemand eine Hilfe war.«
»Wo können wir ihn finden?«, setzte Ean nach.
»Hinter dem Wollmarkt, das Haus zur linken Hand, an der Straße, die zur Kirche führt.«
»Ihr braucht einen Heilkundigen?«, mischte sich ein Gast der Schenke ein, der neben Ean an der Theke stand.
»Nicht wir, Sir Finlay, unser Dienstherr.«
»Doch nicht etwa der Mann, den der Scharfrichter eben so zugerichtet hat?«
»Eben dieser«, sagte Ean, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachten.
»Aber der ist doch bestimmt tot?«, verwunderte sich der Mann.
»Nein, er lebt!«, rief Lucas noch über die Schulter.
Aufgeregtes Gemurmel erhob sich, während sie aus der Schenke stürmten.
Sie hasteten in die angegebene Richtung und fanden das Haus des Baders ohne Schwierigkeiten. Ean klopfte heftig an die Tür, aber nichts geschah. Ungeduldig klopfte Lucas gleich noch einmal. Statt der Türe öffnete sich ein Fenster im oberen Stockwerk.
»Was ist denn das für ein Lärm?« Eine alte Frau mit grauem Haar und runzligem Gesicht schaute verärgert auf die beiden Jungen herab.
»Bitte, Madam, wir müssen dringend den Bader sprechen.«
»Da kommt ihr zu spät.« Ihre Stimme war krächzend wie die einer Krähe.
»Zu spät?«
»Ja, zu spät. Er ist vor einer Woche gestorben. Hat nicht mal sich selbst helfen können, der alte Quacksalber.«
Lucas sank der Mut, aber Ean schien noch nicht aufgeben zu wollen. »Gibt es noch einen anderen hier in Stirling?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Einen Medikus vielleicht oder sonst einen Heilkundigen?«
»Die englische Garnison hat, glaube ich, einen Feldscher«, beschied sie noch, bevor sie den Fensterladen wieder zuknallte.
»Das hat keinen Sinn«, sagte Ean zu Lucas. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Los, zurück!« Sie rannten Seite an Seite.
Mittlerweile hatte sich eine Traube Schaulustiger um Finlay gebildet.
»Und?«, fragte Alan.
Ean schüttelte verzweifelt den Kopf. »Der Bader ist vor einer Woche gestorben, und sonst gibt es nur noch einen Feldscher in der englischen Garnison.«
»Den können wir wohl vergessen«, winkte Alan ab.
»Dann bleibt uns nichts übrig, als ihn nach Hause zu bringen«, sagte Graham, der noch immer Finlays Kopf stützte.
»Wir könnten ihn zu seinem Großonkel bringen«, schlug Lucas zaghaft vor. Er wäre nicht auf die Idee gekommen, wären sie nicht erst vorgestern Morgen dort gewesen. Bei der Erinnerung an die starken Mauern erschien ihm Blair Castle wie eine sichere Zuflucht. Und es gab noch einen Grund. »Man erzählt von einer heilkundigen Frau, die Sir Arrans Sohn das Leben gerettet haben soll. Es heißt, sie sei etwas Besonderes.«
»Ealasaid …«, murmelte Alan. Endlich zeigte sich in seinen Augen ein Fünkchen Hoffnung.
»Wer?«, fragte Graham.
»Die Heilerin heißt Ealasaid. Sie kam erst nach Blair Castle, als wir schon mit Finlay nach Sianar Daraich gegangen waren, aber auch ich habe von ihr gehört.«
»Es ist weit bis nach Blair Castle«, wandte Graham ein.
»Na und? Nach Hause ist es kaum näher«, sagten Ean und Lucas im Chor und tauschten einen Verschwörerblick. »Und zu Hause können wir gar nichts für ihn tun«, fügte Ean an.
»Wir brauchen ein Gefährt!« Alans Entschlossenheit nahm zu. Er wandte sich an die Schaulustigen. »Gibt es hier jemand, der einen Wagen zu verkaufen hätte?«
»Ich schenke euch einen«, meldete sich ein dicker Mann mit rotem Gesicht und teurem Gewand. Lucas hätte ihn umarmen mögen.
»Ich danke euch sehr, Master …?«
»Fraser, Alastair Fraser. Tuchhändler meines Zeichens.« Er reichte Alan die Hand. »Ist es wahr, was die Gerüchte sagen? Ist er von ritterlichem Stand?«
Alan nickte.
Master Fraser spuckte angewidert aus. »Wenn es etwas gibt, das mir nachhaltig den Tag verdirbt, dann sind es diese niederträchtigen Engländer. Es wäre mir ein Fest, wenn euer Freund es schaffen würde. Jacob!« Er wandte sich an einen Lehrburschen, der neben ihm stand: »Lauf und hole den alten Wagen, mit dem wir im letzten Jahr noch die Tuchballen transportiert haben. Polstere ihn mit Stroh und bring einen Ballen von dem groben Wollstoff mit, der gestern geliefert wurde.«
»Dann hol ich jetzt die Pferde«, raunte Ean Lucas zu und rannte davon.
Kurz darauf brachte der Lehrbursche einen schmalen, etwa mannslangen Wagen an der Deichsel auf den Marktplatz. Sorgfältig bereitete Alastair Fraser persönlich den groben Wollstoff über das Stroh, bevor er noch einmal auf Finlay blickte.
»Großer Gott, ich bin noch nie einem so standhaften Mann begegnet …« Seine Stimme verriet noch viel von seinem Entsetzen. »Möge euch der Schutz der Engel weiter begleiten. Euer Freund muss einen mächtigen Schutzengel haben, ich bete, dass er nicht aufhört, ihn zu behüten.«
Unterdessen kündigte Hufgetrappel Eans Rückkehr an. Den Braunen spannten sie gemeinsam mit Sir Alans Pferd vor den Wagen, Faileas am Führstrick hinten an.
Dann tauschten Alan und Graham einen unsicheren Blick, offenbar unschlüssig, wie sie Finlay auf den Wagen bringen sollten.
»Ganz langsam«, mahnte Alan, als er schließlich die Beine seines verletzten Freundes anhob, während Graham ihn bei den Armen packte. Obwohl sie so behutsam wie möglich waren, stöhnte Finlay gequält auf, und die beiden sahen sich betroffen an, bevor sie ihn noch behutsamer bäuchlings auf das Wolltuch betteten. Als Faileas seinen Herrn sacht mit der Nase anstupste, quittierte Finlay auch dies mit einem leisen Stöhnen. Eilig erklomm Ean den Kutschbock, Lucas stieg in den Sattel dessen Pferdes, und Sir Alan kletterte hinten mit auf den Wagen.
Respektvoll rückten die Menschen auf dem Marktplatz ein wenig auseinander und bildeten eine Gasse, um ihr Gefährt durchzulassen. Sir Alan ergriff Finlays Hand und begann, mit ihm zu reden, während Faileas mit gesenktem Kopf hinterdrein trottete.
Es wurde eine zermürbende Heimreise. Obwohl sie sich und den Pferden keine Pause gönnten, wurde Finlay dennoch mit jeder Meile, die sie zurücklegten, schwächer. Erfolglos versuchte Alan, ihm Wasser einzuflößen. Als sie Blair Castle in den Abendstunden endlich erreichten, hatte Finlays Gesicht die graue Farbe eines Verblutenden, und er gab keinen Laut mehr von sich.
Ob der späten Stunde war das Tor der Burg bereits verschlossen, doch immerhin die Zugbrücke noch unten. Kräftig donnerte Graham mit der Faust dagegen. »Aufmachen!«
»Wer da?«, kam eine ärgerliche Stimme zurück.
»Duncan?«, fragte Graham.
»Ja?«
»Ich bin es, Graham Flemyn. Wir bringen Finlay MacKinnoch. Er ist schwer verletzt. Du musst uns das Tor öffnen, schnell!«
»Finlay? Sir Arrans Großneffe?«
»Ja, verflucht, wer sonst?! Öffne das Tor!«
Der Sperrbalken wurde beiseite gehoben, und das Tor öffnete sich. Besorgt blickte ihnen der baumlange Wachmann, der sie schon vor zwei Tagen am Tor begrüßt hatte, entgegen. Ean ließ die Zügel noch einmal auf die Hinterteile der vollkommen erschöpften Pferde knallen.
»Lebt die Heilerin noch bei Euch?«, fragte Graham.
»Ealasaid? Natürlich …« Es war mehr ein Flüstern. Entsetzt blickte Duncan auf Finlay.
»Bring uns zu ihr!« Graham ging zum Wagen.
Alan war ein Stück von Finlay abgerückt. Resigniert schaute er Graham an und schüttelte den Kopf. »Er schafft es nicht.«
»Das werden wir ja sehen!«, knurrte Graham, zog Finlays blutenden Oberkörper an den Armen über seine Schulter und hob ihn hoch. Dass sein Dienstherr trotz dieser groben Behandlung nicht mal mehr ein leises Stöhnen von sich gab, machte Lucas fürchterliche Angst.
»Zeig mir den Weg«, verlangte Graham. Der Wachmann verlor keine weitere Zeit. Eilig führte er die Gefährten zum Palas, zwei Treppen hinauf, an der Halle vorbei, eine weitere Treppe hinauf und einen langen Gang hinunter. Der Weg erschien Lucas endlos und verschlungen wie ein Labyrinth.
»Hier«, sagte Duncan und wollte anklopfen.
»Keine Zeit für Höflichkeiten«, brummte Graham und trat die Tür mit dem Fuß auf.
Sie stolperten über die Schwelle. Ein schlaksiger Jüngling mit rotem Haar und eine Frau schauten erschrocken auf. Im weißen Gewand einer Zisterzienserin kam sie Lucas vor wie ein Engel.
»Gütiger Jesus!«, murmelte der Jüngling.
»Bitte …«, begann Graham. Mehr brauchte er nicht zu sagen.
»Bringt ihn dort auf den Behandlungstisch«, wies die Nonne ihn an.
»Ich melde derweil Sir Arran Eure Ankunft«, stammelte Duncan, während Graham versuchte, Finlay so behutsam wie möglich abzulegen.
»Nicht auf den Rücken, auf die Seite.« Die Heilerin half dabei, bevor sie nach Finlays Puls fühlte, seine Lider hob und seine Pupillen besah. Zuletzt lauschte sie auf seinen Atem.
Wieder wurde die Tür polternd aufgestoßen, und Sir Arran kam entschlossenen Schrittes in die Kammer.
»Alan, Graham …« Er begrüßte die beiden Ritter nur mit einem fahrigen Nicken, sein Blick war auf Finlay gerichtet. Fassungslos starrte er auf das Ausmaß von dessen Verletzung. »Was ist passiert?«
»Den Engländern gefiel es, ihm hundertzwanzig Staupenschläge zu verpassen«, knurrte Graham.
»Christus steh ihm bei.« Sir Arrans Blick suchte den der Frau.
»Er wird sterben, Sir Arran, noch in der nächsten Stunde.«
»Nein!« Lucas schrie so laut, dass alle Köpfe zu ihm herumflogen. »Bitte, Schwester, es heißt, Ihr könntet Wunder vollbringen. Es ist schon ein Wunder, dass er bis jetzt überlebt hat. Bitte lasst uns jetzt nicht im Stich!«
»Ealasaid …?« Der Rotschopf sah die Frau auffordernd an.
»Was, Lachlan?«
»Es wäre eine Möglichkeit, es noch einmal auszuprobieren«, gab er zu bedenken.
»Du weißt, wie unsicher diese Methode ist«, beschied sie abweisend.
»Aber beim letzten Mal ist es gelungen.«
»Beim letzten Mal handelte es sich um eine Katze, Lachlan.«
»Na und? Es ist aber gelungen, und dieser hier wird ohnehin sterben, wenn wir ihm nicht helfen können.«
»Primum nihil nocere. Es wäre nicht recht, ihnen Schaden zuzufügen, wenn wir nicht sicher wissen, dass wir damit helfen können.«
»Ach was, Schaden. Sie sehen doch alle sehr gesund und kräftig aus, und ich wette, sie würden es tun.«
»Was meint Lachlan, Ealasaid?«, drängte Sir Arran. »Wenn es irgendetwas gibt, das Ihr tun könnt, dann tut es!«
Die Frau schwieg einen Moment. Lucas sah, wie sie mit sich rang.
»Wenn wir es versuchen wollten, müssten wir uns jetzt sehr beeilen, es bleibt nicht viel Zeit.«
»Dann lass uns beginnen!« Der Rotschopf war voller Tatendrang.
»Was wollt Ihr tun?«, fragte Alan.
»Euer Freund hat zu viel Blut verloren. Wenn wir ihn retten wollten, müssen wir sein Blut ersetzen«, sagte Ealasaid. »Wäre einer von euch bereit, von seinem Blut zu geben?«
Lucas' Augen weiteten sich. Großer Gott, sie ist eine Hexe. Eine Hexe im Gewand einer Nonne, dachte er.
Doch trotz der Unheimlichkeit dieses Ansinnens dauerte es nur einen Lidschlag, und Alan, Graham und Ean traten einen Schritt vor. Lucas beeilte sich, zu folgen.
»Dann wollen wir es versuchen, aber ich kann euch nichts versprechen.«
Jetzt hatten die beiden es plötzlich sehr eilig. Nachdem Lachlan sich mit vier kleinen Schalen, einer Lanzette und einer Aderpresse bewaffnete hatte, trat er auf Graham zu.
»Ich brauche eine Probe Eures Blutes.«
Graham setzte sich, ohne zu zögern, auf einen Schemel, und Lachlan ließ ihn ein wenig zur Ader, bevor er dasselbe mit Alan und Ean machte. Als Lucas auf dem Schemel Platz nehmen wollte, schüttelte Lachlan jedoch den Kopf.
»Du bist zu jung«, sagte er.
Enttäuscht zog Lucas sich an die Wand zurück, beobachtete das weitere Geschehen und verlegte sich aufs Beten.
Nachdem Lachlan auch Finlay etwas Blut entnommen hatte, begann er die einzelnen Proben jeweils untereinander zu mischen. Hoch konzentriert schaute er dabei in die Schalen, und Lucas fragte sich, was Lachlan wohl sah. War dies ein Zauber?
Unterdessen hatte Ealasaid ein großes, sauberes Tuch mit einer Flüssigkeit getränkt und Finlays zerschundenen Rücken bedeckt. Jetzt nahm sie vorsichtig ein Leinensäckchen zur Hand. Als sie es öffnete, sah Lucas ein seltsames Gebilde.
Es war ein silberner Zylinder, in dem sich anscheinend ein Kolben auf- und ab bewegen ließ. Links und rechts befanden sich fingerdicke Schläuchlein aus Schafsdarm, die in spitzen, silbernen Nadeln endeten.
Eine dieser Nadeln tauchte Ealasaid in einen Tonkrug. Als sie den Kolben bewegte, strömte Flüssigkeit in das Gebilde hinein und durch die andere Nadel wieder heraus. Mit geschickten Händen stach sie die in eine der Adern an Finlays Unterarm.
»Diese zwei kommen in Frage«, sagte Lachlan jetzt an Ealasaid gewandt und zeigte auf Ean und Alan.
»Dann schnell!«
Sie winkte Ean zu sich heran, und Lachlan rückte einen Stuhl dicht an den Behandlungstisch.
»Setz dich«, verlangte Ealasaid.
Während sie eine Aderpresse um seinen Oberarm wand, erklärte sie: »Es wird für dich nicht viel anders sein, als ließe ich dich zur Ader.«
Ean schluckte, doch sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an, und er nickte.
»Versuch, still zu halten.« Sie stach die verbliebene Nadel in seine Vene, band sie mit einer Leinenbinde fest und löste die Aderpresse. Dann begann sie mit gleichmäßigen Bewegungen den Kolben auf und ab zu bewegen.
Misstrauisch beäugte Ean das seltsame Instrument und den Strom seines Blutes.
Mit jeder Kolbenbewegung stieg die Blutsäule ein Stück weiter in den Schlauch und, nachdem es den Zylinder passiert hatte, weiter in den Schlauch, der zu Finlays Adern führte.
Lucas hielt die Luft an, während er gebannt auf die bizarre Szene starrte. Die Anspannung im Raum war beinahe mit Händen greifbar, als Eans Blut Finlay erreichte. Lachlan fühlte nach dessen Puls, doch mit jeder Kolbenbewegung wurde sein Gesichtsausdruck zuversichtlicher.
»Es scheint zu funktionieren«, frohlockte er. Lucas stieß die angehaltene Luft aus.
Ealasaid nickte nur. An Ean gewandt sagte sie: »Wir werden rechtzeitig aufhören, damit du nicht zu viel Blut verlierst, wenn dir aber schwindelig wird, gib mir Bescheid.«
Der schien argwöhnisch noch immer irgendeine Art von Ungemach zu erwarten, aber je länger es dauerte, ohne dass es ihm Schmerzen bereitete, umso mehr entspannte er sich. Nach einer Weile lehnte er sich zurück und schloss erleichtert die Augen.
»Weniger schlimm als befürchtet?«, schmunzelte Ealasaid.
Ean öffnete die Augen und nickte. Dabei stahl sich ein verwegenes Lächeln auf sein Gesicht. Er zwinkerte Lucas zu. Der Junge grinste zurück.
In diesem Augenblick begann Finlay zu zittern. Es fing langsam an, aber schon nach kurzer Zeit bebte er so stark, dass Lachlan die Nadel in seinem Arm festhalten musste. Lucas' Angst schwoll von neuem an. Sir Arran ergriff Finlays Hand.
»Nein, nein, es ist in Ordnung. Das ist ein gutes Zeichen«, beruhigte Ealasaid sie, ohne ihr Tun zu unterbrechen. »Es kehrt Leben in ihn zurück, aber er braucht jetzt dringend Wärme. Schließt die Fensterläden, schürt das Feuer und bringt eine Decke vom Bett dort drüben. Außerdem sind beim Feuer heiße Steine. Nehmt drei und füllt sie in die Lederbeutel. Legt sie an seine Füße, Brust und an seinen Bauch.«
Froh, auch etwas tun zu können, huschte Lucas zum Feuer, fand die Steine, die Lederbeutel und eine Zange, um die Beutel zu füllen. Hurtig schleppte er sie zum Behandlungstisch und schnappte im Vorbeigehen noch die Decke vom Bett, die er behutsam er über Sir Finlay breitete, bevor er die Steine, wie von Ealasaid angeordnet, platzierte. Anschließend schürte Lucas das Feuer, während Graham die Fensterläden schloss.
Nachdem Ealasaid den Kolben vielleicht zum zwanzigsten Mal auf- und ab bewegt hatte, zog sie die Nadel aus Eans Arm und hieß ihn, ein sauberes Tuch daraufzudrücken.
»Steh langsam auf«, mahnte sie noch, bevor Alan ohne Zögern Platz nahm und ihr seinen Arm hinhielt. Auch als sein Blut Finlay erreichte, wuchs die Anspannung, doch Alans Blut schien ebenso verträglich zu sein.
»Ihr seht mich tief beeindruckt«, sagte er. »Von solch einer Behandlung habe ich nie zuvor gehört.«
Ealasaid schaute auf. Lucas kam es vor, als sei sie in Sorge.
»Das könnt Ihr auch nicht«, gestand sie langsam. »Es ist uns bisher erst einmal geglückt, wie gesagt, bei einer Katze … Aber es scheint, Euer Freund ist nun der erste Mensch, bei dem es gelingt.« Sie wartete die Wirkung ihrer Worte ab. Als Alan keinen Argwohn zeigte, wirkte sie erleichtert.
Lucas schaute zu Finlay hinüber, während das Blut des Stewards in dessen Adern lief. Das Zittern war nicht mehr so stark, und er schien ruhiger zu atmen.
»Ich bete, dass er es schafft«, sagte Alan leise. »Ihr habt es sicher schon bemerkt: Er ist uns teuer.«
»Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, versprach Ealasaid.
Als sie auch Alan nicht mehr Blut entnehmen konnte, zog sie die Nadeln heraus. Sie wollte eben wieder nach Finlays Puls fühlen, als er erwachte. Unruhig stöhnte er auf und versuchte, den Kopf zu heben.
»Schhhh, alles gut. Nicht bewegen.« Sie hielt ihn sanft an der Schulter fest. »Lachlan?«
Der wusste offenbar, was er zu tun hatte. Rasch nahm er eine kleine Glasphiole zur Hand und zählte drei Tropfen in einen Becher, zu dem er ein wenig Wein mischte, bevor er ihn Ealasaid brachte. Mit einem Löffel träufelte sie ein wenig von der Flüssigkeit in Finlays Mund.
»Ihr müsst schlucken«, gebot sie ihm. Obwohl er kaum bei sich war, tat er es. Geduldig flößte sie ihm so den ganzen Inhalt des Bechers ein, doch auch das Schlucken schien ihm Schmerzen zu bereiten. Er stöhnte wieder, hatte aber keine Kraft, sich zu wehren.
»Gleich geschafft«, beruhigte sie ihn.
Als das Mittel zu wirken begann, sank Finlay in einen tiefen Schlaf.
»Wird er durchkommen?«, fragte Sir Arran.
»Das kann ich noch nicht sagen. Die nächsten Tage werden entscheiden.«
Sir Arran nickte.
»Lasst uns in die Halle gehen«, forderte er Alan, Graham, Ean und Lucas auf. »Ihr müsst hungrig und durstig sein. Und ich will die ganze Geschichte hören.«
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Graham hielt ihn. Finlay erkannte ihn am Geruch. Und niemand sonst hatte so große Hände.
Warum bin ich nicht tot? Der Gedanke schien körperlos über ihm zu schweben, als würden nur noch seine Gedanken existieren. Doch das Gefühl der Körperlosigkeit endete abrupt, als sie ihn hochhoben. Es war, als wollten sie ihn zerreißen. Als der Schmerz abebbte, spürte er Wollstoff und knisterndes Stroh unter seinen Händen und Faileas' weiches Maul in seinem Gesicht.
»Du bist jetzt in Sicherheit, Finlay, hörst du? Wir bringen dich zu jemandem, der dir helfen wird.« Alan nahm seine Hand. »Wag es nicht, mir jetzt noch schlapp zu machen.«
»Lass mich sterben, Alan.« Obwohl er alle Kraft aufgebracht hatte, derer er fähig war, war seine Stimme nur ein kaum wahrnehmbares Flüstern.
»Schlag dir das aus dem Kopf.«
»Alan, bitte …«
Doch dessen Stimme wurde fest, beinahe unbarmherzig. »Sag mir nicht, dass du nicht kannst! Ich weiß, dass du stark bist!« Er verstärkte den Druck seiner Hand. »Weißt du noch, Finlay, der See?«
Der See. Die glatte blaue Fläche des Loch Tummel tauchte vor Finlays innerem Auge auf.
»Du bist beinahe abgesoffen. Ich musste dich nach der Hälfte der Strecke rausfischen.«
Das war auch kein Wunder, Alan, du bist zwei Jahre älter. Du warst viel ausdauernder und kräftiger. Niemals hättest du mich zu dieser Mutprobe auffordern dürfen. Doch die Antwort blieb ungesagt in Finlays Kopf, für so viele Worte fehlte ihm die Kraft.
»Aber dann hast du es trotzdem noch bis ans andere Ufer geschafft.«
Richtig …
»Und im vierten Jahr konnte ich dich nicht mehr schlagen.«
Wie lange war das her?
»Streng dich an, Finlay. Los. Zeig es Murdoch«, drängte Alan. »Zeig es mir!«
Es begann zu schaukeln.
Wasser?
Finlay begann zu schwimmen. Weg von der Angst. Weg vom Ekel. Er schwamm und schwamm und schwamm. Wiederholt hörte er Alans Stimme, doch sie entfernte sich immer mehr.
Zuletzt glitt er einsam in absoluter Dunkelheit dahin. Er machte keine Schwimmbewegungen mehr, trieb nur noch auf der Wasseroberfläche.
Unerwartet wurde es heller. Dafür wurde das Wasser eisig; Finlay fror erbärmlich. Undeutlich hörte er Stimmen.
Die einer Frau: »… erst einmal geglückt …«
Alan: »… dass er es schafft.«
Er versuchte, die Augen zu öffnen.
Grässlich grelles Licht blendete ihn.
Alles tat weh.
Sein ganzer Körper.
Das Licht in seinen Augen.
Sogar die Luft, die er einatmete.
Jemand kam und flößte ihm etwas ein. Schlucken war höllisch.
Doch dann geschah etwas Wunderbares. Das helle Licht teilte sich in die bunten Farben des Regenbogens, die Kälte verschwand und auch der Schmerz, und er sank in einen tiefen Schlaf.
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»Es ist gelungen.« Lachlan war beinahe ehrfürchtig.
Ealasaid nickte. »Zumindest vorerst.«
Sie waren allein mit ihrem Patienten, nachdem Sir Arran die anderen in die Halle geführt hatte.
Vorsichtig hob Ealasaid das Leinentuch ab, mit dem sie den Rücken bedeckt hatte, um Finlay zu waschen und zu verbinden.
»Großer Gott …«, flüsterte Lachlan.
Die Schläge des Staupbesens hatten nahezu den gesamten Rücken freigelegt, nur wenige schmale Inseln gesunder Haut waren übriggeblieben. Am rechten Schulterblatt war sogar das tiefer liegende Muskelgewebe zerstört, so dass man an einigen Stellen freien Blick auf den Knochen hatte.
»Wie soll man das verbinden?«, fragte Lachlan. »Ein trockener Verband wird festkleben. Wir würden bei jedem Wechsel die Wunden wieder aufreißen.«
Ealasaid nickte nachdenklich »Und wenn wir sie nicht verbinden und stattdessen Salbe auftragen, werden die Wunden eitern.«
Eine Weile dachten sie über das Problem nach.
»Ich glaube, wir sollten die Wunden so wie jetzt mit einem feuchten, sauberen Leinentuch bedecken. Wir werden das Tuch ständig mit Kamillesud tränken, um ein Festkleben zu verhindern. Und einmal am Tag werden wir die Wunden mit gereinigtem Lebenswasser behandeln.« Ealasaid sah Lachlan an. »Was weißt du noch über dessen Herstellung?«
Der junge Mann verschränkte die Hände auf dem Rücken und begann zu zitieren: »Taddeo Alderoti schreibt in seinem Werk ›De virtutibus aquae vitae‹: Destilliere, bis du die Hälfte des eingefüllten Weines aufgefangen hast. Was im Kolben verblieben ist, nimm weg. Das Destillat aber destilliere nochmals und fange sieben Zehntel davon auf. Den Rest entferne wiederum aus dem Kolben. Das Destillat destilliere abermals und fange fünf Siebtel davon auf. Das erste Drittel ist das Beste. Es wird ›aqua ardens‹ – brennendes Wasser – genannt, das zweite Drittel taugt weniger, das dritte noch weniger und der Rückstand im Kolben gar nichts. Nach sieben derartigen Destillationen wird das Wasser ›perfecta‹, nach zehn ›perfectissima‹ oder ›aqua vitae rectificata‹ – gereinigtes Lebenswasser – genannt.«
»Sehr gut«, lobte Ealasaid, und Lachlan grinste. Er war ein gelehriger Schüler, und sie war dem Jungen mit seinem roten Schopf und den wachen blauen Augen, in denen oft der Schalk zu wohnen schien, sehr zugetan. Seit sechs Jahren lebte Lachlan auf Blair Castle, und Ealasaid ertappte sich bisweilen, beinahe mütterlichen Stolz für ihren Lehrling zu empfinden.
»Dann werde ich jetzt die blutigen Beinkleider herunterschneiden und ihn waschen, bevor wir ihn ins Bett legen.« Er ergriff eine Schere.
Ealasaid nahm eine Schale und füllte etwas vom aqua vitae rectificata hinein. Ein Mönch aus dem Kloster von Bothwell beherrschte die Kunst des Alkoholbrennens besonders virtuos und belieferte sie regelmäßig mit mehreren Krügen. Sie wollte gerade beginnen, die Wunden damit zu reinigen, als ein ersticktes Keuchen Lachlans sie aufhorchen ließ.
Ihr Schüler stand wie erstarrt. Die Kieferknochen fest aufeinandergepresst, die Hände zu Fäusten geballt, hielt ein weiterer grausiger Anblick seine Augen gefangen. Ealasaid trat neben ihn und sah, was er sah.
Finlays Hodensack war grotesk geschwollen und blutunterlaufen. An einigen Stellen waren gut die Abdrücke menschlicher Fingernägel erkennbar, neben anderen Verletzungen, die ihm jemand beigebracht hatte, als er ihm offensichtlich Gewalt antat.
Ein dünner Schweißfilm hatte sich auf Lachlans Stirn gebildet, sein Atem ging stoßweise. Beruhigend legte Ealasaid eine Hand auf seine Schulter.
»Mach die Augen zu, Lachlan.«
Als er gehorchte, fuhr sie fort: »Da war ein großer Apfelbaum in eurem Garten …«
Lachlan behielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich angestrengt, während sich langsam sein Atem beruhigte und seine Züge entspannten.
»So schlimm war es lange nicht mehr«, gestand er ihr, als er sich wieder gefangen hatte. »Es hat mich total überrumpelt.«
»Willst du dich eine Weile ausruhen?«
»Nein, es geht.« Beinahe verbissen machte er sich wieder ans Werk.
Als sie fertig waren, trugen sie Finlay mit Hilfe zweier Diener zum Bett. Vorsichtig legten sie ihn auf den Bauch und banden seine Arme links und rechts fest, damit er sich nicht auf den Rücken drehen konnte.
»Geh schlafen, Lachlan, ich übernehme die erste Wache.«
Als er in seiner Kammer verschwunden war, holte Ealasaid ein großes, in Leder gebundenes Buch hervor, setzte sich neben Finlay auf eine der Fensterbänke und schlug es etwa am Ende des vorderen Drittels auf. Mit Feder und Tinte begann sie zu schreiben:
19. Tag des Monats März im Jahre des Herrn 1306.
Heute ist es uns gelungen, Blut von zwei Menschen auf einen Patienten zu übertragen. Die von Lachlan ersonnene Probe erwies sich als hilfreich, zumindest war das verabreichte Blut, das in der Schale nicht gerann, verträglich. Wir übertrugen Blut in einer Menge von vier Bechern. Dabei besserte sich der Zustand des bis dato todgeweihten Patienten deutlich. Nach der Übertragung war sein Puls kräftiger und langsamer.
Nachdenklich schaute Ealasaid auf die Pergamentseite, während der Löschsand die Tinte trocknete. Dann blätterte sie zurück. Viele Seiten teils vergeblicher Mühen wurden nun von dem eben Geschriebenen gekrönt.
Vor vielen Jahren hatte sie begonnen, nach einer Heilmethode für einen Verblutenden zu suchen, schließlich war dies in Zeiten von Kampf und Krieg eine häufige Todesursache.
Schon die Griechen hatten versucht, Tierblut auf Menschen zu übertragen, Ealasaid kannte aber keine Schriften, in denen vom Gelingen einer solchen Behandlung berichtet worden wäre. Und sie hatte viele Schriften gelesen, denn es war ihr vergönnt gewesen, in Salerno Medizin zu studieren. Aber auch den großen Ärzten aus Italien war nicht gelungen, was Lachlan und sie heute vollbracht hatten.
Anfänglich hatte sie versucht, den Patienten ihr eigenes Blut, so sie es denn auffangen konnte, zu trinken zu geben – vor allem deswegen, weil alle Patienten mit Blutverlust über Durst klagten. Aber es war nicht hilfreich gewesen. Vielmehr erbrachen sich die meisten Patienten, wenn ihnen zu viel Blut eingeflößt wurde. Und für ihr Überleben machte es keinen Unterschied, ob sie Wasser, Wein oder Blut zu trinken bekamen.
Es schien also wichtig zu sein, dass das Blut in die Adern gelangte. Damit hatte Ealasaid lange Zeit vor einem Problem gestanden, denn sie hatte nicht gewusst, wie sie es hineinbringen sollte.
Lachlan hatte schließlich die Idee, eine hohle Nadel einzusetzen, wie die Perser sie zum Starstechen verwendeten, nachdem er in einer ihrer Abschriften über diese Prozedur gelesen hatte.
Zu Anfang hatten sie eine Schweinsblase befüllt und mit der Hohlnadel verbunden. Nach dem Einstechen konnten sie das Blut in die Adern befördern.
Aber der erste Patient verstarb, kaum, dass sie das von Lachlan gespendete Blut injiziert hatten. Daher hatten sie ihre Versuche auf Tiere beschränkt, vornehmlich Katzen, von denen es auf Blair Castle übermäßig viele gab. Zahlreiche Probleme hatten sie im weiteren Verlauf lösen müssen. So gerann beispielsweise das Blut, das sie übertragen wollten, wenn es zu lange unbewegt in der Schweinsblase verblieb, und ließ sich dann nicht mehr durch die Nadel bringen.
Nachdem Ealasaid einmal bei einem Gerber eine Wasserpumpe gesehen hatte, war sie auf die Idee für ihr Instrument gekommen. Ein begabter Silberschmied hatte es nach ihrer Vorstellung bauen können.
Doch trotz der Lösung der verschiedensten Probleme standen sie noch vor vielen Rätseln. Es ließ sich nicht ergründen, warum es manchmal gelang, einer Katze Blut von einer anderen zu übertragen, und manche Katze schon nach einer geringen Menge übertragenen Blutes starb. Die von Lachlan ersonnene Probe gab erstmals einen Hinweis. Blut, das in der Schale nicht gerann, war verträglich. Und anscheinend war sie auch für die Übertragung von menschlichem Blut nützlich.
Ealasaid legte das Buch zur Seite und stand auf. Tief atmend lag ihr Patient im Bett. Sie beugte sich vor, um seinen Puls zu fühlen. Er ging ruhig und kräftig.
In den nächsten Tagen begann Finlay jedoch hoch zu fiebern.
Sie hatten alle Hände voll zu tun, das Tuch, dass seinen Rücken bedeckte, immer feucht zu halten. Auf seinem glühend heißen Körper verdunstete die Flüssigkeit in sehr kurzer Zeit. Aber die Behandlung mit den feuchten Tüchern barg auch Vorteile. Stieg das Fieber, und Finlay zitterte wie Espenlaub, wärmten sie die Flüssigkeit an, glühte er aber, nahmen sie kalten Kamillensud, um das Fieber zu senken.
Vier Tage lang schien das Fieber immer noch etwas höher zu steigen, und Ealasaid sorgte sich zunehmend.
Damit er ihnen nicht verdurstete, flößten sie ihm unablässig Wasser und verdünnten Wein ein, doch da dies mit Löffel und Becher eine sehr mühselige und ineffektive Prozedur war, versuchten sie eine neue. Sie schoben ein Schläuchlein aus Schafsdarm in seine Wangentasche. Mit einem Trichter konnten sie nun kleine Mengen Flüssigkeit gießen. Und Finlay schluckte brav alles, was sie ihm gaben. Bald gingen sie auch dazu über, ihn mit fetter Brühe und süßer Sahne zu füttern, um ihn bei Kräften zu halten. Stieg das Fieber zu hoch, verabreichten sie ihm Weidenrindentee und machten zusätzlich Wadenwickel.
Doch als Finlay am achten Tag noch immer nicht fieberfrei war, begann Ealasaids Hoffnung zu schwinden.
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Sein Rücken schien in Flammen zu stehen, ohne dass er sich erklären konnte, warum. Er wusste nicht, wo er war, nur, dass er hilflos diesem Schmerz ausgeliefert war, sich nicht rühren konnte, ja nicht einmal schreien. An den Rändern des Schmerzes existierte nur Schwärze, in der er immer wieder versank, bevor das Brennen mit aller Grausamkeit zurückkehrte.
Einmal traf ihn Helligkeit, blendendes Licht. Ein rothaariger Jüngling kniete vor ihm und schien etwas zu sagen. Doch es kamen keine Worte aus seinem Mund, nur Kälte, die Finlay einhüllte wie ein Nebel und ihn zittern ließ, während unerwartet das besorgte Gesicht seines Großonkels auf ihn zu driftete und er spürte, wie seine Hand genommen wurde. »Halte durch, mein Junge.«
Doch noch bevor er antworten konnte, kehrte das Brennen zurück und nahm seinen ganzen Verstand in Besitz. Jemand stöhnte gequält – war er das selbst?
Eine kühle Hand auf seiner Stirn, bitterer Wein in seiner Kehle. Dunkelheit, in der etwas lauerte.
Jäh wachte er wieder auf.
Durst quälte ihn, während er unscharf wahrnahm, dass er in einem Bett lag, zugedeckt mit dicken Wolldecken. Er versuchte, sich aufzurichten, doch es ging nicht. Er konnte nicht einmal die Hände bewegen. Angst überspülte ihn wie eine Welle.
»Schhhh …« Die sanfte Stimme einer Frau.
Unruhig versuchte er, sich zu drehen, doch sie ergriff seine Hand und streichelte sie beruhigend. »Nicht anstrengen.«
Die wollenen Decken wurden fortgeräumt und ein himmlisch kühles Tuch auf seinen Rücken gelegt, bevor etwas in seine Wange geschoben wurde und wieder bitterer Wein seine Zunge benetzte. Reflexartig schluckte er.
Doch irgendwann nahmen die Tiefe der Schwärze und die Intensität des Brennens ab. Er spürte die Nähe von Menschen, begann, Gerüche wahrzunehmen und Geräusche, bis er an einem Morgen zum ersten Mal wirklich erwachte.
Obwohl er die Augen noch geschlossen hatte, war ihm bewusst, dass er bäuchlings in einem breiten Bett lag, denn er spürte weiches Leinen unter seinem Gesicht und auch unter den Händen. Vogelgezwitscher und unerhört frische Luft strömten durch ein offenbar weit geöffnetes Fenster, während er im Hintergrund Stimmen hörte. Er erkannte die der Frau, und dann war da noch eine zweite. Sie schien einem jungen Mann zu gehören, der gerade erst dem Stimmbruch entwachsen war. Er hörte, wie Kräuter knisternd auf einem Brett geschnitten wurden, und roch den Duft von Lavendel und Schafgarbe. Die Frau schien die Lehrmeisterin des jungen Mannes zu sein. Sie nannte den Namen einer Heilpflanze, und der junge Mann begann alles zu berichten, was er darüber wusste. Eine Weile hörte Finlay zu.
»Nachtkerze« sagte die Frau jetzt gerade.
Der Schüler geriet selten in Stocken. »Die Nachtkerze wächst an steinigen Stellen; am Wegesrand und im Ödland. Sie blüht in der Dunkelheit, was ihr ihren Namen verliehen hat. Heilsame Wirkung enthalten ihre Blätter, Samen und Wurzeln. Die Blätter sammelt man am besten im Frühsommer, wenn sie noch jung und frisch sind. Ein Tee daraus wirkt innerlich angewendet beruhigend bei Husten, Durchfall und Frauenleiden. Äußerlich lindert er Hautausschläge und Juckreiz. Die Wurzeln erntet man am besten im Herbst. Sie stärken die Widerstandskräfte des Körpers und lassen einen Kranken rascher genesen. Am wirkungsvollsten aber ist das Öl der Nachtkerzensamen, die man im Spätsommer sammeln sollte. Selbst schlimmste Entzündungen der Haut werden mit diesem Öl besser.«
»Sehr gut.« Die Frau schien zu lächeln. »Blutampfer?«
So setzte es sich fort. Finlay beschloss, einen Blick zu wagen.
Er erschrak, als er entdeckte, dass seine Hand gefesselt war. Eine breite, gepolsterte Ledermanschette war um sein Handgelenk gewunden und mit einem Riemen am Kopfende des Bettes befestigt. Unterhalb des Ellenbogens zog sich ein zweiter, breiter Lederriemen zur Seite des Bettes, so dass sein Arm im rechten Winkel neben ihm lag. Sein Gefühl sagte ihm, dass seine andere Hand ebenso fixiert war. Probehalber ruckte er an dem Riemen.
Das hätte er lieber bleiben lassen. Der Schmerz, den er bis eben gar nicht gespürt hatte, kehrte zu ihm zurück. Unwillkürlich stöhnte er auf.
Die Frau und der junge Mann unterbrachen ihren Dialog. Finlay hörte das Rascheln eines langen Rockes, als Schritte auf ihn zukamen.
Zunächst legte sich ihre kühle Hand wieder auf seine Stirn, bevor sie nach seinem Puls fühlte, doch dann hockte sie sich zu ihm nieder.
»Ihr seid wach.« Dunkelbraune Augen, umkränzt von mehr Lachfältchen, als Finlay je zuvor gesehen hatte, schauten ihn erfreut an.
Weitere Schritte näherten sich, und ein Jüngling mit rötlichem Haar, das sich zu einem buschigen Schopf kringelte, kniete sich neben sie. »Wurde ja auch Zeit«, grinste er. Etliche Sommersprossen verliehen seinem schmalen Gesicht ein schelmisches Aussehen.
»Ich bin Ealasaid, und dies ist mein Gehilfe Lachlan.«
Finlay versuchte zu sprechen. Es ging nicht.
»Durst?«, fragte sie ihn.
Er nickte.
»Hier.« Sie hielt ihm einen Becher mit Strohhalm hin.
Es war kühles, klares Wasser, und noch nie hatte er so etwas Köstliches getrunken.
»Blair Castle?« Trotz des Wassers war seine Stimme brüchig und rau.
Die Frau nickte.
»Seit wann …?«
»Eure Freunde brachten Euch vor neun Tagen.«
»Neun Tage …« Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wie und warum er hergekommen war. In seinem Kopf herrschte dichter Nebel. Durcheinander wollte er sich über die Augen reiben, doch seine Fesseln hinderten ihn.
»Verzeiht.« Sie machte sich sofort daran, die Riemen zu lösen. »Eure Verletzungen sind so schwer. Wir konnten Euch nicht erlauben, Euch auf den Rücken zu drehen.«
Auf den Rücken drehen … Das brachte die Erinnerung an die Staupsäule zurück. Doch sie war vage und bruchstückhaft. Er erinnerte sich an das Holz des Schandpfahls, das er so dicht vor Augen gehabt hatte; an den Schmerz und an das Gefühl der Scham.
»Zerbrecht Euch nicht den Kopf. Jetzt ist nur wichtig, dass Ihr wieder zu Kräften kommt. Ihr müsst etwas essen.«
»Essen?« Er hatte überhaupt keinen Appetit.
»Nur ein bisschen«, schränkte sie ein.
Sie fütterte ihn mit Fleischbrühe. Es war geradezu lächerlich, wie sehr ihn das Kauen der weichen Fleischbrocken anstrengte, und auch seine Zunge war noch immer empfindlich und verschwollen. Am liebsten hätte er nach zwei Bissen wieder aufgehört, aber nach ihrer Definition war eine ganze Schale ein bisschen, und Finlay war zu schwach, um zu protestieren.
Als die Schale endlich leer war, war er völlig erledigt. Kein Schwertkampf hätte anstrengender sein können.
»Ruht Euch aus«, hörte er sie noch sagen.
Er schlief bis zum Abend.
Als er die Augen öffnete, sah er durch die geöffneten Fenster die Sonne am westlichen Horizont untergehen.
Vermutlich war es der Schmerz gewesen, der ihn geweckt hatte; sein Rücken brannte und zog gleichermaßen. Trotzdem versuchte er, jede Schmerzäußerung zu unterdrücken, denn er wollte wach bleiben. Er hatte schon verstanden, dass der bitter schmeckende Wein, den sie ihm einflößten, irgendeine Art Schlafmittel enthielt.
In der Kammer herrschte Stille. Nur ab und zu hörte er ein leises Geräusch, das er zunächst nicht einordnen konnte. Eine Weile lauschte er und nutzte den Moment, um den Raum zu betrachten, in dem er sich befand. Ohne Zweifel gehörte diese Kammer, die sein Großonkel Ealasaid augenscheinlich als Behandlungsraum zur Verfügung gestellt hatte, zu den reinlichsten in ganz Schottland. Noch nie hatte Finlay einen so aufgeräumten Ort gesehen. Der Fußboden war nicht mit Stroh bedeckt, sondern mit sauber gescheuerten Holzbohlen ausgelegt. Drei Rundbogenfenster, unter denen eine lange, gepolsterte Fensterbank verlief, ließen satt goldenes Abendlicht in die Kammer fluten. An der hinteren Wand entdeckte er eine Feuerstelle und einen Herd, die beide über einen Kamin verfügten, und davor einen auf Hochglanz polierten Arbeitstisch. Auf unzähligen Borden entlang der Wände reihten sich, gewissenhaft beschriftet, Krüge und Tongefäße, und darunter fanden sich allerlei Schubladen und Truhen. In der Mitte des Raumes standen ein mit Leder bezogener, gepolsterter Behandlungstisch und ein Behandlungsstuhl. Beide verfügten über etliche Riemen und Schnallen, von denen sich Finlay lieber nicht vorstellen wollte, wofür sie notwendig waren.
Als ein Buchdeckel zugeklappt wurde, erkannte er, dass es Buchseiten waren, die umgeblättert wurden.
»Sir Finlay.« Lachlan kam herüber, kniete sich neben ihn und grinste fröhlich.
»Woher wusstest du, dass ich wach bin?«
»Ich konnte es hören.«
Auf Finlays fragenden Blick erklärte er: »Ein Mann, der schläft, macht tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Ein Mann, der wach ist, atmet unregelmäßiger und hält manchmal die Luft an, um zu lauschen.« Er zwinkerte Finlay einmal zu, bevor er ernsthafter hinzusetzte: »Und Ihr habt Schmerzen, auch das kann ich an Eurer Atmung hören.«
Finlay fühlte sich ertappt.
»Soll ich Euch etwas gegen die Schmerzen geben?«
Vorsichtig schüttelte er den Kopf.
»Meint Ihr dann, Ihr könntet noch einmal etwas essen?«
»Schon wieder essen?«
»Sie hat mir aufgetragen, Euch zu essen zu geben, und sie reißt mir den Kopf ab, wenn ich nicht dafür sorge, dass Ihr wenigstens eine Schale voll zu Euch nehmt.«
»Sie ist sehr streng?«
»Schrecklich!«, klagte Lachlan in gespielter Not. »Also, wollt Ihr meinen Kopf retten?«
»Wenn es sein muss.«
Sie machten es wie am Morgen. Es war weniger anstrengend, doch jede Kaubewegung ließ den Schmerz in seinem Rücken anschwellen. Finlay versuchte, ihn zu ignorieren.
»Es freut mich, dass es Euch besser geht«, bemerkte Lachlan, während er Finlay geschickt den Löffel mit der würzigen Fischbrühe in den Mund schob.
Na ja, besser …
»Damit war wohl nicht zu rechnen gewesen.«
»Ealasaid hat gezweifelt.«
»Du nicht?«
Lachlan schüttelte inbrünstig den Kopf. »Niemand überlebt hundertzwanzig Staupenschläge und den anschließenden Transport auf einem Pferdewagen, um dann in ihren Händen zu sterben.«
»So enthusiastisch?«
»Ich bin seit sechs Jahren hier auf Blair Castle und lerne jeden Tag von ihr. Dennoch bin ich mir sicher, es ist erst ein Bruchteil dessen, was sie weiß.« Er zeigte Finlay die leere Schale und setzte ein zufriedenes Gesicht auf. »Gerettet.«
Finlay spürte, wie die Schwärze ihn einholte. Er versuchte, wach zu bleiben, aber trotz oder gerade wegen der heftiger gewordenen Schmerzen versank er in ihr.
Anscheinend hatte er wieder einen Tag versäumt. Die Sonne stand zwar im Westen, aber die Stimmung im Raum war eine ganz andere. Ealasaid saß neben ihm auf der Fensterbank und schnitt Verbandsleinen zu. Als sie sah, dass er wach war, kam sie an sein Bett.
»Hab ich einen ganzen Tag verschlafen?«
»Schlaf würde ich es nicht nennen. Ihr verliert noch immer zeitweilig das Bewusstsein. Aber Eure Bewusstlosigkeit ist nicht mehr so tief. Wie fühlt Ihr Euch?«
»Besser.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Hungrig, durstig, nicht mehr so schwach.«
»Das ist gut.« Sie lächelte zurück.
Nachdem sie ihm zu essen und zu trinken gegeben hatte, setzte sie sich wieder neben ihn auf die Fensterbank und fuhr fort, Verbandsleinen zuzuschneiden.
Offenbar war das Wetter mild geworden, denn die Luft, die durch die weit geöffneten Fensterläden hereinströmte, war warm, und die Büsche und Bäume, die er sehen konnte, zeigten ein zartes Frühlingsgrün. Finlay versuchte, das Datum nachzurechnen, doch es gelang ihm nicht.
»Welchen Tag haben wir heute?«
»Den Vierten nach Mariä Verkündigung. Am Sonntag feiern wir das Osterfest.«
»So lange schon …«
»Ihr wart sehr krank.«
»Wann kann ich aufstehen?«
»In ein paar Tagen.«
»Warum nicht jetzt schon?«
»Ihr würdet Euch wundern, wie es Euch im Sitzen ergeht. Außerdem würden die Wunden auf Eurem Rücken aufbrechen. Ihr müsst Euch noch ein wenig gedulden.«
Finlay seufzte. Auch wenn er noch lange nicht auf der Höhe seiner Kräfte war, machte ihn das Liegen rastlos. Und in der Untätigkeit nahm der Schmerz zu.
»Sind meine Männer noch hier?«
»Das sind sie.« Ealasaid unterbrach ihre Arbeit »Sie fragen jeden Tag nach Euch, vor allem der Junge. Aber bisher konnte ich ihnen nicht erlauben, Euch zu besuchen.«
»Mein Großonkel war hier«, erinnerte Finlay sich.
»Das stimmt. Auch er ist sehr besorgt. Bei ihm musste ich natürlich eine Ausnahme machen.«
Finlay war hin- und hergerissen. Einerseits sehnte er sich nach seinen Freunden, andererseits fühlte er sich nackt und entblößt.
»Lucas schleicht ständig hier herum«, schmunzelte Ealasaid. »Ich kann keinen Schritt aus dieser Kammer tun, ohne dass er mich mit Fragen nach Eurem Wohlergehen bestürmt.«
Das ließ auch Finlay schmunzeln.
»Möchtet Ihr ihn sehen?«
Wollte er das?
»Mein Anblick würde ihn sicher erschrecken.«
»Er war dabei, als sie Euch brachten.«
Finlay schwieg betroffen.
»Letztlich ist es ihm zu verdanken, dass Ihr noch lebt«, setzte Ealasaid nachdenklich hinzu. »Ich hatte eigentlich keine Hoffnung für Euch, doch er wollte das nicht hinnehmen.«
Erstaunt sah Finlay sie an.
»Möchtet Ihr ihn sehen?«
Auf einmal wollte er.
Sie stand auf und ging zur Tür. »Lucas?«
Sofort hörte man leichte Schritte herankommen. »Möchtest du Sir Finlay besuchen?«
Ealasaid öffnete die Tür weiter, und Lucas kam zögernd herein. Schüchtern blickte er sich um.
»Komm.«
Scheu trat er an das Bett und setzte sich, als Ealasaid ihm einen Schemel brachte.
»Wie geht es Euch?« Unsicher wanderte sein Blick zu dem weißen Verbandstuch, das Finlays Rücken bedeckte.
»Besser als vor zehn Tagen«, gab Finlay mit einem kleinen Lächeln zurück.
»Das ist gut.«
»Ealasaid sagt, ich habe es dir zu verdanken, dass ich noch lebe.«
Erstaunt ruckte Lucas' Blick hoch. »Nein!« Er schüttelte energisch mit dem Kopf. »Ihr habt Ihr es zu verdanken. Und Ean und Sir Alan.«
»Ean und Sir Alan?«
Der Junge nickte heftig. »Ihr Blut ist jetzt in Euren Adern.«
»Ihr – Blut …?«
Wieder nickte Lucas. »Das hat Euch das Leben gerettet!«
Finlays Blick ruckte zu Ealasaid. Sein Herz pochte.
»Ihr seid der erste Mensch, bei dem Lachlan und mir das gelungen ist.«
Das verschlug ihm die Sprache.
Die Heilerin lächelte Lucas an. »Doch ich hätte es gar nicht versucht, hättest du nicht so vehement für sein Leben gefleht.«
Der Junge wurde rot.
Nun schwiegen sie alle drei. Finlay noch immer verwirrt und betroffen, Lucas wohl beschämt und doch ein wenig stolz; Ealasaid nachdenklich. Zuletzt war es der Junge, der die Stille brach: »Im ganzen Land wird Eure Geschichte erzählt, Sir Finlay. Eure Standhaftigkeit ist in aller Munde. Wie ein Lauffeuer breitet sich aus, dass die Engländer Euch weder brechen noch töten konnten.«
Finlay runzelte die Stirn.
»Der Junge hat recht«, pflichtete Ealasaid schmunzelnd bei. »Ihr seid zum Hoffnungsträger geworden.«
»Zum selben Zeitpunkt, da …«, begann Lucas, verstummte jedoch plötzlich.
»Zum selben Zeitpunkt, da was?«
Fragend sah der Junge zu Ealasaid. Offensichtlich wollte er sich vergewissern, dass Finlay noch eine Neuigkeit verkraften konnte.
»Was?«
Ealasaid nickte Lucas zu.
»Robert the Bruce wurde vor vier Tagen, am 25. März, in Scone zum König von Schottland gekrönt.«
»Nein!« Ruckartig hob Finlay den Kopf und wurde für die Unachtsamkeit mit sengendem Schmerz bestraft. Er biss die Zähne zusammen und legte den Kopf vorsichtig wieder ab.
»Doch.« Abwartend sah Lucas Finlay an, und in seinen Augen war zu lesen, wie sehr auch ihn diese Entwicklung aufwühlte.
»Flucht nach vorn …«, murmelte Finlay.
»So kann man es wohl nennen«, stimmte Lucas unbehaglich zu. »Was jetzt wohl werden wird?«
Finlay wusste es auch nicht. Er brauchte erst einmal Zeit, das zu verdauen.
»Erzähl mehr.«
»Vor zwei Tagen ist Euer anderer Großonkel, der ehrwürdige Bischof David de Moray, hier auf Blair Castle eingetroffen. Er war bei Roberts Krönung. Seinen Worten zufolge war es ein prachtvolles Fest.« Plötzlich war da ein spitzbübisches Funkeln in Lucas' Augen. »Isobel of Fife sei ihrem Mann, dem Grafen von Buchann, entwischt, um anstelle ihres Bruders den Krönungsritus zu vollziehen. Der ist ja noch immer in englischer Gefangenschaft.« Seit Jahrhunderten oblag es den Grafen von Fife, den Krönungsritus zu vollziehen. Ohne ihr Mitwirken wäre eine Krönung nicht wirksam. »Sie soll die ganze Nacht hindurch geritten sein wie der Teufel, um rechtzeitig zu erscheinen. Natürlich hat Isobels Mann getobt.« Lucas feixte. »Schließlich ist er ein Comyn.«
»Wie haben sie reagiert?«
»Die Comyns? Noch gar nicht. Es sind ja erst vier Tage vergangen.«
»Und die Engländer?«
Lucas zuckte mit den Schultern. »Auch noch nicht.«
Ealasaid legte das Verbandsleinen zur Seite. »Du musst jetzt gehen, Lucas.«
Folgsam erhob der Junge sich. Zum Abschied schenkte er Finlay noch ein zaghaftes Lächeln, bevor er davonstob, sicher um Alan, Graham und Ean haarklein von Finlays Zustand zu berichten.
Noch lange purzelten die Gedanken in seinem Kopf durcheinander. Schottland hatte wieder einen König – und stand unmittelbar vor einem blutigen Bruderkrieg. Robert the Bruce war wahrlich ein Mann der Tat.

*
In den folgenden zwei Tagen besserte sich Finlays Zustand. Er verlor nicht mehr so häufig das Bewusstsein, und der Schmerz in seinem Rücken ging spürbar zurück.
»Ich denke, heute können wir es versuchen«, beschied Ealasaid am dritten Morgen. »Wenn es geht, könnt Ihr im Sitzen frühstücken.«
Im Liegen fühlte Finlay sich bereits viel kräftiger als noch vor drei Tagen, also biss er die Zähne zusammen und drehte sich langsam, bevor Ealasaid und Lachlan seine Arme ergriffen und ihm beim Aufsetzen halfen. Doch kaum, dass er saß, schien sich der Raum in schnellen Kreisen zu drehen.
»Mir wird schlecht«, presste Finlay hervor.
»Ich weiß.« Die Heilerin und ihr Gehilfe hielten ihn mit festem Griff. »Atmet tief durch und bewegt die Zehen dabei.«
»Das ist der Grund, warum wir es vor dem Frühstück machen«, spöttelte Lachlan.
Finlay warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den der Rotschopf mit einem frechen Grinsen beantwortete, doch irgendwann ließ der Schwindel nach.
»Ich denke, jetzt geht es.« Finlay befreite seine Arme.
Im Sitzen essen zu können, war ein Gewinn. Es tat zwar weh, den Löffel zum Mund zu führen, aber das war ihm seine wieder gewonnene Selbstständigkeit wert. Auch wenn er froh war, dass er Hafergrütze aß; Suppe hätte er wohl verschüttet.
Als er aufgegessen hatte, verspürte er ein dringendes Bedürfnis.
Jesus, wie war das in den letzten Tagen vonstattengegangen?
Er sah an sich hinunter und erblickte etwas, das verdächtig mehr Ähnlichkeit mit einer Windel hatte, denn mit einer Bruche. Beschämt schloss er kurz die Augen.
»Ich müsste austreten«, sagte er schließlich, bemüht, keinem von beiden in die Augen zu blicken.
Ealasaid und Lachlan tauschten einen Blick.
»Ich glaube nicht, dass er schon laufen kann«, sagte Lachlan.
»Ich werde jetzt austreten gehen«, knurrte Finlay. »Notfalls auch ohne Hilfe.«
Ealasaid zuckte mit den Schultern. »Soll er’s versuchen.« Sie räumte die Schale fort.
Mit Lachlans Hilfe stand Finlay auf. Den Schwindel ignorierte er ebenso wie seine lächerlich schwachen Knie und ging, auf Lachlan gestützt bis zum Abtritt. Dort löste Finlay sich entschlossen und trat allein hinter den Wandschirm. Als er sich erleichtert hatte und zurückkam, stand der Gehilfe mit verschränkten Armen an den Arbeitstisch gelehnt und erwartete ihn schmunzelnd. »Ihr seid ein ziemlicher Dickkopf, Sir Finlay.«
Der konnte nicht anders und musste zurückgrinsen. Er hatte allerdings kaum einen Schritt auf Lachlan zugemacht, da knickten seine Knie ungewollt ein. Die ruckartige Bewegung ließ das Verbandstuch von seinen Schultern gleiten, und sengender Schmerz schoss seinen Rücken hinab. Doch bevor er wirklich fallen konnte, griff Lachlan ihm geschickt unter die Arme. »Ich hab Euch!«
Stöhnend und mit zusammengebissenen Zähnen hielt Finlay sich an Lachlans Arm fest.
Ealasaid warf ihnen einen fragenden Blick zu, aber der Rotschopf schüttelte den Kopf. »Bis zum Bett schaffen wir es noch!«
Obwohl es nur sieben Schritte waren, kamen sie Finlay endlos vor.
»War wohl doch ein bisschen viel«, keuchte er, als er sich auf dem Bettrand niedergelassen hatte.
»Unsinn, hat doch prima geklappt!« Lachlan schien es ernst zu meinen.
Finlay versuchte, einen Blick auf seinen Rücken zu erhaschen. Er konnte nur einen Teil seines rechten Schulterblattes erblicken. Was er sah, war rohes Fleisch.
»Nicht hinsehen«, riet Lachlan. »In ein paar Tagen sieht es viel besser aus.«
Zweifelnd schaute Finlay ihn an.
»Versprochen«, setzte Lachlan nach.
Ohne das schützende Verbandstuch nahm der Schmerz rasch zu, bald war selbst Luftholen eine Qual. Er versuchte, flach zu atmen.
»Für heute ist es genug. Ihr solltet Euch wieder hinlegen.« Ealasaid war mit einem Becher in der Hand herübergekommen.
»Was ist das?«
»Wein, in den ich etwas Schlafmohn gemischt habe. Er wird Euch die Schmerzen nehmen.«
Finlay zögerte, er wollte nicht schon wieder schlafen.
»Wir müssen jetzt Eure Wunden versorgen.« Auffordernd hielt sie ihm den Becher entgegen.
Es fehlte ihm noch die Kraft, um störrisch zu sein. Der Schmerz machte ihn mürbe, und die Aussicht auf noch mehr Schmerz war nicht verlockend. Also streckte er die Hand nach dem Becher aus und trank ihn in einem Zug leer.
Das Opium nahm auf seltsame Weise von ihm Besitz. Erst wurde ihm ein wenig übel, dann aber ließ der Schmerz auf seinem Rücken wohltuend nach. Die Farben im Raum begannen unnatürlich zu leuchten, sein Blickfeld engte sich ein, immer weiter, bis er nur noch einen leuchtenden bunten Punkt sah. Zuletzt versank er in der Betäubung.
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Als er zu sich kam, stellte Finlay verwundert fest, dass er wieder gebunden war. Mehr noch, nicht nur seine Hände waren gefesselt, er konnte seinen ganzen Oberkörper nicht bewegen. Auch befand er sich nicht mehr in Ealasaids Kammer. Steinmauern waren in seinem Blickfeld, an deren Feuchtigkeit Schimmel prachtvoll gedieh, und eine dünne Stimme flüsterte: »Jetzt …«
Schlagartig wusste er, wo er war und wer da hinter ihm stand.
Ekel überspülte Finlay wie eine Welle, in der er zu ertrinken drohte, und sein Herz begann zu rasen, als klamme Hände sich an seinen Beinkleidern zu schaffen machten. In grenzenloser Panik versuchte er, sich zu befreien, doch er konnte sich kaum rühren, und jede Bewegung verursachte ihm furchtbare Schmerzen.
»Sir Finlay, wacht auf!« Eine andere Stimme drang in sein Bewusstsein. »Ihr müsst aufwachen!«
Mühsam öffnete Finlay die Augen und fand Ealasaid vor sich, die ihn eindringlich ansah.
»Hört Ihr mich?«
Noch immer verwirrt und benommen nickte er. Doch auch wenn er langsam begriff, dass er nur geträumt hatte, ließ ihn die Erinnerung nicht mehr los.
Gott, warum bin ich nicht gestorben?
Verzweifelt suchte er einen Ausweg, während er sich an Ealasaids Blick festhielt. Sie schien ihm auf den Grund seiner Seele zu blicken, aber er fühlte sich angenommen, nicht entblößt. Stumm trafen sie eine Verabredung. Sie würde nicht fragen. Und er gab sich ein Versprechen: Ich werde nicht mehr daran denken. Nie mehr. Es ist nicht geschehen.
Langsam beruhigte sich sein mörderischer Herzschlag, und es gelang ihm, wieder kontrolliert zu atmen.
»Opium verursacht manchmal sehr intensive Träume«, erklärte sie sanft. »Aber jetzt ist es vorbei.« Sie drückte einmal seine Hand und erhob sich. »Wollt Ihr Euch aufsetzen?«
Finlay nickte, und Ealasaid half ihm. Es ging besser als gestern, dennoch kam er sich vor wie in einem Nebel; der ganze Raum schien entrückt. Als Ealasaid eine Schale und einen Becher vor ihn stellte, ließ er die Speisen unberührt. Noch immer konnte er den Ekel auf seiner Zunge schmecken, während sein Herz unvermindert hart hinter seinem Brustbein pochte. Als Lachlan hereinkam, erschien auch er ihm weit entfernt.
»Lungenkraut.« Der Gehilfe begrüßte Finlay mit einem Nicken und stellte einen Korb auf den Tisch.
»Wo hast du es gefunden?«, erkundigte sich Ealasaid erfreut.
»Bei den Bruar-Fällen.« Er wusch sich gründlich die Hände, bevor er begann, das gesammelte Kraut zum Trocknen auf eine Leine zu hängen.
»Ganz Blair Castle ist aus dem Häuschen«, berichtete er währenddessen. »König Robert wird in sechs Wochen hier erwartet, um den Treueschwur des Clans Moray einzufordern. Mindestens zweihundert Gäste wird sein Gefolge zählen.« Feixend fuhr er fort: »Der Stallmeister stöhnt schon, wo er die ganzen zusätzlichen Pferde unterbringen soll. Die Mägde haben sich sofort an die Arbeit gemacht, sämtliche Kammern zu schrubben, und der Koch hat sich mit Sir Arrans Gemahlin zurückgezogen, um die Speisenfolge zu besprechen.« Er holte sich ein weiteres Bündel. »König Robert …« Betont deutlich sprach er die Worte, als würde er sie kosten. »Wie sich das anfühlt, ganz ungewohnt für meine Zunge. Als König Alexander starb, war ich noch nicht geboren. Wie war es unter einem echten König, Ealasaid?«
»Die Jahre unter Alexander III. waren friedvoll«, erinnerte sich Ealasaid. »Er war ein guter Herrscher. Er vergrößerte das Reich, indem er die Isle of Man, Caithness und die Hebriden König Magnus VI. von Norwegen abtrotzte. Er verbesserte die Kornversorgung des Landes; Klöster und Abteien blühten unter seiner Herrschaft auf. Darüber hinaus hatte er gute Beziehungen zu Heinrich III. von England und trieb erfolgreich Handel mit dem Kontinent.«
»Nur versäumte er es, einen Erben zu zeugen«, sagte Finlay, froh um das Gespräch. Es lenkte ihn ab.
»Er hat es nicht versäumt«, widersprach Ealasaid. »Sie starben alle. Erst starb seine Frau, dann starben innerhalb von drei Jahren beide Söhne und seine Tochter Margarete. Es war ein furchtbarer Schicksalsschlag.«
»Ihr kanntet ihn noch?«, fragte Lachlan Finlay erstaunt.
»Nun, kennen ist wohl zu viel gesagt. Ich war sechs Jahre alt, als König Alexander starb.«
»Warum starb er eigentlich? Er war erst fünfundvierzig Jahre alt, soviel ich weiß. War es ein Fieber?«, hakte Lachlan nach.
»Nein, es war kein Fieber, jedenfalls keins im üblichen Sinne«, spöttelte Finlay. »Er machte sich bei Nacht und Nebel auf, seine neue zukünftige Königin zu beehren. In seiner Eile stürzte er sich mit seinem Pferd über eine Klippe und uns in das Desaster dieses Interregnums.« Unbewusst begann Finlay, doch die Schale mit der Grütze auszulöffeln.
»Ah, Liebesfieber …«
»Zu seiner Ehrenrettung sollte man erwähnen, dass ihm die Bedeutung eines männlichen Nachkommen bewusst war. Er bemühte sich, einen zu zeugen«, setzte Ealasaid hinzu. »Nach dem Tod seiner Kinder hatte er 1284 das schottische Parlament überzeugt, seine Enkelin, Margarete von Norwegen, als Erbin einzusetzen. Nach Alexanders Tod sah es auch zunächst so aus, als würde sie die Thronfolge antreten. Aber auf dem Weg von Norwegen nach Schottland kenterte ihr Schiff. Margarete ertrank, und Schottland versank in Zwist und Hader.«
»Ja, dreizehn Anwärter erhoben Anspruch auf den schottischen Thron«, ergänzte Finlay bitter und trank von dem Bier. »Ich höre heute noch meinen Vater: ›Sie streiten wie die räudigen Köter um einen Knochen‹, hat er immer geflucht. Und wen baten die damaligen Regenten Schottlands um einen Schiedsspruch? Edward von England! Welch Ironie des Schicksals!«
»Sie taten es in gutem Glauben«, widersprach Ealasaid. »Die guten Beziehungen Alexanders zu Edwards Vater Heinrich hatten Freundschaft zwischen England und Schottland entstehen lassen.«
»Sie waren blind«, konterte Finlay und versuchte, das zunehmende Pochen seines Rückens zu ignorieren. Das Sitzen strengte ihn an. »Edward hatte bereits Wales unterworfen. Hätten sie hingeschaut, hätten sie gesehen, was für ein grausamer und machthungriger Herrscher Edward ist. Ihm war nie an einem unabhängigen Schottland gelegen.«
»Nun, dann wird es sicher interessant, wie Edward auf die Krönung Roberts reagiert …«, sinnierte Lachlan.
»Das wird es«, stimmte Finlay grimmig zu.
»Und Robert the Bruce? Was ist er für ein Mann?«, fragte Lachlan. Er war fertig mit den Kräuterbündeln, setzte sich auf die Fensterbank und sah Finlay an.
»Es heißt, er sei ehrgeizig«, begann Finlay langsam. »Wenn auch nicht unbedingt machthungrig. Dafür, so viel man hört, ein guter Stratege. Er besitzt große Ländereien, nicht nur hier in Schottland, sondern auch südlich der Grenze, und hat durch seine zweite Ehefrau Beziehungen zu Irland. Persönlich konnte ich mir allerdings bisher kaum ein Bild machen. Ich bin ihm nur einmal begegnet. Bei der Schlacht von Stirling Bridge. Doch damals war ich noch Sir Arrans Knappe und er ein hoher Lord, der an William Wallaces und Andrew de Morays Seite kämpfte.«
»Es heißt, er habe mehr als einmal Edward von England Treue geschworen.«
»Jeder freie Mann in Schottland musste Edward Treue schwören, die Ragman Rollen zählen tausende von Namen. Auch ich weiß, wie bitter diese Eide schmecken. Dass Robert the Bruce mehr als einmal schwor, liegt eher daran, dass er ob seiner Nähe zu den schottischen Rebellen wiederholt in Ungnade fiel.«
»Dann glaubt Ihr, dass er Schottland in die Freiheit führen wird?«
»Ich glaube, dass er das will. Ob er es jetzt noch kann …?« Finlay zuckte mit den Schultern – und bereute die unbedachte Bewegung sofort.
»Ihr habt Schmerzen«, bemerkte Lachlan.
»Nicht so schlimm«, wehrte Finlay ab.
»Und doch solltet Ihr Euch jetzt wieder ausruhen«, entschied Ealasaid. »Ohnehin ist es Zeit für Euren Verbandswechsel.«
Als Ealasaid wie erwartet mit einem Becher auf ihn zukam, schüttelte er entschlossen den Kopf. Keinesfalls würde er noch einmal von diesem Wein trinken.
»Es wird alles andere als angenehm werden«, gab sie zu bedenken.
»Es wird schon gehen«, entgegnete Finlay.
»Es ist noch zu früh. In ein paar Tagen wird es erträglich sein, heute … Erspart es Euch.«
»Ich sagte: Es wird schon gehen«, wiederholte Finlay grimmig.
»Lass ihn«, mischte Lachlan sich unerwartet ein.
Ealasaid wechselte einen zweifelnden Blick mit ihrem Gehilfen, gab dann aber doch nach. »Ihr dürft Euch nicht bewegen.«
»Ich werde mich keinen Zoll rühren«, versprach Finlay mit mehr Zuversicht, als er empfand. In Wahrheit hatte er Angst. Aber die Angst vor dem Grauen des Traumes war noch größer.
Vorsichtig legte er sich wieder auf den Bauch, angespannt wie eine Bogensehne.
Als Erstes spürte er, wie das Leinentuch, das seinen Rücken bedeckte, behutsam abgehoben wurde. Es fühlte sich seltsam an, tat aber nicht weh, und er fragte sich schon, wovor er sich fürchten sollte. Eine Pause entstand, als die beiden zunächst den Fortschritt seiner Wundheilung begutachteten.
»Siehst du, Lachlan, es hat sich fast überall schon Heilhaut gebildet. Du erkennst sie an diesen winzigen, glasig-glänzenden Punkten auf hellrotem Grund. Ich denke, wir können zufrieden sein.«
»Und es hat sich nicht entzündet.«
Sie sprachen, als sei er gar nicht anwesend. Doch dann kniete Ealasaid sich noch einmal zu ihm.
»Wir werden jetzt ein neues Tuch auflegen, um Eure Wunden zu säubern. Es wird brennen.«
Finlay nickte, obwohl er nicht wusste, worauf er sich einstellen sollte.
»Bereit?«
»Bereit«, versicherte er.
Im ersten Moment spürte er nur die Kühle eines nassen Tuches. Doch schon im nächsten verstand er die Rechtfertigung ihrer Warnung, denn es war, als hätte Ealasaid eine Schale flüssiges Feuer über seinen Rücken geleert. Das Brennen war fürchterlich. Scharf wie Säure schien es seinen Rücken verätzen zu wollen. Und hörte nicht auf.
Finlay biss hart die Zähne zusammen und hielt die Luft an, um nicht zu schreien. Seine Hände gruben sich in die Laken, und es war verdammt schwer, sein Versprechen zu halten und sich nicht zu bewegen.
Ealasaid kniete sich neben ihn. Sie sagte nichts, aber ihre kühle Hand legte sich auf seine und hielt sie.
Als er die Luft nicht mehr anhalten konnte, war das Brennen immer noch nicht verklungen, und zu seinem Verdruss konnte er ein Stöhnen jetzt nicht mehr unterdrücken.
Ealasaid kniete noch immer neben ihm, nachdem der Schmerz endlich abgeebbt war. »Es tut mir leid.«
Er nickte, doch es war zu viel gewesen. Wie eine Welle schwappte die Dunkelheit über ihn hinweg und zog ihn hinab.
Wieder erwachte er in der unterirdischen Zelle, wieder konnte er sich nicht rühren, wieder hörte er das erregte Atmen hinter sich und seinen Peiniger flüstern. Er kämpfte wie besessen: gegen seine Fesseln, gegen die Hilflosigkeit, gegen den schlechten Atem, der ihm entgegenschlug, und die widerlichen Hände, die ihm so viel Schmerz zufügten. Als es ihm endlich gelang aufzuwachen, war stockfinstere Nacht und er ganz allein in der Kammer. Doch obwohl er jetzt wach war, gelang es ihm nicht, die Bilder abzuschütteln. Scham und Ekel würgten ihn, während er wieder und wieder jenen Moment durchlebte, da sein Körper ihn verraten hatte. Der Morgen graute bereits, als die Angst endlich von ihm abließ. Mühsam drehte er sich auf die Seite und stemmte sich in eine sitzende Position. Die Laken waren nass von seinem Schweiß.
Was soll ich tun?
Der Gedanke, sich zu töten, erhob sich verführerisch, lockte ihn mit seiner schlichten Effizienz. Doch seltsamerweise war es nicht sein Kopf, der ihn davon abbrachte, sondern sein Herz, das verzweifelt schlug und ihn drängte, am Leben festzuhalten. Ratlos starrte er aus dem Fenster, während die Sonne sich müde aus dunstigen Nebelfeldern erhob. Das Erlebte zu verdrängen, schien ihm der einzige Ausweg.
Also versuchte er, in den folgenden Tagen so wenig wie möglich zu schlafen, in der Hoffnung, dann so müde zu sein, dass ihm der Traum erspart blieb, doch das Gegenteil war der Fall. Plötzlich befiel ihn auch tagsüber eine Übelkeit erregende Angst, die ihm den kalten Schweiß auf die Stirn trieb.
Er versuchte, es vor Lachlan und Ealasaid zu verbergen. Undenkbar, dass er erklären sollte, was ihm solche Angst bereitete. Er erbat sich eine Bibel und suchte Trost in den Zeilen, aber er konnte sich nicht konzentrieren.
Es half etwas, wenn er sich Rachefantasien hingab. Also gab er sich den Anschein zu lesen, während er in Gedanken seinen Peiniger wieder und wieder zur Strecke brachte. Doch obwohl er die Angst so für kurze Zeit in Schach halten konnte, blieben Scham und Ekel, und die Rache hinterließ obendrein einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Von Tag zu Tag wurde Finlay verzweifelter. Er hörte auf zu essen. Nicht auf einen bewussten Entschluss hin, sondern weil ihm nun andauernd übel war, lehnte Lucas' Besuche ab und sprach kaum noch.
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»Sein Gemüt verdüstert sich.« Ealasaid saß mit Lachlan am Kamin und nähte.
Lachlan nickte – und schloss die Augen. Natürlich war ihm nicht verborgen geblieben, wie schlecht es Finlay ging. Er ahnte, was Ealasaid jetzt von ihm verlangen würde, und war sich nicht sicher, ob er das konnte.
»Ich glaube, es wäre für Finlay eine große Hilfe, wenn du ihm von deinem sicheren Ort erzähltest …« Sie machte eine Pause. »Und von deinem Dämon.«
»Du weißt, wie sehr ich es verabscheue, meinem Dämon zu begegnen.«
Sie drängte ihn nicht.
Seufzend gab er schließlich nach: »Aber ich schätze, dir zuliebe kann ich nicht ablehnen, und ich kann auch Sir Finlay ganz gut leiden.«
Ealasaid bedachte ihn mit einem stolzen Lächeln. »Ich gehe morgen auf Krankenbesuche nach Blair. Das Wetter wird wohl ebenso warm und sonnig werden wie heute. Vielleicht ist es unter blauem Himmel leichter?«
Lachlan nickte nachdenklich. »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«
*
Am nächsten Morgen saß Finlay am Fenster und starrte hinaus. Das Sonnenlicht schien ihm trüb. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie es war, unbeschwert zu erwachen. Unberührt stand das Frühstück neben ihm.
»Heute werden wir mal etwas für Eure Muskeln tun. Wenn Ihr weiter nur hier drinnen hockt, werden Eure Arme und Beine bald so schlapp sein wie Hafergrütze.« Lachlan sah ihn auffordernd an.
Finlay verspürte keinerlei Lust, sich überhaupt zu bewegen, aber Lachlan ließ nicht locker, und so machten sie sich auf den Weg. Er führte Finlay einen Gang hinunter bis zum Fuß einer langen Holztreppe.
»Hier müssen wir hoch.«
Finlay starrte die Treppe an, als sei sie der Ben Nevis.
»Oben wartet eine Überraschung auf Euch«, lockte Lachlan, sprang leichtfüßig die Treppe hoch, verschwand durch eine kleine Tür und ließ Finlay unten stehen.
Verdattert starrte er dem Gehilfen hinterher. Doch schließlich versuchte er es und kämpfte sich Schritt für Schritt die Treppe hoch. Er hatte kaum die Hälfte erklommen, da ging sein Atem schon keuchend, und er sah bunte Kreise. Mit geschlossenen Augen lehnte er die Stirn gegen die kühle Wand und wartete, bis sein Atem wieder etwas ruhiger ging. Am liebsten wäre er umgekehrt, aber ein letzter Rest Ehrgeiz verbot es ihm aufzugeben.
Als er endlich das Ende der Treppe erreicht hatte und durch die kleine Tür getreten war, fand er sich überraschend in gleißendem Sonnenlicht wieder. Er stand auf einem von niedrigen Mauern geschützten Balkon, von dem man auf einen Kräutergarten blickte. Strahlend blau wölbte sich der Himmel über ihm. Lachlan war inzwischen nicht untätig gewesen. Auf einer Decke hatte er allerlei Köstlichkeiten ausgebreitet. Ein knusprig gebratenes Hähnchen, weißes Brot, Käse, kalter Braten, Wein und ein Apfelkuchen ließen Finlay zum ersten Mal seit Tagen das Wasser im Mund zusammenlaufen.
»Eure Belohnung«, sagte Lachlan und wies einladend auf den Platz neben sich.
Finlay setzte sich. Er konnte noch immer kein Obergewand tragen, aber die Sonne schien warm, und die Luft war mild. Es tat erstaunlich gut, unter freiem Himmel zu sein; Finlay fühlte sich plötzlich leichter.
»Nehmt etwas!«
Der Appetit kam mit dem Essen. Als Finlay in eine der saftigen Hähnchenkeulen biss, merkte er erst, wie ausgehungert er war.
Lachlan grinste.
»Ich kenne diesen Balkon gar nicht«, wunderte Finlay sich.
»Wann wart Ihr zuletzt hier?«
»Vor acht Jahren.«
»Dann könnt Ihr es auch nicht. Sir Arran ließ diesen Anbau erst vor drei Jahren fertig stellen.«
»Ist das ein Heilkräutergarten?«
Lachlan nickte. »Ealasaids ganzer Stolz.« Verdrossen fügte er hinzu. »Macht allerdings viel Arbeit.«
Finlay schmunzelte. Eine Weile aßen und tranken sie schweigend, den Blick in die Ferne gerichtet, ein jeder in Gedanken versunken.
Als Lachlan sich ein Stück vom Kuchen abschnitt, sagte er unvermittelt: »Der Geruch von Apfelkuchen hat eine besondere Bedeutung für mich.«
Finlay sah ihn überrascht an.
Lachlan erwiderte seinen Blick nicht, sondern betrachtete das Stück Apfelkuchen ebenso gedankenverloren wie genüsslich. »Meine Mutter hat den besten Apfelkuchen ganz Schottlands gebacken. Die Äpfel waren süß und saftig, mit dem richtigen Maß an Säure, der Teig mürbe, am Boden gleichwohl knusprig mit etwas karamellisiertem Honig. Ich habe nie wieder welchen gegessen, der sich mit ihrem vergleichen könnte.«
Trotzdem biss er jetzt in das Stück Kuchen, das er in der Hand hielt.
Kauend fuhr er fort: »Wir waren alle versessen auf Mutters Apfelkuchen. Ich erinnere mich noch genau an einen Tag Mitte September. Der Himmel war genauso klar und blau wie heute. Unendlich hoch. Hinter unserem Haus stand ein alter Apfelbaum, und in jenem Herbst trug er schwer an vielen Früchten. Meine Mutter hatte aus den ersten reifen Äpfeln einen Kuchen gebacken. Geraume Zeit zog der verführerische Duft schon durch das Haus und ließ uns allen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Der erste Apfelkuchen des Jahres. Meine Mutter hat immer noch Nüsse zugegeben …« Lachlan blickte einen Moment lang drein, als würde er über ein verloren gegangenes Rezept nachsinnen.
»Dann stellte sie den Kuchen auf den Tisch, und wir setzten uns alle, Mutter, Vater, mein kleiner Bruder, meine große Schwester, ich. Es war Tradition, dass wir einen Moment gemeinsam nur die Vorfreude genossen, also saßen wir schweigend um den Tisch und betrachteten das herrliche Gebäck. Dann schnitt meine Mutter den Kuchen an.« Er begann unwillkürlich zu lächeln. »Wusstet Ihr, dass man Glück essen kann, Sir Finlay?«
Der sah ihn an und glaubte es.
In die folgende Stille sagte Lachlan: »Diese Erinnerung ist mein sicherer Ort.«
Finlay runzelte die Stirn.
»Sie gehört zu den schönsten meiner Kindheit«, fuhr Lachlan fort. »Bis zu diesem Zeitpunkt war ich glücklich und behütet. Zwei Monate nach diesem Tag änderte sich plötzlich das Leben, so wie ich es kannte.«
Lachlans Stirn umwölkte sich, und obwohl die Sonne noch genau so warm schien wie eben, fröstelte Finlay.
»Im November kam ein schreckliches Fieber in unser Dorf. Wer erkrankte, starb. Es erwischte meine beiden Geschwister, meine Mutter und meinen Vater. Innerhalb von zwei Tagen waren sie alle tot. Mutter und Vater starben in derselben Stunde.«
»Wie alt warst du?«
»Acht. Ich habe bis heute keine Ahnung, warum mich das Fieber verschonte. Jede Familie im Dorf hatte Tote zu beklagen, niemand konnte mich aufnehmen. Ich fürchtete zu verhungern.« Sein Ausdruck wurde hart und undurchdringlich. »Dann kam mein Onkel und nahm mich mit auf sein Gut, denn er war ein kleiner Landritter.«
Es kostete ihn offensichtlich Überwindung weiterzusprechen.
»Schon in der ersten Nacht kam er in mein Bett. Er sagte, wenn er nun noch ein hungriges Maul mehr zu stopfen hätte, würde er eine Gegenleistung verlangen, und drohte mir, mich wieder davonzujagen.« Noch immer voll fassungsloser Wut schüttelte Lachlan den Kopf. »Ich war acht Jahre alt, hatte gerade Mutter und Vater verloren, und dieses Scheusal hatte nichts Besseres zu tun, als sein widerliches Verlangen an mir zu stillen.«
Finlay saß wie erstarrt. Er wollte weglaufen, aber die Angst war schon da und hielt ihn fest. Sie lähmte seine Beine und umschloss mit eisiger Faust sein Herz.
»Jeden verfluchten Abend«, fuhr Lachlan unerbittlich fort, »kam mein Onkel in mein Bett, und ich erspare Euch lieber die Details seiner perversen Vorlieben. Ein ganzes Jahr lang hielt ich es aus. Ich wusste auch gar nicht, was ich hätte tun sollen. Ich konnte es nicht einmal beichten, obwohl ich furchtbare Angst hatte, in die Hölle zu kommen, denn ich habe mich so geschämt. Dann musste mein Onkel eine Zeit lang verreisen. Als er weg war, erwachte ich aus meiner Starre. Ich wusste, dass ich es nicht ertragen würde, wenn er mich auch nur noch ein einziges Mal anrührte.« Sein Blick glitt in die Ferne. »Also beschloss ich zu sterben. Mittlerweile war wieder November. Es war bitterkalt, und so entschied ich, einfach loszulaufen. Ohne warme Kleidung, ohne Essen lief ich geradewegs in den Wald hinein in der Hoffnung, schon in der ersten Nacht zu erfrieren. Aber es passierte nicht. Jeden verfluchten Morgen erwachte ich wieder. So lief ich ziellos durch den Wald, bis ich nach vier Tagen hier ankam; mit einer saftigen Lungenentzündung dem Tod doch endlich nahe. Sie hat mich gefunden.« Bei der Erinnerung daran wurde Lachlans Gesichtsausdruck beinahe wütend. »Und natürlich gesund gepflegt. Zuerst nahm ich ihr das furchtbar übel. Ich hatte grauenvolle Träume. Jede Nacht überfielen sie mich, und es war, als könnte ich meinem Onkel nicht entrinnen. Ich weigerte mich zu essen. Aber sie ließ es nicht zu. Ich hatte in meinen Träumen wohl genug geredet, dass sie sich ausmalen konnte, was mein Onkel mir angetan hatte. Ich dachte, ich müsste sterben vor Scham.«
Gequält hielt Lachlan inne. Als er sich wieder gefangen hatte, fuhr er fort.
»Dann erklärte sie mir, dass so böse Taten einen Dämon aus den Tiefen der Hölle heraufbeschwören können. Der Dämon sucht das Opfer immer wieder heim, nährt sich von seiner Angst, von seinen Schuldgefühlen und seiner Hoffnungslosigkeit, mit dem Ziel, es in den Tod zu locken. Eine Seele mehr für den Teufel. Man kann solch einen Dämon nicht mit dem Schwert bekämpfen. Und wenn Angst und Hoffnungslosigkeit seine Leibspeise sind, so verachtet er auch Rache und Hass nicht.«
Ein bitteres, kleines Lächeln umspielte seine Lippen.
»Ihr ahnt nicht, was ich meinem Onkel alles in Gedanken angetan habe … Aber der Dämon hat nur gelacht. Als ich das verstanden hatte, schenkte mir Ealasaid meinen sicheren Ort. Sie stöberte mit mir in meinen glücklichen Erinnerungen und fand diese, von der ich Euch erzählte. Immer wieder spazierte sie in Gedanken mit mir durch unseren Garten, setzte sich mit mir an den Küchentisch und ließ sich jedes noch so kleine Detail beschreiben: das Haar meiner Mutter, das Gefühl des Holztisches unter meinen Fingern, das Geräusch des Messers, wenn es durch den Kuchen schnitt. Die Erinnerung wurde immer lebendiger. Wenn ich mich jetzt in sie hineinversetze, hat der Dämon keine Macht mehr über mich.«
Wieder machte Lachlan eine kurze Pause und sah Finlay von der Seite an.
»Euch sucht auch ein Dämon heim.«
Kalter Schweiß brach Finlay aus jeder Pore. Er wich ein Stück zurück und schüttelte stumm den Kopf.
»Als sie Euch brachten, bemerkten wir nicht nur die Verletzungen auf Eurem Rücken«, fuhr Lachlan behutsam fort. »Jemand hatte Euch Gewalt angetan, und zwar, bevor man versuchte, Euch mit einem Birkenreisig hinzurichten. Aus der Art Eurer Verletzungen ließ sich schließen, dass Ihr Euch nicht gewehrt habt. So wie ich Euch kennengelernt habe, nehme ich an, dass Ihr Euch nicht wehren konntet.«
Rasend schnell wechselten die Bilder vor Finlays innerem Auge. Sein Mund war staubtrocken, und die dünne Stimme wisperte unbarmherzig in seinem Kopf.
»Ich höre ihn immerzu flüstern.«
»Was flüstert er?«
»Dass er etwas herausfinden soll.«
»Was herausfinden?«
»Was mir …« Er konnte es unmöglich aussprechen. Sein Herz schlug mittlerweile so schnell, dass er meinte, es müsse zerspringen.
»Was Euer Glied steif werden lässt?«, vermutete Lachlan.
Entsetzt sah Finlay ihn an. Dann vergrub er den Kopf zwischen den Armen.
»Ich nehme an, es ist ihm gelungen.«
Finlay konnte sich nicht mehr rühren. Die Scham war unerträglich.
»Als er mit mir fertig war, brachten mich die Soldaten zum Richtplatz. Ich wollte nur noch sterben. Jeder Schlag war mir willkommen.«
Finlay spürte, wie Lachlan aufstand und sich vor ihn hockte.
»Sir Finlay, seht mich an.«
Nie war es ihm so schwergefallen, den Kopf zu heben, aber Lachlans Stimme duldete keinen Widerspruch. Eindringlich blickte er ihm in die Augen. »Das ist nur ein mieser Trick. Das männliche Glied schwillt, wenn weniger Blut herausfließt als hinein. Ich weiß nicht, wie Mutter Natur es eingerichtet hat, dass es dazu kommt, wenn uns eine schöne Frau begegnet, aber man kann den Abfluss auch mit der Hand unterbinden. Das hat nichts mit Lust zu tun.«
Stumm blickte Finlay in das Gesicht des jungen Mannes.
»Sir Finlay, habt Ihr mich verstanden?«
Endlich nickte er. Seine Augen begannen zu brennen.
Lachlan besaß genug Taktgefühl, Finlay einige ungestörte Momente zu gönnen. Er setzte sich neben ihn, schaute in die Landschaft und wartete.
Nach geraumer Zeit fragte Finlay: »Und was soll nun werden?«
»Wenn wir zurückkommen, wird Ealasaid wieder da sein. Sie wird mit Euch eine Erinnerung suchen, die für Euch zu einem sicheren Ort werden kann.«
»Und wenn es keine gibt?«
»Es gibt sicher eine.«
Finlay starrte auf seine Hände. »Es wäre wohl angemessen, wenn du mich Finlay nennst.«
Der Gehilfe lächelte und nickte.
»Was, wenn es nicht funktioniert, Lachlan?«
»Du unterschätzt Ealasaid.«
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Als Finlay in dieser Nacht in seinem grauenvollen Traum gefangen war, rüttelte Ealasaid ihn wach.
Eine Kerze brannte auf dem Tisch, ein Fensterladen war geöffnet, und kühle Nachtluft strömte in die Kammer. Die Nonne füllte Wasser in einen Becher und reichte ihn ihm.
Er schüttelte den Kopf. Der Ekel war unbeschreiblich. Sein Herz raste so sehr, dass er das Gefühl hatte, keine Luft zu bekommen, während er noch immer den vor Erregung keuchenden Atem hörte.
»Ich weiß, Euch ist übel, trinkt trotzdem. Es wird helfen.«
Mit zitternden Händen ergriff er den Becher. Kaum, dass er angefangen hatte zu trinken, konnte er nicht mehr aufhören und stürzte den ganzen Becher hinunter. Das kalte Wasser machte ihn munter, und das war gut.
»Ihr wart Knappe hier auf Blair Castle?«, fragte Ealasaid. Sie setzte sich auf einen Stuhl und sah Finlay freundlich an. »Erzählt mir davon.«
Sein Kopf war wie leergefegt, nichts war darin als die dünne Stimme des Offiziers und das Hämmern seines Herzens. Hilflos zuckte er mit den Schultern.
Aber die Heilerin ließ sich nicht beirren. »Wo habt Ihr geschlafen?«
Ah, das wusste Finlay. »Auf dem Heuboden über den Stallungen.«
»Und wer schlief neben Euch?«
»Graham …«
»Hat er geschnarcht?«
»Fürchterlich.«
»Schnarcht er noch heute?«
»Schlimmer denn je.«
»Wer war Euer Ausbilder?«
»Sir Walter Logan.«
»Der ist es noch immer«, schmunzelte Ealasaid. »Die Knappen fürchten ihn, wie mir scheint.«
»Das ist ratsam …« Erleichtert registrierte Finlay, dass die Angst etwas nachließ. Die Beschäftigung seines Geistes mit etwas anderem nahm ihr die Macht. Bilder vergangener Tage blitzten plötzlich vor Finlays innerem Auge auf: Die Waffenkammer, in der er so manche Stunde beim verhassten Schleifen der Schwerter verbracht hatte. Sir Walter Logans Stiefelspitzen vor ihm im Staub, während Finlay ungezählte Liegestütze absolvierte. Heimliche Ausflüge in den Wald mit Alan und Graham zum Fischen oder zur Jagd.
»Aber Sir Walter gehört nicht zu den gnadenlosen Schindern«, fügte er an, »auch wenn sein Anspruch an Disziplin und Leistung hoch und die Ausbildung hart ist. Was er mir beigebracht hat, hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.«
»Wann kamt Ihr her?«
»In meinem zwölften Sommer.«
»Und davor?«
»Erzog mich mein Vater.«
»Erzählt mir davon.«
Finlay redete die ganze Nacht. Erst als die Vögel das Herannahen des neuen Tages ankündigten, fiel er für einige Stunden in einen traumlosen Schlaf. Als ihn das Grauen wieder einholte, war Ealasaid an seiner Seite. Sie weckte ihn, kaum, dass er in der Zelle zu sich gekommen war, und begann erneut zu fragen.
Die Heilerin fragte und fragte, jeden Tag, jede Nacht, wann immer er heimgesucht wurde, und Finlay wurde bald klar, dass dieses Fragespiel nicht nur der Ablenkung diente.
Ealasaid suchte nach etwas.
Was, begriff Finlay erst, als er es fand. Die Erinnerung, auf die er stieß, war gar nichts Besonderes, eine Begebenheit seiner Kindheit. Aber im Unterschied zu allen anderen wohnte ein Gefühl in dieser Erinnerung: Geborgenheit. Und Finlay war schlagartig klar, dass er seinen sicheren Ort gefunden hatte.
Ealasaid lächelte ihn augenzwinkernd an. »Erzählt mir von diesem Tag.«
Erleichtert schloss Finlay die Augen und genoss das Weichen der Beklemmung.
»Es war ein Wintertag, kurz vor der Sonnenwende. Schnee lag ellenhoch, und es schneite noch weiter. Der Wind pfiff heulend um das Haus, die Flocken wirbelten, alles war grau und weiß, undurchdringlich. Meine ganze Familie saß in der Halle, ich neben meiner Mutter; an sie geschmiegt, während sie stickte. Mein Vater war am Tag zuvor mit meinem älteren Bruder James vom Hof König Alexanders zurückgekehrt, und wir alle freuten uns auf das Ende der Fastenzeit und das Weihnachtsfest. Das Feuer knisterte und knackte. Wir hatten einen Tannenzweig auf die Flammen gelegt. Der Duft nach Harz erfüllte den Raum, und mein Großvater erzählte eine Geschichte …«
Seltsam, an wie viele Einzelheiten er sich erinnern konnte, dabei war es über zwanzig Jahre her.
»Wisst Ihr noch, welche Geschichte Euer Großvater erzählte?«
»Neras Abenteuer.«
»Könnt Ihr sie selbst noch erzählen?«
Finlay machte eine vage Bewegung mit der Hand.
»Versucht es!«
Wieder schloss Finlay die Augen und konzentrierte sich. »Nera war ein Krieger im Dienste des Königs Ailill. Dieser wollte wissen, welcher seiner Krieger ohne Furcht war. Also erdachte er eine Mutprobe …« Es war erstaunlich, wie ihm die Einzelheiten der Geschichte zuflogen. Je länger er erzählte, umso mehr erinnerte er, als würde er einen lange nicht gegangenen Pfad nach Hause finden und sich auf dem Weg von Landmarke zu Landmarke vortasten. Ealasaid lauschte gebannt und schien zuletzt fast enttäuscht, als die Geschichte zu Ende war.
»Ihr seid ein guter Erzähler.«
Ein wenig beschämt zuckte Finlay mit den Schultern. »Mein Großvater konnte es besser.«
Sie lächelte. »An was könnt ihr Euch am allerbesten erinnern?«
»An seine Stimme. Tief und warm und kraftvoll.«
*
Es war dunkel in der Kammer. Nur das flackernde Licht einer einzelnen Kerze huschte über das Gesicht ihres jetzt friedlich schlafenden Patienten. Deutlich ließ es die geschwungene Linie seiner Wangenknochen hervortreten, die Kontur seiner muskulösen Arme, während sich sein Brustkorb in ruhigen Atemzügen hob und senkte. Es gelang ihr nicht, den Blick abzuwenden. Wie hatte es nur dazu kommen können? Dabei war es doch nicht das erste Mal, dass sie einen Mann mit ansprechenden Zügen pflegte. Ebenso wütend wie entsetzt schalt Ealasaid sich für ihre Dummheit, ihre mangelnde Demut und ihre fehlende Selbstbeherrschung.
Vermutlich fehlte ihr die Abgeschiedenheit des Klosters mehr, als sie es sich jemals hatte eingestehen wollen. Damals, als sie die schützenden Klostermauern verlassen musste, war sie sich so sicher gewesen, dass ihr Glaube stark und ihre Liebe zu Christus groß genug sein würde, um auch inmitten der Welt ein demütiges Leben führen zu können.
Und jetzt schickte der Herr ihr diese Versuchung, und sie fürchtete sich davor, an der Prüfung zu scheitern.
Aber Finlay vereinte auf verstörend anziehende Weise Mut und Sanftheit, Tapferkeit und Verletzung, und die Einblicke, die sie während ihrer langen Gespräche in seine Seele gewonnen hatte, machten es ihr beinahe unmöglich zu widerstehen.
Dabei war es schlicht unzulänglich, die Distanz zu einem Patienten derart zu verlieren, was obendrein ihren Stolz als Heilerin verletzte. So machte sie sich auch noch der Sünde der Eitelkeit schuldig.
Es wurde Zeit, ihn aus ihrer Obhut zu entlassen. Räumliche Trennung würde ihr helfen, wieder den nötigen Abstand zu finden. In einigen Tagen würde er ausreichend genesen sein, um auf ihre Pflege verzichten zu können, bis dahin musste sie durchhalten.
Entschlossen erhob sie sich und kehrte in ihr Schlafgemach zurück. Dort kniete sie sich vor ihren kleinen Altar und begann zu beten. Und weil ihre Gedanken trotzdem immer wieder zu ihm zurückkehrten, blieb sie knien, bis der Morgen graute und ihre Beine mehr schmerzten als jemals zuvor.
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»Ich stehe tief in Eurer Schuld.«
Lächelnd schüttelte Ealasaid den Kopf. Finlay fand ihren Blick schwer zu deuten, er schien eine Mischung aus Bedauern und Erleichterung zu sein, nur Dankbarkeit erwartete sie offenbar nicht.
»Kommt, wenn Ihr Beschwerden habt«, sagte sie. »Und übertreibt es nicht gleich. Es wäre schade, wenn unsere Mühen umsonst gewesen wären.« Sie gab ihm noch ein Töpfchen Salbe. »Tragt sie täglich auf. Sie wird die Narben geschmeidig machen.«
Nach einem letzten Kopfnicken wandte sie sich ab. Dann stand Finlay Lachlan gegenüber. Dessen Blick war warm und voller Freude.
»Danke, Lachlan.«
Der junge Mann nickte. »Wir sehen uns«, sagte er.
Es war ein eigenartiges Gefühl, wieder ein Gewand zu tragen. Die Narben auf seinem Rücken waren seltsam gefühllos und überempfindlich zugleich.
Finlay ging den Gang hinunter zur Treppe, die zur großen Halle führte. Dass acht Jahre vergangen waren, seit er sie zum letzten Mal heruntergegangen war …
Rückblickend betrachtet war die Zeit hier glücklich gewesen, auch wenn die Knappenausbildung alles andere als Zuckerschlecken bedeutet hatte. Aber hier hatte er Alan und Graham kennengelernt, und hier hatte das raue Regime von Sir Walter sie zu einer festen Einheit zusammengeschweißt. Die ersten Jahre ihrer Ausbildung waren geprägt gewesen vom Aufkeimen des schottischen Widerstands. So manche Nacht hatten Alan, Graham und er auf ihren Strohsäcken gelegen und sich flüsternd von William Wallaces Heldentaten erzählt.
Vor sich hin lächelnd schlenderte Finlay die Treppe hinunter.
Als er die große Halle erreicht hatte, sah er sich suchend um. Die hohe Tafel, an der sein Großonkel mit seiner Familie speisen würde, war bereits leer, das Frühstück schien beinahe beendet. Dennoch saßen an den langen Tischen noch etliche Burgbewohner, von denen Finlay jedoch die wenigsten kannte. Etwas verloren betrat er die Halle, als plötzlich jemand in der hinteren Ecke der Halle seinen Becher krachend auf den Tisch donnerte.
»Tout Prêt!«, schmetterte Graham ihm das Clanmotto entgegen und grinste ihn breit an. Alle Köpfe flogen erst zu dem großen Mann und dann wieder zu Finlay herum. Als sie erkannten, um wen es sich handeln musste, standen die Menschen im Saal auf, hoben ihre Becher und riefen ihrerseits das Clanmotto. Ihre Glückwünsche begleiteten ihn, während er die Halle durchquerte; manche klopften ihm gar, zu seinem Verdruss, anerkennend auf die Schulter.
Als er endlich das Ende der Halle und den Platz, an dem seine Gefährten saßen, erreicht hatte, nahm Graham ihn in seine riesigen Arme, drückte ihm fast die Luft ab und raunte ihm ins Ohr: »Gott sei gepriesen, Finlay, wurde auch Zeit!«
Schließlich stand er Alan gegenüber. »Bin angekommen …«
»Ich wusste es«, antwortete Alan und schloss ihn ebenfalls in die Arme.
Ean blickte etwas verlegen auf seine Stiefelspitzen, aber Finlay umarmte auch ihn, bevor er Lucas zur Begrüßung fröhlich über den Schopf fuhr. Dann nahm er zwischen seinen Freunden Platz.
»Ihr habt mir das Leben gerettet.« Nacheinander sah er sie an. »Wie soll ich euch jemals danken?«
»Indem du sorgsam damit umgehst«, verlangte Alan lächelnd. »Mein Blut ist mir kostbar.«
»Ich hätte dir auch von meinem Blut gegeben«, murrte Graham. »Doch der Gehilfe hat gesagt, es passt nicht.« Es schien ihn zu beschämen.
Finlay legte kurz seine Hand auf die seines Freundes. »Das weiß ich.«
»Da deine Mutter vermutlich ein Bär war, ist es kein Wunder, dass dein Blut nicht passte«, stichelte Alan feixend.
Niemand wusste, wer Grahams Mutter war. In einem Korb hatte der Säugling eines Tages auf der Schwelle des Hauses gelegen. Dass Grahams Vater das Kind, ohne zu zögern, in seinen Haushalt aufgenommen hatte, schien zwar anzudeuten, dass zumindest er wusste, wer die Mutter war, doch er verlor nie ein Wort darüber.
Der Waffenmeister holte aus und wollte Alan eine langen, doch der zog geschickt den Kopf zurück.
Finlay ging dazwischen. »Habt ihr noch was vom Frühstück übriggelassen, oder komme ich zu spät?«
Lucas stob davon und kam mit einer Schale Hafergrütze, Käse und einem Becher Bier wieder.
»Erzählt«, bat Finlay kauend. »Wie steht es?«
»Schottland ist in Aufruhr«, begann Alan. »Robert zieht seit seiner Krönung mit einer großen Streitmacht durchs Land und fordert von jedem Clan den Treueschwur.«
»Versprechungen und Drohungen sind ihm dabei gleichermaßen recht, neue Verbündete zu gewinnen«, setzte Graham hinzu.
»Einige haben sich schon für ihn entschieden, doch viele warten noch ab, wie Edward reagieren wird.«
»Was tun die Engländer?«, fragte Finlay.
Alan zuckte mit der Schulter. »Bisher nichts. Es scheint, die Ereignisse haben sie überrumpelt.«
»Doch lange wird das nicht mehr dauern«, prophezeite Graham düster.
»Ich hatte nicht geglaubt, dass es Robert gelingen würde, sich zum König krönen zu lassen«, gestand Finlay nachdenklich. »Und ich hätte nicht vermutet, dass der schottische Klerus ihn dabei unterstützt. Der Papst hat ihn exkommuniziert …«
»In einem freien Königreich Schottland würde die schottische Kirche nicht mehr am Gängelband der Diözese von York hängen«, meldete sich Lucas leise zu Wort. »Außerdem hat Bischof Wishart Robert the Bruce Dispense erteilt.«
Konsterniert schauten alle auf den schmächtigen Knaben.
»Ehrlich, Junge, manchmal bist du mir unheimlich«, brummte Graham.
Lucas lächelte scheu. »Dazu besteht kein Anlass. Ich darf Sir Arran doch an der Tafel aufwarten. Als David de Moray hier war, waren die Tischgespräche wirklich sehr interessant.«
Finlay betrachtete seinen Pagen schmunzelnd. Natürlich hatte Graham recht: Jeder andere Junge seines Alters wäre beim Gespräch der alten Männer eher im Stehen eingeschlafen, als auch noch die richtigen Schlüsse aus dem Gehörten zu ziehen.
»Was hat mein bischöflicher Großonkel noch erzählt?«, ermunterte er ihn fortzufahren.
Jetzt war ein spitzbübisches Funkeln in den Augen des Jungen. »Bischof Wishart hat Geld der Diözese York, das eigentlich für den Kirchturm in Glasgow gedacht war, zweckentfremdet und damit Belagerungsmaschinen gebaut.« Er grinste. »Und Euer Großonkel selbst predigt schon seit Wochen flammend für einen heiligen Krieg gegen die Engländer. Er verspricht jedem den Einzug ins Paradies, der sich an Roberts Seite stellt.«
Jetzt grinsten sie alle.
»Wenn Wishart the Bruce Dispense erteilt hat«, wunderte sich Ean, »dann kann Robert John Comyn nicht getötet haben, oder?«
Alle Augen kehrten interessiert zu Lucas zurück.
»Hat mein Großonkel etwas über den Vorfall in Dumfries gewusst?«
Doch der Junge schüttelte den Kopf. »Auch nicht mehr, als die Gerüchte sagen. Erst kam es zum Streit, dann zum Handgemenge. Man müsste schon Bischof Wishart fragen …«
»… doch der ist an das Beichtgeheimnis gebunden«, vollendete Finlay.
Lucas nickte.
»Und wie steht es in Sianar Daraich?«
Seine Freunde wechselten einen betretenen Blick.
»Was?«, verlangte Finlay zu wissen.
»Murdoch hat es dir weggenommen«, begann Alan behutsam. »Zur selben Zeit, da wir in Stirling zusehen mussten, wie der Scharfrichter dir …« Er konnte es offensichtlich nicht aussprechen. »Zur selben Zeit jedenfalls kam Murdoch nach Sianar Daraich. Er gab Mary gerade genug Zeit, das Nötigste zusammenzupacken, dann hat er sie verjagt.«
»Murdoch …« Finlays Hand umkrampfte seinen Becher so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Seine Gefährten schwiegen betroffen, doch bevor Finlay irgendeinen Entschluss fassen konnte, trat ein Page an ihren Tisch.
»Sir Finlay, würdet Ihr mich begleiten? Sir Arran möchte Euch sprechen.«
Noch immer durcheinander folgte Finlay dem Pagen zu den Privatgemächern seines Großonkels. Dort angekommen, öffnete der Junge ihm die Tür und ließ ihm mit einer höflichen Verbeugung den Vortritt. Sir Arran de Moray stand am Kamin. Gramgebeugt, kam Finlay als erstes in den Sinn, als er seinen Großonkel nach so langer Zeit bewusst wiedersah. Die Schultern seines Paten waren noch immer breit, aber sie wirkten, als hätten sie schon zu lange eine schwere Last getragen, und tiefe Sorgenfalten zeichneten Stirn und Mundpartie. Nur in den Augen konnte Finlay die Willenskraft von einst erkennen. Als der Page die Tür geschlossen hatte, kam Sir Arran auf seinen Neffen zu.
»Finlay!«
Befangen standen sie einander gegenüber. Wie ein breiter Strom lagen die vergangenen Jahre, in denen sie sich kaum begegnet waren, zwischen ihnen, und Finlay wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er räusperte sich.
»Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet, Großonkel, ohne Eure Gastfreundschaft und die Fürsorge Eurer Heilerin wäre ich sicher nicht mehr hier.«
»So förmlich …« Sir Arran nickte, als akzeptiere er eine schon geahnte Tatsache, die ihn bekümmerte. Trotzdem wies er einladend auf die Stühle am Kamin. »Komm, wir wollen uns setzen.«
Das Feuer prasselte und füllte die sich wieder ausbreitende Stille mit Knacken und Zischen.
»Es ist lange her, dass wir uns unterhalten haben«, begann sein Großonkel.
Finlay drehte den Weinbecher in den Händen, den ihm der Page gebracht hatte, und nickte. »Acht Jahre. Am Grab meines Vaters.«
»Ja, am Grab deines Vaters.« Sir Arran seufzte. »Das war eine fürchterliche Zeit damals. Jeden Tag eine Beerdigung. Meine Söhne, dein Vater, dein Bruder, so viele gute schottische Männer.« Er schüttelte den Kopf, um die Schatten zu vertreiben, und trank einen Schluck Wein. »Es tut mir leid, dass ich dich nach dem Tod deines Vaters im Stich gelassen habe.«
Betroffen sah Finlay auf. »Das habt Ihr nicht getan, Ihr habt mir Hilfe angeboten.«
»Mit Worten«, stimmte Sir Arran traurig zu, »aber nicht mit Taten.« Er seufzte erneut. »Ich war des Lebens überdrüssig, nachdem meine beiden Ältesten, William und Thomas, bei Falkirk gefallen waren. Der Tod deines Vaters hat das noch verschlimmert.« Gedankenverloren starrte er in die Flammen. »Er stand mir sehr nahe, dein Vater. Wusstest du, dass wir eine Zeit lang aufwuchsen wie Brüder?«
Finlay nickte. »Deshalb seid Ihr mein Pate, und er schickte mich zu Euch in die Ausbildung.« Es waren gute Jahre gewesen. Die ganze Knappenzeit hier auf Blair Castle war ihm Sir Arran wirklich wie ein zweiter Vater gewesen. Er hatte sich an Finlays Erfolgen gefreut, ihm in Schwierigkeiten beigestanden und alles dafür getan, aus seinem Patensohn einen guten Christenmenschen und Ritter zu machen.
Doch dann war Falkirk gekommen.
Finlay erinnerte sich an den Tag der Beerdigung auf Sianar Daraich. Wie betäubt hatten sie nebeneinandergestanden, nicht in der Lage, dem anderen Trost oder Hilfe zu geben. Sie hatten sich getrennt, ohne ein Wiedersehen zu vereinbaren. Das Hilfeangebot, nur Worthülsen, der Leere geschuldet, die in seinem Großonkel geherrscht haben musste, ging ungehört unter, in dem See aus Schmerz, in dem Finlay verzweifelt versuchte hatte, nicht zu ertrinken. Aus Tagen wurden Wochen, aus Monaten Jahre, ohne dass er um Hilfe ersuchte.
Jetzt begann er zu verstehen, was sie so voneinander entfernt hatte: Er hatte all die Jahre lang dennoch auf Hilfe gewartet.
»Ich bin so froh, dass du überlebt hast, mein Junge«, sagte Sir Arran leise. Er ergriff Finlays Hand und drückte sie kurz. »Ich habe mich hier auf Blair Castle verkrochen und wollte von der Welt nichts mehr wissen. Hätte ich dir geholfen, wäre es vielleicht nicht so weit gekommen.«
Das war nur die halbe Wahrheit.
»Wäre ich nicht so stolz gewesen, womöglich auch nicht.« Er sah auf die Hand seines Großonkels, die noch immer auf seiner Rechten lag. Eine starke Hand; schwielig und zupackend. Sie versprach Unterstützung. Und suchte doch selbst nach Halt.
Finlay hob seine Linke und legte sie auf Arran de Morays. »Zeit, einen neuen Anfang zu wagen.«
»Und was für eine Zeit haben wir uns dafür ausgesucht …«
»Verwirrende Zeiten«, gab Finlay zu.
»Hat Alan dir gesagt, dass Murdoch MacEwan dein Gut geraubt hat?«
»Gerade eben.«
»Was willst du tun?«
Finlay zuckte hilflos mit der Schulter.
»Willst du es dir zurückholen?«
»Unbedingt!« Ein resignierter Laut entfuhr ihm. »Aber ich kann es eigentlich nicht halten. Im Grunde war ich schon am Ende, bevor sie mich an die Staupsäule brachten.«
Sie schwiegen wieder.
»Während deiner Knappenausbildung gingen wir beide davon aus, dass du als Ritter eines Tages in meinen Dienst treten würdest«, erinnerte sich Sir Arran.
»James war der Erbe von Sianar Daraich«, stimmte Finlay leise zu. Jetzt lag sein Bruder begraben hinter der Familienkapelle.
Sein Großonkel schien einen Entschluss zu fassen. »Wenn es dein Wunsch ist, Sianar Daraich zurückzuholen, werde ich dich unterstützen; auch, um es wirtschaftlich wieder auf die Beine zu stellen. Doch eigentlich habe ich dich rufen lassen, um dir ein anderes Angebot zu machen.« Er sah seinen Neffen prüfend an. »Mir scheint allerdings, du brauchst noch Zeit.«
»Macht es mir trotzdem«, bat der, ohne aufblicken zu können.
»Ich werde alt, Finlay. Ich konnte auch in deinen Augen sehen, wie sehr mich das Leben nun schon gebeugt hat. Mein Herz ist nicht mehr so stark wie früher. Meine Glieder werden steif. Ich bin nicht mehr in der Lage, in noch einen Krieg zu ziehen. Und mein letzter Sohn ist noch zu klein. Aber Robert the Bruce wird jeden Mann brauchen, wenn er Schottland endlich einen und aus der Hand der Engländer befreien will. Der Clan Moray wird sich an seine Seite stellen. Und die Männer von Blair Castle brauchen einen Anführer. Du bist auch für mich ein Hoffnungsträger. Dafür, dass ein Neuanfang möglich ist. Die Zeit der Resignation ist zu Ende. Werde Kommandant von Blair Castle und führe meine Soldaten.«
»Ich bin augenblicklich nicht einmal in der Lage, mein eigenes Schwert länger zu führen«, gab Finlay zu bedenken.
»Ich weiß, aber das wird kommen. Du musst dich nicht jetzt entscheiden. Besprich dich mit Alan und Graham. Ich warte auf deine Entscheidung.«
Nachdenklich kehrte Finlay in die Halle zurück. Seine Freunde saßen noch immer am Tisch. Offensichtlich hatten sie auf ihn gewartet.
»Ihr wusstet, dass er mir das Kommando über Blair Castle anbieten würde.«
Alan nickte.
»Nun, das ist ja wohl, was du wolltest.«
»Finlay …«
Der hob abwehrend die Hand. »Nein. Du hast ja recht. Ihr alle habt recht.« Er sah Alan in die Augen. »Doch es fällt mir unsagbar schwer, Murdoch die Halle meiner Ahnen zu überlassen.«
»Du musst es ja nicht für immer«, gab Alan zu bedenken. »Je stärker Roberts Macht wächst, umso schwächer werden Murdoch und die Abernethys werden. Du holst es dir zurück. Nur eben nicht gleich, sondern zum richtigen Zeitpunkt.«
Sein Herz protestierte noch immer heftig, doch sein Verstand musste Alan zustimmen. Jetzt war nicht mehr die Zeit, sich auf Sianar Daraich zu verkriechen.
Der Reihe nach sah er in die Augen seiner Freunde, sah ihren Kampfeswillen, ihre Leidenschaft und spürte, wie die Hoffnung eine neue Knospe trieb. Es war ein beängstigendes Gefühl.
Trotzdem hob er seinen Becher. »Also: auf Schottland!«
Ean stieß einen kleinen Triumphschrei aus. In Alans Augen lag vor allem Anerkennung, als er jetzt seinerseits den Becher hob. Die anderen schlossen sich an.
»Und König Robert!«
»Was ist mit Mary?«, fragte Finlay, als sie angestoßen und getrunken hatten.
»Nachdem Murdoch sie verjagt hatte, ist sie mit unseren Mädchen zu ihren Eltern nach Cupar gegangen. Jetzt, da wir uns entschieden haben zu bleiben, werde ich sie herholen. Dein Großonkel ist einverstanden.«
»Ihr beide büßt Rang und Stellung ein.« Finlay sah Graham und Alan an. »Auf Sianar Daraich wart ihr Steward und Waffenmeister.«
»Sir Hugh, der hiesige Waffenmeister, ist alt. Ich werde ihm zur Hand gehen und ihm nachfolgen, wenn er nicht mehr kann«, entgegnete Graham. »Und vielleicht heirate ich auch seine Tochter.« Er zwinkerte. »Ist ein süßes Ding.«
»Und ich werde dem Steward zur Hand gehen. Auch William ist schon alt und kann Hilfe brauchen«, fügte Alan hinzu.
»Ich sehe, ihr habt alles bedacht«, gab Finlay etwas gallig zurück.
»Was dachtest du? Du hast vier Wochen auf der faulen Haut gelegen. Dass wir nur rumsitzen?«, feixte Graham.
In diesem Augenblick fiel Finlay siedend heiß etwas ein, und er schämte sich, dass er nicht früher daran gedacht hatte.
»Großer Gott. Was ist aus Faileas geworden?«
Alan lächelte. »Dein störrischer Gaul ist hier. Wir fanden ihn in Perth, noch immer in dem Mietstall. Meinst du, wir hätten deinen Augenstern dort gelassen?«
Erleichterung durchrieselte Finlay, und plötzlich hielt es ihn nicht mehr auf der Bank.
»Was hast du vor?«, fragte Graham.
»Faileas begrüßen und sehen, ob er gewillt ist, mich eine Stunde durch den Wald zu tragen«, gab er zurück. Er sehnte sich nach frischer Luft. »Und heute Nachmittag muss ich wohl oder übel mit dem Training beginnen. Ean, erweist du mir die Ehre?«
»Mit dem größten Vergnügen, Sir Finlay!« Der Knappe lachte übermütig.
»Dann vor dem Abendessen auf dem Sandplatz.«
*
Faileas machte seinem Namen alle Ehre. Wie ein Schatten, dunkel und bedrohlich, stand er in der hintersten Ecke des Stalles. Offensichtlich war es ihm nicht gelungen, die Zuneigung der hiesigen Stallburschen zu gewinnen. Den Kopf gesenkt und die Ohren angelegt, hob er warnend einen Hinterhuf, als er Schritte hörte. Trotzdem wollte Finlays Herz schier überlaufen vor Wiedersehensfreude.
»Hey«, sagte er leise zur Begrüßung. Die vertraute Stimme ließ den Hengst den Kopf heben und näherkommen. Ein leises Schnauben entfuhr seinen Nüstern, als er seinen großen Kopf an Finlays Brust drückte.
Liebevoll strich er dem Pferd über den Hals und durch die dichte Mähne.
»Tut gut, dich zu sehen«, versicherte er seinem vierbeinigen Freund. »Dachte nicht, dass es dazu noch einmal kommt.«
Faileas stupste sanft gegen den Bauch seines Herrn und rieb zutraulich seine Nase daran.
Finlay förderte einen Apfel zutage, den er von der Tafel stibitzt hatte.
»Wiedergutmachung«, sagte er. Ganz behutsam nahm der große Hengst den Apfel in sein weiches Maul.
»Du bist wohl auch nicht viel rausgekommen in letzter Zeit.«
Er suchte Sattel und Zaumzeug und fand sie in erbärmlichem Zustand an einem Haken an der Stallwand. Seine Arme zitterten, als er den Sattel auf den mächtigen Rücken hob.
»Ich bin noch nicht auf der Höhe«, murmelte er missmutig. »Du musst vorsichtig mit mir sein, alter Freund.«
Mit einiger Mühe zog er sich in den Sattel.
Als er die Zugbrücke überquert und den Weg zum Wald eingeschlagen hatte, schloss Finlay die Augen und genoss einfach nur die sanft schaukelnden Bewegungen seines Pferdes. Er genoss das Klappern der Hufe, die Sonne auf seinem Gesicht, das Zwitschern der Vögel und den Duft des Sattelleders, der ihm, vermischt mit dem warmen Geruch des Pferdeleibes, in die Nase stieg.
Erst als er den Schatten der Bäume erreichte, schlug er die Augen wieder auf. Ein fast verzaubert wirkendes, hellgrünes Licht herrschte unter den jung belaubten Bäumen, und die Luft roch würzig nach Kiefernnadeln.
Er konnte nicht weiter im Schritt reiten, die Sehnsucht nach Wind im Gesicht trieb ihn an. Faileas preschte los, kaum, dass er sich nach vorn gebeugte hatte, sichtlich erfreut, der Enge des Stalles entkommen zu sein. Finlay ließ ihn laufen, schmiegte sich an den Hals seines Pferdes und flog über den Waldboden, Farben und Formen zu einem Schleier verwischt.
Eine ganze Weile galoppierten sie so, Hügel hinauf und hinunter und Waldwege entlang. Als Faileas schnaubend in einen leichten Trab fiel, dampfte sein Fell im Sonnenlicht.
Finlay sah sich um. Vor ihm gabelte sich der Weg, und etwas weiter in der Ferne hörte er das vertraute Rauschen der Fälle des Bruar. Er wählte den rechten Pfad, und schon bald hatte er den Flusslauf erreicht. Eilig floss das Wasser voran, den Fällen entgegen, bevor es glitzernd in mehreren Stufen über die Felsen stürzte, sicher mehr als fünfzig Yards, schäumend aufkam und gurgelnd und strudelnd weiter bergab floss. Eine geraume Weile betrachtete er das Naturschauspiel und erfreute sich an der Lebendigkeit des Wassers.
Als er zur Burg zurückkehrte, fühlte er sich zum ersten Mal seit Wochen frei. Und wagemutig genug, einen neuen Weg zu gehen.
Er beschloss zu schauen, ob irgendwo eine Kammer für ihn bereitstand. In der Halle fragte er eine der Mägde danach, die ihn sofort bereitwillig dorthin hinführte.
Die Kammer war licht und hell. Ein großes Fenster blickte nach Süden, durch das die Sonne lange Strahlen auf den mit frischem Stroh ausgelegten Fußboden schickte; Staub tanzte in ihrem Licht. Es gab ein Bett mit Vorhängen und ein Kohlebecken, das ihm in kühlen Nächten Wärme spenden würde. Vor dem Bett stand eine Truhe, gegenüber am Fenster war ein Tisch, auf ihm ein Krug, ein Becher und zwei Äpfel.
Unschlüssig blieb Finlay mitten im Raum stehen. Es war eine ordentliche Kammer, ohne Frage vollkommen angemessen, und doch fühlte er sich hier so fremd wie nie zuvor auf Blair Castle. Wie ein Gast auf der Durchreise. Er dachte an sein Schlafgemach auf Sianar Daraich. Das Bett dort war breiter, die Vorhänge von seiner Mutter bestickt. Es gab einen Kamin und eine breite Fensterbank mit einem bequemen Polster. Wo würde er sich jetzt hinsetzen, wenn Falkirk ihn heimsuchte?
Bei diesem Gedanken fiel ihm auf, dass er seit Wochen nicht mehr von Falkirk geträumt hatte. Als hätte der neue Dämon den alten verjagt.
Alles war anders; neu und ungewohnt wie die Narben auf seinem Rücken. Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen, und ging zum Tisch.
Durst bewog ihn, in den Krug zu blicken. Er fand Bier und genehmigte sich einen Becher. Dann nahm er sich einen der Äpfel. Der war zwar schon ein klein wenig schrumpelig, schmeckte aber noch süß und saftig. Kauend ging er zur Truhe und öffnete sie. Überrascht hielt er inne und legte den Apfel beiseite.
Jemand hatte einen Teil seiner Sachen aus Sianar Daraich hierhergebracht. Er fand seinen warmen Mantel und die Stiefel, die er im letzten Jahr beim Sattler in Dunkeld bestellt und noch nicht einmal angehabt hatte. Versonnen strich er über das weiche Leder. Die Familienbibel der MacKinnochs befand sich ebenso in der Truhe wie einige weitere Kleidungsstücke. Darunter lag das Schwert seines Vaters, eingewickelt in sein Kettenhemd, die ledernen Arm- und Beinschienen daneben, und ganz am Boden entdeckte er den kleinen Beutel, in dem er den Schmuck seiner Mutter aufbewahrte. Bewegt sah er auf diese Fundstücke seines zurückliegenden Lebens.
»Ich hole es mir zurück«, schwor er leise.
Behutsam räumte er alles wieder in die Truhe, bis auf die Stiefel. Sie passten wie angegossen und waren wunderbar weich.
Mittlerweile warfen die Sonnenstrahlen lange Schatten; es konnte nicht mehr viel Zeit bis zu seiner Verabredung mit Ean bleiben. Probeweise bewegte er die Arme und führte einen imaginären Hieb. Die Narben auf seinem Rücken spannten unangenehm.
Das erinnerte ihn an das Töpfchen Salbe, das Ealasaid ihm gegeben hatte, und so schlüpfte er aus seinem Gewand. Doch er musste bald feststellen, dass es sehr mühselig war, sich selbst Salbe auf den Rücken aufzutragen. Er wollte schon frustriert aufgeben, als Lucas unerwartet in der Tür stand.
»Soll ich Euch helfen?«, fragte er ein bisschen befangen.
»Wenn es dir nichts ausmacht?«
Sein Page schüttelte den Kopf und kam herein.
»Ich wollte Euch Bescheid geben, dass Ean auf Euch wartet«, erklärte der Junge. »Verzeiht, dass ich nicht angeklopft habe. Die Tür stand einen Spalt offen und ich dachte, Ihr seid gar nicht hier.«
Finlay setzte sich auf einen der Schemel, die beim Tisch standen, und drehte ihm den Rücken zu.
»Schon in Ordnung.«
Vorsichtig begann Lucas, von der Salbe aufzutragen. »Gott, das sieht immer noch furchtbar aus, Sir Finlay, tu ich Euch nicht weh?«
Jetzt schüttelte der den Kopf. »Nein, weh tut es nicht mehr.«
»Oh, gut«, sagte der Junge erleichtert und fuhr mit seiner Arbeit fort.
»Wo schläfst du?«, erkundigte sich Finlay.
»Ean und ich schlafen mit den anderen Jungen der Burg auf dem Heuboden über den Stallungen.«
»Kommt ihr zurecht?«
Lucas nickte, schränkte aber ein: »Es ist alles ein bisschen ungewohnt. Es gibt so viele Menschen hier.«
»Und mehr Aufgaben für einen Pagen, nehme ich an.«
»Viel mehr, doch das ist nicht schlimm.« Lucas war fertig mit der Salbe. Er verschloss das Töpfchen und reichte es Finlay. Etwas beschämt gestand er: »Ich muss mich vor allem an die anderen Pagen und Knappen gewöhnen.«
»Hänseln sie dich?«
Der Junge zuckte betont gleichmütig mit den Schultern. »Manchmal.«
»Du wirst dich schon einfügen.«
Lucas lächelte scheu. »Bestimmt.«
Ean hatte zwei Übungsschwerter und Schilde besorgt und lehnte lässig am Zaun, der den Sandplatz umgab.
»Zu Euren Diensten«, sagte er schelmisch und machte eine galante Verbeugung, bevor er Finlay Schild und Schwert reichte und sie gemeinsam die Umfriedung betraten.
»Wohlan denn …«, murmelte Finlay und hob die Waffe zum ersten Schlagabtausch. Sie war schwer. Ein Übungsschwert bestand aus Holz und hatte einen Kern aus Blei. Seine Stumpfheit schützte vor ernsten Verletzungen, sein Gewicht sollte für zunehmende Kraft sorgen. Finlay hatte schon ewig kein solches Schwert mehr in der Hand gehalten, und noch bevor er sich daran gewöhnen konnte, griff sein Knappe an. Offensichtlich hatte der in den letzten Wochen viel Gelegenheit gehabt, seine Technik zu verfeinern, der Ritter konnte kaum rechtzeitig den Schild hochreißen. Oder er war erschreckend langsam geworden.
Drei, vier Hiebe wehrte er mit dem Schild ab, dann versuchte Finlay, sich wegzudrehen und seinerseits anzugreifen, doch der Junge parierte geschickt, und schon war er wieder in der Defensive. Dennoch waren Eans Schläge behutsam. Er griff gerade so beherzt an, dass Finlays Muskeln etwas zu tun bekamen. Und die wurden rasch müde.
Als er wieder seine Deckung vernachlässigte, landete sein Knappe einen schmerzhaften Treffer auf seinem Oberarm. Der genügte, um Finlay nochmals anzustacheln. Doch bald war er schweißüberströmt, sein Herz raste, und sein Atem ging viel zu schnell.
»Genug für heute«, keuchte er und stützte sich auf sein Schwert.
Ean machte eine formvollendete Verbeugung.
Finlay sah ihn verdrossen an, während er versuchte, zu Atem zu kommen. »Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich dir die Hammelbeine wieder langziehen kann.«
»Ich werde es genießen, solange es dauert«, gab der Vierzehnjährige grinsend zurück.
Er konnte nicht anders, als das Grinsen zu erwidern.
»Morgen wieder zur selben Zeit?«
»Wie Ihr wünscht.«
»Dann werde ich es dir nicht so leichtmachen.«
»Ihr seht mich zittern …«, gab Ean keck zurück und duckte sich geschickt unter dem Schlag weg, den Finlay ihm auf den Hinterkopf geben wollte. Lachend ging er davon und brachte die Übungsschwerter in die Waffenkammer.
Finlay schleppte sich in sein Gemach zurück. Dort angekommen, zog er sich das völlig verschwitzte Obergewand aus und wusch sich. Seine Arme und Beine waren bleischwer. Beim Anblick der weichen Laken erwog er, gleich ins Bett zu fallen, aber das vernehmliche Knurren seines Magens überzeugte ihn, sich doch noch mal aufzuraffen.
Im Gegensatz zu heute Morgen kam er wohl zur rechten Zeit in die große Halle. Fast alle Burgbewohner hatten ihre Plätze schon eingenommen. Nur die hohe Tafel war noch leer. Er setzte sich zu seinen Gefährten.
Alan grinste ihn breit an.
»Ich hatte nicht erwartet, dass du es noch einmal hier herunterschaffst. Ean und Graham haben gewettet, ob du noch die Kleider ablegst oder mitsamt deinen Stiefeln einschläfst.«
Der Spott perlte an Finlay ab wie Wasser. »Nur der Hunger trieb mich, die Tischgesellschaft jedenfalls nicht!«, stichelte er zurück. »Ich hoffe, die Tafel meines Großonkels lässt nichts zu wünschen übrig, ich könnte einen halben Ochsen verspeisen.«
Wie aufs Stichwort brachten die Pagen Platten mit Hirsch- und Wildschweinbraten. Jeder Bewohner bekam einen Teller aus grobem Brot.
Lachlan gesellte sich zu ihnen. »Nun, wie war der erste Tag in Freiheit?«
»Anstrengend …«, gestand er wahrheitsgemäß. »Kommst du allein? Wo ist Ealasaid?«
Der Gehilfe setzte sich und ergriff einen der bereitstehenden Becher. »Sie kommt nur selten hier herunter. Seit sie nicht mehr im Kloster lebt, hält sie in ihrem Gemach Einkehr. Nur an den hohen Festtagen nimmt sie eine Mahlzeit hier in der großen Halle ein, an Weihnachten und Ostern.«
Finlay verstand. Er wollte gerade nach Lachlans Erlebnissen des Tages fragen, als Sir Arran mit seiner Frau Isabel und seinem Sohn Andrew den Saal betrat. Finlay erhob sich, um auch der Lady seine Aufwartung zu machen. Sie war eine kühle Frau. Groß und noch immer von erhabener Schönheit, obwohl schon etliche Fältchen ihre Augen umkränzten und sich im blonden Haar einige graue Strähnen versteckten. In den Jahren seiner Knappenzeit war Finlay nie ganz warm mit ihr geworden. Nun aber schenkte sie ihm ein freundliches Lächeln, als er sich vor ihr verbeugte. Der kleine Andrew musterte ihn neugierig.
»Ist das der Mann, der so tapfer war, Mutter?«, fragte er sie leise.
»Ja, mein Liebling, das ist er.«
Der Junge sprang auf, lief um die Tafel herum und streckte Finlay seine kleine Hand entgegen.
»Ich freue mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen, Sir Finlay!«, sagte er artig. In seinen Augen stand kindliche Bewunderung.
Finlay beugte das Knie, um mit dem Knirps auf Augenhöhe zu sein. »Auch ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen. Wir sind Vettern zweiten Grades, wusstest du das?«
»Nein!« Die Erkenntnis, so ruhmreiche Verwandtschaft zu haben, erfreute ihn. »Stimmt das, Vater?«
»Natürlich, mein Sohn«, schmunzelte Sir Arran.
»Darf ich Euch Cousin Finlay nennen?«
»Es wäre mir eine Ehre, Cousin Andrew«, antwortete Finlay ernsthaft.
Ein strahlendes Lächeln ließ die Sonne im Gesicht des Jungen aufgehen. Er machte einen Diener und flitzte zu seiner Mutter zurück.
Isabel von Atholl schenkte Finlay ein dankbares Augenzwinkern. »Auch ich freue mich wirklich, dass Ihr wieder wohlauf seid. Wir waren alle sehr in Sorge.«
»Ich danke Euch, Lady Isabel, auch für Eure Gastfreundschaft.«
»Wir hoffen, Ihr entschließt Euch zu bleiben«, fügte sie an, und Finlay sah, dass sie es ernst meinte.
»Dräng ihn nicht«, bat Sir Arran. »Auch, wenn er meint, schon eine Entscheidung gefällt zu haben, soll er eine Nacht darüber schlafen.«
*
Das Zwitschern eines Vogels weckte ihn am nächsten Morgen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Himmel zeigte schon silbernes Grau. Verwirrt sah Finlay einen Moment um sich, bis er die Kammer wiedererkannte und ihm die Ereignisse des gestrigen Tages wieder einfielen.
Kommandant von Blair Castle … Als Knappe hatte er genau davon geträumt. Wie seltsam, dass er es jetzt so sehr als Last empfand.
Es gelang ihm nicht mehr einzuschlafen. Müde fuhr er sich mit den Händen durchs zerzauste Haar, während die Stille des Morgens ihn zwang zu erkennen, dass es Feigheit war, die er als Last auf seinen Schultern spürte. Er fürchtete sich, erneut zu hoffen. Diese Erkenntnis machte ihn ganz elend – und trieb ihn aus dem Bett.
Man hatte einen weiten Blick aus dem Fenster. Sanft wellten sich die die Hügel des Hochlandes, bis zum Horizont betupft mit Heidekraut und Ginster und nur manchmal unterbrochen von dunkelgrünen Wäldern und Flussläufen, die jetzt im Licht der Morgensonne glitzerten.
Wie schön dieses Land war. Und jetzt hatte es wieder einen König. So lange hatte er sich danach gesehnt … Doch in seiner Vorstellung war der König ein unfehlbarer Mann gewesen, hinter dem sich die Schotten versammeln und endlich geeint gegen die Engländer vorgehen konnten. Nicht nur Feigheit musste er sich eingestehen – auch Naivität.
Beinahe zornig begann der Wunsch nach Freiheit, in ihm zu pochen. Jahrelang begraben unter zu vielen Enttäuschungen war er jetzt lauter zu hören als je zuvor. Ein dumpfer, fordernder Ton im Takt seines Herzschlages, der ihn antrieb. Er hatte sich nicht heraushalten können. Er hatte es versucht und war gescheitert. Von jetzt an würde er sein Schwert nicht mehr aus der Hand legen, bis Schottland hinter seinem neuen König geeint und von den Engländern befreit – oder er selbst tot war.
Entschlossen öffnete Finlay die Truhe und holte seine Waffe heraus. Er zog sie aus der Scheide und prüfte ihre Schärfe. Sie ließ nichts zu wünschen übrig, also brauchte er das Schwert nur zu polieren. Anschließend zog er sich an und mühte sich in das Kettenhemd. Zeit, sich auch an dieses Gewicht wieder zu gewöhnen. Zuletzt gürtete er sich mit dem Schwert und legte die ledernen Arm- und Beinschienen an.
»Du hast dich also entschieden?« Die Freude in Sir Arrans Gesicht war unübersehbar, als er seinen Neffen in dieser Aufmachung sah. Als Finlay nickte, ließ Sir Arran die Besatzung von Blair Castle zusammenrufen, bevor sie gemeinsam hinunter zur großen Halle gingen, in der sich die Mitglieder des Clans Moray versammelten.
»Männer!«, rief Sir Arran sie an. »Ein neuer Morgen bricht an. Der Wind hat gedreht. Schottland hat einen neuen König und Blair Castle einen neuen Anführer.«
Vor aller Augen kniete Finlay sich vor ihn, hob die zusammengelegten Hände und leistete mit ruhiger Stimme seinen Eid: »Ich schwöre Euch unverbrüchliche Treue und Gehorsam. Ich gelobe Euch, die Männer Blair Castles nach Euren Wünschen in den Kampf zu führen und Euch Beistand mit meinem Schwert, durch meinen Rat und mein Wort zu leisten. Ich werde Euch mein Herz niemals verschließen, niemals die Unwahrheit zu Euch sprechen und all meinen Verstand in Eure Dienste stellen.«
Sein Pate umschloss seine Hände. »Ich nehme deinen Schwur an und schwöre dir, niemals etwas Unehrenhaftes von dir zu verlangen. Von nun an bist du Kommandant von Blair Castle.« Sir Arran drehte sich zur Besatzung. »Erweist Finlay MacKinnoch Ehre!«
Die Wände der Halle bebten, als die Männer der Burg ihre Schwerter zogen und das Motto des Clans riefen. Alan, Graham und Ean standen in der ersten Reihe.
»Ich danke Euch!«, rief Finlay dann. »Ich denke, Ihr alle wisst, wer ich bin, und auch, dass es noch eine kleine Weile dauern wird, bis ich dieses Kommando ausfüllen kann. Aber wenn es so weit ist und wenn Robert the Bruce uns ruft, dann werden wir an seiner Seite kämpfen. Wir werden uns der Tyrannei endlich widersetzen und Schottland von den Engländern befreien!«
Jubel brach unter den Männern aus. Dann riefen sie seinen Namen wie einen Schlachtruf, wohl zwanzig Mal.




Kapitel 18



Die folgenden Wochen widmete Finlay sich seinen neuen Aufgaben und lernte die Männer der Burg kennen. Zweiundneunzig Soldaten zählte die Besatzung Blair Castles, davon entfielen dreißig auf die Bogenschützen und zwanzig auf die Tor- und Burgwachen. Darüber hinaus gab es siebzehn berittene Kämpfer und fünfundzwanzig Fußsoldaten.
Unter all den neuen Gesichtern Finlay traf auch auf ein bekanntes.
»Riley!«
»Finlay!« Der Leibwächter hob die Rechte, und Finlay schlug voller Freude ein.
»Du hast uns ganz schön in Atem gehalten. Die ganze Burg hat um dich gebangt«, bemerkte Riley, dann grinste er. »Doch jetzt lässt dein Name den Engländern einen kalten Schauder über den Rücken laufen.«
Das überging Finlay. »Mir scheint: Du, Alan, Graham, ich – wir sind die Letzten vier aus den Zeiten unserer Knappenausbildung.«
»Ja. Viele sind bei Falkirk gestorben. Nur wenige sind auf die Güter ihrer Väter zurückgekehrt.«
»Was ist aus Seumas geworden?«
»Gefallen.«
»Und Hamish?«
»Auch.«
»Falkirk …«
»Ja. Falkirk.« Dann lächelte Riley. »Aber Iain hat das Gut seines Vaters übernommen. Ist jetzt verheiratet, und seine Frau hat ihm schon sechs Kinder geschenkt.« Das Lächeln wurde zu einem Feixen. »Alles Mädchen.«
»Oh je …«
»Immerhin hat Sir Walter tapfer durchgehalten.« Der Leibwächter feixte wieder. »Ist kaum milder geworden mit den Jahren. Die Knappen heute stöhnen noch genauso wie wir damals – aber dein Knappe schlägt sich tapfer. Ean?«
Finlay nickte. »Ist ein guter Junge.« Dann fragte er: »Und du bist in die Fußstapfen deines Vaters getreten?«
»Das war immer, was ich wollte: der Leibwache angehören.«
»Ich könnte mir keinen besseren vorstellen.«
Noch genau konnte Finlay sich an den jungen Riley erinnern. Auch er war mit zwölf nach Blair Castle gekommen. Damals noch schmächtig, war er mit seinem etwas einfältig wirkenden Gesicht rasch das Ziel jungenhafter Grausamkeit geworden. Dabei war er alles andere als dumm. Und er erwies sich als überaus geschickt. Ein Schwert, das Riley geschliffen hatte, war so scharf wie kein anderes, und im Kampf glich er seine fehlende Kraft durch Schnelligkeit und Raffinesse aus. Zunächst verstärkte das noch den Groll der anderen Jungen auf ihn. Doch Finlay, damals schon sechzehn und so etwas wie der Anführer der Knappen, hatte ihre Hänseleien irgendwann beendet. Riley hatte es ihm mit Anhänglichkeit gedankt – man könnte fast sagen: Er war zum Knappen des Knappen geworden.
»Und wie du sicher schon gesehen hast, ist der alte Sir Hugh noch immer Waffenmeister«, fuhr der Leibwächter unterdessen fort. »Hat bei Falkirk das rechte Auge eingebüßt und trägt seitdem eine lange Narbe im Gesicht.«
Das hatte seiner humorvollen Bärbeißigkeit aber keinen Abbruch getan, wie Finlay schon hatte feststellen können. Drei Kinder waren dem alten Haudegen und seiner Frau Agatha geblieben. Die Mädchen dienten Lady Isabel als Zofen, der jüngste Sohn, Maol, hatte Eans Alter und wurde als Knappe auf der Burg zum Ritter ausgebildet.
»Und hier kommt Duncan«, bemerkte Riley. »Du erinnerst dich?«
Finlay nickte. Schließlich stand Duncan seit zehn Jahren den Tor- und Burgwachen vor.
»Sir Finlay.« Der Torwächter grüßte seinen Kommandanten lächelnd.
»Duncan. Was gibt es?«
»Sir Hugh fragt, ob Ihr jetzt mit ihm die Waffenkammer für die Bestandsaufnahme inspizieren wollt.«
»Ich komme gleich.«
»Wird Zeit, dass du hier alles auf Vordermann bringst«, sagte Riley. »Versteh mich nicht falsch, Finlay, ich verehre deinen Großonkel, aber seine Kräfte haben nachgelassen. Und jetzt, da wir einen neuen König haben, müssen wir uns rüsten.«
Finlay entging nicht Duncans zweifelnder Blick.
»Du glaubst nicht an König Robert?« Er ließ seine Frage nicht drohend klingen.
»Duncan ist ein alter Zauderer«, stichelte Riley.
Der Torwächter bedachte ihn mit einem grollenden Blick.
»Es geht mir wie vielen der einfachen Soldaten dieser Besatzung. Wir kennen Robert the Bruce nicht. Wir wissen nur, dass der Adel uns in den letzten zwanzig Jahren zu seinem Vorteil wieder und wieder verschachert hat. Und the Bruce hält Ländereien in England. Wird er so einfach darauf verzichten?«
»Warte, bis er hier ist, und mach dir dann ein Bild«, riet Riley.
»Das scheint mir ein guter Vorschlag«, stimmte Finlay zu.
Duncan nickte. »Euch allerdings, Sir Finlay, werden wir folgen, egal wohin ihr uns führt. Sei es an seine Seite oder in den Tod.«
Die Bestandsaufnahme erbrachte, dass etliche Schwerter und Lanzen aufgearbeitet, Kettenhemden ausgebessert und Helme angefertigt werden mussten. Angus, der Schmied, machte sich gleich an die Arbeit. Fast ununterbrochen hörte man das Singen seines Schmiedehammers, und die Esse glühte bei Tag und Nacht.
Mit Simon, dem Zimmermann, und Paul, dem Steinmetz, begutachtete Finlay die Wehranlagen auf den Mauern und ordnete Reparaturen und Instandsetzungen an.
Duncan und Riley standen ihm zur Seite, als er die Dienstpläne studierte, und gemeinsam gestalteten sie die Pläne neu. In den letzten Jahren war Blair Castle vor allem auf Verteidigung ausgerichtet gewesen. Nun mussten die Männer bereitgemacht werden, auch wieder Angriffe zu führen. Er verdoppelte die Übungseinheiten und verschärfte mit Sir Walter die Ausbildung der Knappen. Sir Walter begegnete ihm mit uneingeschränktem Respekt, aber Finlay brauchte eine Weile, um sich an die umgedrehten Verhältnisse zu gewöhnen.
In jeder Übungseinheit trainierte er mit Ean als Gegner, auch wenn er es am Anfang kaum bewältigen konnte. Er aß und trank, so viel er konnte, um möglichst rasch wieder zu Kräften zu kommen, und täglich wurde es besser.
Eine gute Woche war vergangen, als Alan Mary und die Kinder nach Blair Castle holte. Finlay war gerade dabei, zusammen mit Angus Faileas' Hufe neu zu beschlagen, als sie durch das Tor den Burghof betraten.
Wortlos nahm Mary ihn in den Arm und wischte sich anschließend rasch die Tränen von ihren Wangen. Die kleine Agnes, Alans sechsjährige Tochter, zupfte an seinem Gewand. Finlay hob sie hoch.
»Wir haben jeden Abend für dich gebetet, Onkel Finlay.« Treuherzig sah sie ihn mit ihren dunkelbraunen Augen, die so sehr Alans glichen, an.
»Das war sehr nett von euch, und wie du siehst, hat es auch etwas genützt.«
Ein süßes Kinderlächeln zauberte Grübchen auf ihre runden Wangen.
»Werden wir jetzt alle hier wohnen?«, fragte sie dann.
»Das werden wir«, bestätigte er. »Siehst du die dicken Mauern dieser Burg?«
Die Kleine nickte eifrig.
»Sie werden uns beschützen. Hier kann uns kein Unheil mehr geschehen.«
»Dir auch nicht?«
»Nein, mir auch nicht.«
Sie schaute sich neugierig um, und es schien ihr zu gefallen, was sie sah.
»Das ist gut«, befand sie und verlangte, heruntergelassen zu werden.
Als Finlay am Sonntag der Messe in der kleinen Kapelle von Blair Castle beiwohnte, fühlte er sich zum ersten Mal heimisch. Er sah zu Alan, Mary und ihren Kindern, die andächtig der Liturgie lauschten, zu Graham, der gerade Ean am Ohr zog, da der ungebührlich mit Maol scherzte, zu Lucas, der still und versunken das Gemälde über dem Altar betrachtete, zu Sir Hugh und Sir Walter, zu Duncan, Riley und den Soldaten der Besatzung, zu den Handwerkern mit ihren Familien, und zu seinem Großonkel, der aufrecht und erhaben mit seiner Frau in der ersten Reihe stand. Zaghaft erbat er Gottes Segen für dieses zweite Leben.
*
Zweieinhalb Wochen später schlug er Ean endlich wieder im Übungskampf.
»Lang hat’s ja nicht gedauert«, grummelte der verdrießlich.
»Nimm´s leicht!« Freundschaftlich boxte Finlay seinem Knappen in die Seite. »Immerhin habe ich dir zwölf Jahre Übung voraus.«
Das schien Ean nicht zu versöhnen. Er rieb sich die schmerzende Seite, wo der tödliche Hieb ihn getroffen hätte, wäre es nicht mit einem stumpfen Holzschwert geschehen.
»Wo lag mein Fehler?«
»Wer nach vorne Kraft ausübt, ist zur Seite unsicher. Diese Regel hattest du vergessen, als du dein Schwert gegen meines gestemmt und – durchaus geschickt – versucht hast, an meiner Klinge entlang einen Stich auf meinen Kopf zu führen. Deshalb traf dich mein Schild unvorbereitet, und mit deinem Gleichgewicht ging auch deine Deckung verloren.«
Der Knappe sah fragend drein.
Finlay schnalzte mit der Zunge. »Gib mir deine Hand und zieh.«
Der Junge zog kräftig, er hielt dagegen. Nach kurzer Zeit gab er dem Jungen mit der anderen Hand einen kräftigen seitlichen Stoß gegen die Schulter. Ean geriet ins Stolpern.
»Siehst du? Und es funktioniert auch anders herum. Drück meine Hand zur Seite.«
Diesmal schien der Knappe sich nicht reinlegen lassen zu wollen. Er drückte und war doch auf der Hut. Doch als Finlay überraschend seine Hand zu sich zog, verlor er wieder die Balance.
»Du kannst es nicht verhindern«, erklärte er. »Deshalb ist es so wichtig, immer in Bewegung zu bleiben. Bindest du zu lange an, wirst du für deinen Gegner berechenbar und lieferst dich aus.«
Jetzt leuchtete ein Licht hinter den Augen des Jungen auf. Er wollte gerade noch etwas fragen, als Duncan sie unterbrach.
»Sie kommen!«, rief er vom Wehrgang hinunter. »Der König kommt mit seinem Gefolge!«
Ritter und Knappe sahen sich einen Moment an. Dann besann Finlay sich seiner Position.
»Öffnet das Tor!«, rief er Duncan zu und an Ean gewandt sagte er: »Lauf hinein und hole Sir Arran!«
Der Knappe fegte davon wie ein geölter Blitz. Die Ankunft des Königs wollte er wohl auf keinen Fall verpassen. Er kam gerade wieder aus dem Palas herausgestürzt, als Robert the Bruce die Zugbrücke mit fünf Begleitern und etwa zwanzig Soldaten seiner Leibwache überquerte. Sir Arran folgte Ean erheblich würdevoller. Gemeinsam fielen sie vor dem König aufs Knie.
Robert hob Finlays Großonkel an den Schultern auf.
»Sir Arran, ich freue mich, Euch zu sehen!« Er bedeutete auch Finlay und Ean, sich zu erheben.
»Eine große Ehre für uns, Majestät. Ich hoffe, Eure Reise verlief unbeschwert.«
»Das tat sie. Das Wetter war mild und die Aussicht, einen Freund zu treffen, erhebend.« Er lachte Sir Arran herzlich an.
Interessiert betrachtete Finlay den Mann, der nun sein König war. Der Erste, dem er freiwillig Treue schwören würde. Noch nie war er ihm so nah gewesen. Man konnte kaum etwas Anderes behaupten: Robert war stattlich. Groß und kräftig überragte er Sir Arran um ein halbes Haupt. Das Haar war dunkel und gelockt, das Kinn glattrasiert, der Blick aus den braunen Augen geradlinig und selbstsicher. Er trug keine prunkvollen Gewänder, sondern ein gut gearbeitetes Kettenhemd und darüber einen Lentner. Ein paar Mal hatte Finlay erst ein solches Rüstungsgewand gesehen. Es war eine Weiterentwicklung des Plattenrocks. Statt einer starren, großen Platte bestand der Lentner aus mehreren schmalen, in ein Lederwams eingefügten, überlappenden Stahlplatten, die dem Kämpfer deutlich mehr Bewegungsfreiheit ermöglichten. Funkelnd glänzten ihre Nietknöpfe im Sonnenlicht.
»Darf ich Euch meine Begleiter vorstellen«, fuhr der König unterdessen fort. »William de Lamberton, der ehrwürdige Bischof von St. Andrews, Edward, mein Bruder, Sir Thomas Randolf, mein Neffe, Sir Roger de Kirkpatrick und James Douglas.« Die Männer verbeugten sich.
»Und darf ich Euch meinen Großneffen vorstellen: Sir Finlay MacKinnoch, Kommandant von Blair Castle, mit seinem Knappen Ean«, erwiderte Sir Arran.
Noch einmal verbeugten sich Finlay und Ean.
»Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.« Auch Robert the Bruce musterte Finlay interessiert. »Ich hörte bereits von Euch.«
»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Majestät.«
Einladend wies Sir Arran zur Halle. »So kommt herein und erfrischt Euch zunächst.«
Die Gruppe begab sich zum Palas, während hinter ihnen noch immer die Mitglieder des königlichen Gefolges durch das Tor ritten.
Auf dem Weg warf Finlay unauffällig auch einen Blick auf die Begleiter des Königs.
Der Bruder des Königs, fünf Jahre jünger, war ihm in Haarfarbe und Gesicht sehr ähnlich. Sir Roger, von dem es hieß, er sei der Schatten Roberts, war groß und breitschultrig, hatte einen fast grauen Vollbart und schaute recht grimmig drein. Thomas Randolf hingegen war sicher die eleganteste Erscheinung der Gruppe. Sein Gewand wirkte kostspielig, für Finlays Geschmack trug er zu viel Schmuck, und ein etwas hochmütiger Gesichtsausdruck lag auf seinen ansonsten ansprechenden Zügen. William de Lamberton hingegen war ihm sofort sympathisch. Er hatte ein offenes, intelligentes Gesicht und war für einen Bischof überraschend schlank und wenig prunkvoll gekleidet. Die meisten Rätsel gab ihm der letzte Begleiter auf. Er schien noch sehr jung zu sein, Finlay schätzte ihn auf keine zwanzig. Rotblondes, langes Haar war im Nacken mit einem Lederband zusammengehalten, und seine blauen Augen zeigten einen wilden Ausdruck.
In der Halle angelangt, begrüßte Lady Isabel den König und ließ mit Zimt und Ingwer gewürzten Wein, Brot, kalten Braten, Früchte, Nüsse und Käse auftragen. Dies war nur ein kurzer Imbiss. Das Festmahl würde heute Abend stattfinden, nachdem Blair Castle seinen Treueschwur geleistet hatte.
James Douglas gesellte sich zu Finlay.
»Auch ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, denn ich habe ebenfalls von Euch gehört, und es wird mir ein Vergnügen sein, mit Euch gemeinsam die Engländer das Fürchten zu lehren.« Er hielt Finlay die Hand hin. Finlay schlug ein. »Douglas? Seid Ihr verwandt mit William Douglas le Hardi?«
»Mein Vater«, antwortete James.
»Dann seid Ihr der Herr von Douglasdale?«
»Nein, es geht mir wie Euch, auch mir wird mein Erbe vorenthalten, und Edward ist nicht bereit, es mir wiederzugeben.« Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Also werde ich es mir zurückholen!«
In seinem Blick stand eine Entschlossenheit, wie Finlay sie noch nie bei einem so jungen Mann gesehen hatte.
»Mit ihm«, James‘ Kinn ruckte in Richtung des Königs, »wird es uns gelingen.«
»Kennt Ihr ihn schon lange?«
»Ich war noch ein Junge, als Robert the Bruce mich in Sicherheit nach Annandale brachte, kurz nachdem mein Vater verhaftet und in den Tower gebracht wurde und ich schutzlos zurückblieb. Ich verdanke ihm mein Leben.«
Mittlerweile hatte sich die Halle gefüllt. Die Nachricht von der Ankunft des Königs hatte sich rasch verbreitet, und so waren nicht nur die Männer der Besatzung, sondern auch alle anderen Burgbewohner von Blair Castle gekommen.
Als Ruhe eingekehrt war, erhob König Robert von Schottland die Stimme: »Ich grüße Euch, Männer des Clans Moray.« Seine Stimme war volltönend und klar. »Ich bin gekommen, um Euren Treueeid einzufordern, aber ich weiß, dass viele von Euch noch Zweifel in sich tragen. Doch wenn Ihr mir Treue schwört, so will ich, dass Ihr es mit ganzem Herzen tut. Daher bin ich gekommen, um zunächst eure Fragen zu beantworten.«
Überraschtes Gemurmel erhob sich.
»Wie wollt Ihr es mit den Engländern halten?«, rief Riley als Erster.
»Ich werde sie aus Schottland hinauswerfen. Kein Schotte soll mehr unter der Knechtschaft Edwards zu leiden haben!«
»Wann werden wir gegen die Engländer ziehen?«, rief Ean voller Ungeduld, bevor er, erschrocken über seine eigene Courage, rasch den Kopf senkte.
Robert the Bruce schmunzelte. »Lieber heute als morgen, will mir scheinen.«
Finlay fand Eans Frage durchaus berechtigt. »Wenn Ihr gegen die Engländer ziehen wollt und gegen die Comyns, müsst Ihr zwei Kriege gleichzeitig führen. Wie gedenkt Ihr das zu tun?«
Robert zuckte mit den Schultern. »Eine Schlacht nach der anderen?«
Die Männer lachen. Robert lachte mit. Doch dann hob er die Hand und sorgte für Ruhe.
»Nein, Ihr habt recht, Sir Finlay: Das wird kein einfaches Unterfangen. Aber das Schicksal scheint auf unserer Seite zu sein. Edward ist alt und krank. Es fehlt ihm augenblicklich die Kraft, entschlossen gegen mich vorzugehen.
Sein Sohn nun wieder, Edward of Caernarfon, ist ein Schwächling. Musik, Sport und die schönen Künste haben es ihm angetan und nebenbei bemerkt auch schöne Jünglinge …« Höhnisches Gemurmel erhob sich. »… aber vom Kriegshandwerk versteht er nichts. Er ist seinem Vater keine Hilfe, daher wird es wohl noch eine Weile dauern, bis Edward auf meine Krönung angemessen reagiert. Diese Zeit gedenke ich zu nutzen. Wir müssen das schottische Heer aufrüsten und die Abtrünnigen dieses Landes überzeugen, doch noch in meinen Frieden zu kommen. Augenblicklich lagert mein Heer bei Coupar, und wir bereiten uns auf die Belagerung Forfars vor, denn Gilbert de Umfraville hält die Burg für Edward, und ich gedenke nicht, sie ihm länger zu überlassen.«
Grimmiges Nicken war allenthalben in der Halle zu sehen.
»Was ist mit Euren Ländereien und Titeln in England?«, fragte Duncan.
»Die kann Edward sich in den Allerwertesten schieben.«
Die Männer lachten wieder, doch so leicht wollte Duncan sich offensichtlich nicht abspeisen lassen. »Darf ich noch eine Frage stellen, Sire?«
»Nur zu.«
»Nach Falkirk wurdet Ihr zum Wächter Schottlands ernannt, doch schon nach einem Jahr tratet Ihr zurück, und nur zwei Jahre später habt Ihr Edward erneut Treue geschworen. Warum kehrtet Ihr Schottland den Rücken?«
In der Halle wurde es still. Finlay war gespannt, wie Robert auf diese Frage, die fast schon ein Affront war, reagieren würde. Gleichzeitig bewunderte er Duncan für seinen Mut, sie gestellt zu haben. Die Augen des Königs ruhten auf dem Torwächter. Finlay konnte keine Wut darin lesen. Eher die Annahme einer Herausforderung.
»Eine wichtige Frage. Ja, ich wandte Schottland vor vier Jahren scheinbar den Rücken zu und kehrte zurück in Edwards Frieden«, begann der König langsam. »Ein Jahr zuvor war den Gesandten Schottlands, die vornehmlich Anhänger der Comyns waren, ein für mich unwillkommener diplomatischer Erfolg gelungen. Sie setzten beim Papst durch, dass John Balliol dem König von Frankreich überstellt wurde. Von dort aus gewann Balliol jedes Jahr mehr Einfluss. John Comyn und all seine Getreuen versuchten nun, Balliols Herrschaft in Schottland wieder zu ermöglichen. Weiter mit den Comyns zusammenzuarbeiten, hätte bedeutet, diesen Mann als schottischen König zu akzeptieren.« Roberts Blick wurde entschlossen. »Das durfte und wollte ich niemals zulassen. Die Familie Bruce hat den wahren Anspruch auf die Krone Schottlands. Aber vor vierzehn Jahren überging uns Edward voller Berechnung, denn er wusste, was John Balliol sein würde: ein schwacher König. Und Gott selbst hat John Balliol seine Gunst verweigert, als er den Sieg bei Dunbar Edward schenkte. Erinnern wir uns: Die schottische Armee wurde vernichtend geschlagen, die Bevölkerung Berwicks dahingemetzelt, als sie versuchte, sich Edwards Heer in den Weg zu stellen. John Balliol wäre nie mehr geworden als ein kleiner Vasallenkönig von Edwards Gnaden und Schottland niemals frei.«
Alle Menschen in der Halle hingen an den Lippen des Königs. Auch Finlay spürte, wie sehr seine Stimme in der Lage war, die Menschen in ihren Bann zu ziehen, wie der König – nicht nur Duncan – überzeugte.
»Ich kam in Edwards Frieden, ja, denn die Zeit war noch nicht reif, und die Zeichen in Schottland standen gegen mich. Auch war mein Vater noch Anwärter auf den Thron, ich nur sein Erbe. Ich wartete. Zwei Jahre. Zwei Jahre, in denen die Hoffnungen der Comyns auf eine Wiedereinsetzung John Balliols langsam zerstört wurden. Denn nach der Schlacht von Courtrai, in der die Flamen Frankreich eine verheerende Schlappe beigebracht hatten, entzog König Philipp von Frankreich John Balliol seine Unterstützung. Im Mai darauf schloss er gar mit Edward Frieden, damit sie sich beide ungestört um die Unterdrückung ihrer schwächeren Nachbarn kümmern konnten. So wurde Edwards Griff um Schottland immer fester. Er belagerte Stirling Castle mit der ganzen Brutalität englischer Angriffstechnik und zerquetschte es. Und John Comyn resignierte. Er war nun bereit, Schottland endgültig an die Engländer auszuliefern. Aber ich war es nicht, und mein Vater war im April gestorben. Nun war ich Herr von Annandale und Graf von Carrick. Der Anspruch auf den schottischen Thron war auf mich übergegangen.«
Robert the Bruce machte einen Schritt auf William de Lamberton zu und legte seine Hand auf dessen Schultern. »Das war der Zeitpunkt, da ich mit meinem guten Freund, dem Bischof von St. Andrews, ein Abkommen schloss.«
De Lamberton lächelte.
»Wir wollten beide nicht ruhen, bis Schottlands Freiheit wiederhergestellt ist. Wir trafen Vorbereitungen für eine friedliche Durchsetzung meines Anspruches. Wir suchten Verbündete. Männer, denen es auch ein Gräuel war, Schottland unter Edwards Knechtschaft zu sehen. Zuletzt machte ich John Comyn ein wahrhaft großzügiges Angebot.«
Der Blick des Königs glitt fort aus der Halle von Blair Castle.
»Es sollte nicht sein …«
Sein Blick kehrte zurück. »Ich weiß, ich verlange viel von Euch, denn nun für mich zu kämpfen, heißt, das Schwert gegen unsere Landsleute zu erheben. Gerne hätte ich darauf verzichtet. Dennoch bin ich nicht bereit aufzugeben.« Sein Blick suchte Finlays. »Ähnlich, wie es euer Kommandant nicht war.«
Die Männer der Besatzung begannen zu rufen: »MacKinnoch! MacKinnoch!«
»Doch niemand muss gegen mich kämpfen«, fuhr der König mit erhobener Stimme fort. »Ich werde jedem die Hand entgegenstrecken, und wer in meinen Frieden kommt, wird Titel und Ländereien behalten und Teil sein der Gemeinschaft des Königreichs Schottland. Wer aber nur die eigene Macht, den eigenen Ruhm, den eigenen Reichtum im Auge hat und bereit ist, dafür Schottlands Freiheit zu opfern, der ist mein Feind, so wie die Engländer es sind!«
»The Bruce!« Rufe wurden laut, einige Männer applaudierten.
»Ich bin der rechtmäßige König Schottlands! Ich werde unser Land in die Freiheit führen! Und ich sage Euch noch etwas: Wenn ich abweichen sollte von meinem Pfad, wenn ich verzagen sollte angesichts der schweren Prüfungen, die uns sicher bevorstehen, wenn mich dann Geld und Ländereien locken sollten, dann jagt mich davon! Ich hätte mein Geburtsrecht verspielt und wäre nicht länger würdig, die Krone Schottlands zu tragen!«
Da zog Finlay sein Schwert. Mehr gab es nicht zu sagen. »So bin ich Euer Mann. Denn auch ich kämpfe nicht für Ruhm oder Ehre, Macht oder Reichtum, sondern allein für die Freiheit, die kein rechtschaffener Mann aufgibt, es sei denn mit seinem Leben!«
Und mit ihm zogen alle Männer des Clans Moray die Schwerter, knieten nieder und schworen Robert, König von Schottland, Treue.




Kapitel 19



Am Tag danach trafen sie sich zu einer Lagebesprechung in Sir Arrans Privatgemächern. Riley tat wie so oft Wachdienst davor und ließ Finlay mit einem Augenzwinkern ein.
Robert the Bruce, sein Bruder Edward und, erstaunlicherweise, James Douglas waren schon anwesend, als er den Raum betrat.
Eine große Landkarte lag auf dem Tisch vor ihnen ausgebreitet, umgeben von einem Sammelsurium aus silbernen Schalen und Bechern, in denen sich Wein, kandierte Früchte und Nüsse befanden. Mehrere Kerzenleuchter warfen ihr flackerndes Licht auf die Karte und ließen Flüsse und Straßen lebendig werden.
»Ah, Sir Finlay.« Der König winkte ihn näher. »Wir wollten eben beginnen.«
Finlay trat an den Tisch.
»Hier«, sagte Robert und legte eine Nuss auf die Karte, »liegt Forfar. Es ist nur über eine schmale Brücke erreichbar, da es auf dem Castle Hill am östlichen Ufer des Loch Forfar liegt und fast gänzlich von Wasser umgeben ist. Hier«, eine zweite Nuss folgte, »lagert unser Heer, etwa sieben Meilen östlich von Dunkeld. Wir werden also hier heraufmarschieren und die Burg von der östlichen Seite her angreifen.«
Edward Bruce machte ein zweifelndes Gesicht. »Gilbert de Umfraville ist ein treuer Anhänger der Comyns. Sicher, er ist alt, aber er braucht auch nicht viel zu tun, um uns abzuwehren. Wenn er die Brücke eingezogen hat, werden wir es schwer haben. Auf dem schmalen Zuweg bieten wir ein allzu gutes Ziel, und die Mauern sind durch das Wasser geschützt. Der Loch Forfar ist kein Burggraben, den man einfach so eben zuschütten kann. Wenn Ihr mich fragt, so ist Forfar nur durch Verrat von innen oder mittels einer Belagerung zu nehmen«, gab er zu bedenken.
»Für eine Belagerung haben wir keine Zeit«, entgegnete Robert unwirsch.
Finlay kannte die Burg. »Die Zugbrücke überspannt herabgelassen keine große Strecke, wenn ich mich recht entsinne«, meldete er sich zu Wort.
Der König blickte auf.
»Und ist natürlich aus Holz«, fügte Finlay an.
»Natürlich«, antwortete Edward Bruce. »Hochgezogen verstärkt sie wie üblich das Burgtor.«
»Brächte man sie zum Brennen, wäre ein Hindernis aus dem Weg geräumt.«
»Die Zugbrücke ist sicher aus Eichenholz gefertigt. Kein brennender Pfeil entzündet so etwas«, wandte Sir Arran ein.
»Wenn sie mit Pech bestrichen wäre, schon.«
»Wollt Ihr mit einem Boot hinüberfahren und sie mit Pech bepinseln?« Edward war beinahe belustigt. »Die Grüße von der Mauer ließen Euer Boot sicher bald kentern.«
Finlay schüttelte den Kopf. Sein Plan nahm Gestalt an.
»Wir bestücken eine Wurfmaschine statt mit Steinen mit pechgefüllten Schweinsblasen. Wenn genügend Blasen ihr Ziel gefunden haben, schicken wir brennende Pfeile hinterher. Sollten die Verteidiger anfänglich das Feuer noch löschen, wird der Vorgang wiederholt. Brennt die Brücke erst lichterloh, wird die aufsteigende Hitze verhindern, dass sich noch jemand zum Löschen über sie wagt.«
Robert schaute Finlay interessiert an. »Wenn wir aber die Brücke zerstört haben, wie gelangen wir selbst hinüber?«
»Mit einer eigenen Brücke«, beschied Finlay.
»Und wie das?«
»Wir werden einen Belagerungsturm umgestalten. Er muss nicht so hoch sein wie sonst üblich, dafür aber breiter und schwerer. Auf der Vorderseite muss er über eine absenkbare Brücke verfügen. Wenn die Zugbrücke zerstört ist, wird er an den Rand des Zuweges geschoben und die Brücke herabgelassen. Irgendeine Art Auflager wird sich schon finden und seien es die Reste der alten Brücke.« Er sah den König direkt an. »Und dann kommen wir mit der Katze über diese Brücke und nehmen das Tor.«
Edward und Robert tauschten einen Blick.
»Das könnte funktionieren«, sagte Robert.
»Turm und Katze würden aber unseren Ansturm behindern«, warf James an dieser Stelle ein. »Es könnten, denke ich, höchstens vier oder fünf Mann gleichzeitig ins Innere der Burg vordringen. Wenn der Feind entschlossen genug unseren Angriff abwehrt, werden die Männer zu schnell niedergemacht.«
Finlay ließ sich dieses Problem durch den Kopf gehen. »Wir müssten sie im Moment des Angriffs ablenken …«
Das brachte den König offensichtlich auf eine Idee. Seine Augen blitzen auf. »Sirs, ist Euch bekannt, was griechisches Feuer anzurichten vermag?«
»Griechisches was?«, fragte James.
»Salpeter wird mit Schwefel, ungereinigtem Ammoniak, Harz und Terpentin gemischt und in zerbrechliche Tonkrüge gefüllt«, erklärte Edward Bruce. »Darin werden in Schwefel getränkte Schnüre gehängt und die Krüge mit Pergament verschlossen. Dann werden die Schnüre angezündet. Wenn das Feuer die Mischung erreicht, gibt es einen ohrenbetäubenden Knall, und eine fauchende Flamme verbreitet sich in einer großen Wolke.«
Robert nickte angriffslustig. Er zwinkerte Finlay zu. »Eine Explosion im Moment des Angriffs wird sie sicher ablenken.«




Kapitel 20

– im Heerlager des Königs, am 11. Tag des Monats Mai im Jahre des Herrn 1306 –


Roberts Heer umfasste etwa achthundert Mann, und so es war nicht leicht, sich in dem Wirrwarr aus Zelten und provisorischen Hütten zu orientieren. Die Ansammlung glich einer kleinen Stadt. Es gab zu Schenken und Hurenhäusern umfunktionierte Zelte, eine Schmiede, mehrere Küchenzelte und eine Kapelle. Andere Zelte beherbergten Rüstungen und Waffen, zwischen die sich die Behausungen der Soldaten drängten.
Gemeinsam bahnten sich die Gefährten ihren Weg durch das Gewimmel, über dem eine beachtliche Geräuschkulisse lag: Lachen und Rufen, das Singen eines Schmiedehammers, Waffenklirren, Hämmern und Sägen, Pferdegewieher, bis Ean schließlich das königliche Zelt auf einer kleinen Anhöhe entdeckte. Dennoch war er es, der bei den Pferden zurückgelassen wurde, während Finlay sich auf den Weg machte, dem König ihre Ankunft zu melden.
Im Inneren des Zeltes war es dämmerig. Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er den König, seinen Bruder Edward, Sir Roger Kirkpatrick und einen weiteren Mann, der ihm den Rücken zuwandte und nur einen einfachen Bauernkittel trug.
»Ah, der Mann mit den zündenden Ideen. Seid gegrüßt.« Robert hatte Finlays Ankunft bemerkt und winkte ihn näher.
Er verbeugte sich.
»Darf ich Euch Murtagh vorstellen.«
Der Mann im Bauernkittel drehte sich zu Finlay um.
»Er ist der kundigste aller Sprengmeister und beherrscht meisterlich das griechische Feuer.«
Murtagh grinste. Sein Gesicht zeigte merkwürdige schwärzliche Verfärbungen. Auf der linken Seite fehlten ihm die Augenbraue und ein Teil des Haarschopfes. Außerdem hatte er die Endglieder zweier Finger an der rechten Hand eingebüßt.
»Eure Idee mit den Schweinsblasen?« Er schaute Finlay anerkennend an.
Finlay nickte zustimmend. »Wir wollen hoffen, dass es funktioniert.«
»Da bin ich ganz zuversichtlich.«
»Ich habe mit den Zimmerleuten schon die ungefähren Änderungen des Belagerungsturmes besprochen, aber vielleicht solltet Ihr Euch noch einmal die Pläne anschauen«, sagte Edward Bruce jetzt. »Wendet Euch an Coinneach, er ist der Anführer der Zimmerleute.«
Finlay bekundete sein Einverständnis mit einer weiteren kleinen Verbeugung.
Unterdessen hatte Robert seine Aufmerksamkeit wieder dem Schlachtplan zugewendet, der ausgebreitet auf dem Tisch lag.
»Wir werden morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen. Gilbert de Umfraville soll ein letztes Mal Gelegenheit haben, Forfar friedlich zu übergeben und in meinen Frieden zu kommen. Sollte er wieder nicht einwilligen, werden wir es nehmen.« Roberts Stimme war grimmig. »Wie viele Männer sind mit Euch?«
»Zwanzig Fußsoldaten und dreißig Bogenschützen, neben Alan, Graham und mir«, antwortete Finlay.
»Gut. Haltet Euch morgen früh mit Euren Männern bereit.«
Finlay verbeugte sich und verließ das Zelt, um sich auf die Suche nach Coinneach zu machen.
Die Zimmerleute hatten ihre provisorischen Werkstätten auf der rechten Seite des Heerlagers. Finlay fragte nach Coinneach und wurde an einen großen, breitschultrigen Mann verwiesen, der eben dabei war, eine kleine Eiche zu fällen.
»Baum fällt!«
Anmutig und beinahe lautlos fiel die Eiche, bevor sie mit einem dumpfen Donnern in der vorausberechneten Lücke im Wald aufschlug.
»Gott zum Gruße, Master Coinneach.«
»Seid ebenfalls gegrüßt, Sir«, sagte der und begann, mit zügigen Axtschlägen die Eiche ihrer Äste zu berauben. »Wie kann ich Euch behilflich sein?« Er gedachte nicht, seine Arbeit zu unterbrechen.
»Mein Name ist Finlay MacKinnoch, König Robert schickt mich, die Pläne des Belagerungsturms mit Euch durchzusprechen.«
Als Finlay seinen Namen nannte, hielt Coinneach mitten in der Bewegung inne. Er richtete sich auf und schaute ihn neugierig an, während ein sympathisches Lachen seine kantigen Züge weich werden ließ.
»Eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte Coinneach und jetzt verbeugte er sich doch richtig.
Finlay überging diese Ehrbezeugung. Er fühlte sich noch immer nicht wohl mit seinem Heldenstatus.
»Habt Ihr Zeit, die Pläne anzuschauen?«
»Jederzeit, gern.« Der Zimmermann hieb seine Axt in den Baumstamm und bedeutete Finlay, ihm zu folgen. An einer aus Weidengeflecht errichteten Hütte machte er Halt, zog das Fell, das den Eingang verdeckte, beiseite und ließ Finlay eintreten. Dann holte er einen mit Mörtel gefüllten Holzrahmen hervor, in den die Zeichnung geritzt war.
Finlay betrachtete sie eingehend. Der Turm war breit und gedrungen und hatte ein Dach, das den Angreifern Schutz vor Steinen und Pfeilen bieten würde. An seiner Rückseite ragten links und rechts mannslange Holzbalken hervor.
»Wozu sind diese Balken?«
»Man sagte mir, der Turm solle eine Brücke halten. Wir werden diese Balken mit Steinen beschweren, sobald der Turm seine endgültige Position erreicht hat. Durch die Hebelwirkung wird der Turm die Brücke auch dann halten, wenn wir kein Auflager finden.«
Finlay nickte anerkennend. »Mir scheint, Ihr habt alles bedacht. Wann wird der Turm fertig sein?«
»Heute Abend.«
Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang rüsteten sie sich zum Kampf. Auch Ean schlüpfte in sein Kettenhemd und war eben dabei, seine Armschienen anzulegen.
»Was denkst du, was du da machst?«
»Ich rüste mich zur Schlacht!« Ean war voller Tatendrang.
»Ich enttäusche dich nur ungern, aber das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.«
»Ich bin vierzehn!«, entgegnete der Junge entrüstet. »Und Euer Knappe.«
»Das ist mir bekannt. Die Antwort lautet dennoch: Nein.«
»Aber Sir, ich führe mein Schwert sicher ebenso gut wie viele der Männer aus Blair Castle.«
»Ich weiß. Doch heute ist es mit einem geschickten Schwert allein nicht getan.«
»Warum?«
Sein beharrliches Insistieren war schlicht ungehörig, Finlay hatte gute Lust, ihm eine Schelle zu verpassen, doch Eans Blick war so enttäuscht, dass er sich besann.
»Wenn wir Forfar Castle erstürmen, wird es eng auf der Brücke werden. Übersicht und Besonnenheit auch im Chaos zu bewahren, ist nicht leicht. Dazu ist Erfahrung nötig. Die dir noch fehlt. Es wäre Verschwendung, bei einer Schlacht wie der bevorstehenden, unerfahrene Kämpfer sinnlos zu opfern.« Er knuffte seinen Knappen aufmunternd in die Seite. »Und in deinem Fall würde ich es sogar als große Verschwendung bezeichnen.« Der ließ den Kopf zwar noch hängen, begann aber zu lächeln.
»Darf ich Euch noch eine Frage stellen?«
»Ausnahmsweise.«
»Ihr kämpftet als Knappe bei Stirling Bridge.«
»Nicht wir mussten damals über die Brücke, sondern die Engländer.«
Nur wenig später wurde das Heerlager abgebrochen, Zelte, Rüstungen und Waffen auf Karren und Packpferden verstaut. Ebenso wurden die Wurfmaschinen und der Belagerungsturm zerlegt und auf Ochsenkarren geladen. Erst an Ort und Stelle würden sie wieder zusammengefügt werden.
Bevor Finlay aufsitzen konnte, nahm Alan ihn kurz beiseite. »Bist du dir sicher, dass du dir das schon zutrauen kannst?«
Finlay zuckte unschlüssig mit den Schultern.
»Aber du willst es auf keinen Fall verpassen?«
Er schüttelte mit dem Kopf.
»Ich werde an deiner Seite bleiben.«
Als die Wachen von Forfar Castle das herannahende Heer erspähten, wurde eilig die Zugbrücke geschlossen. Alarmglocken und Signalhörner erschollen.
Des Königs Heer machte außer Reichweite möglicher Geschosse halt und begann, ein neues Lager zu errichten. Der Belagerungsturm und die Blyden wurden wieder abgeladen, und die Zimmerleute fügten die Einzelteile zusammen.
Noch während diese Arbeiten im Gange waren, sah Finlay, wie König Robert sich in voller Rüstung mit drei Begleitern auf den Weg zur Burg machte. Sie führten das königliche Banner und eine weiße Parlamentärflagge mit sich.
Es dauerte nicht lange, und Gilbert de Umfraville erschien auf der Burgmauer. Seine graue Mähne flatterte im Wind.
»Was wollt Ihr?«, rief er herüber. Für einen Mann seines Alters war seine Stimme überraschend kraftvoll.
Robert, der das Visier seines Helmes offengelassen hatte, rief zurück: »Euch ein letztes Mal Gelegenheit geben, sich der Sache Schottlands und mir, Eurem rechtmäßigen König, anzuschließen!«
»Rechtmäßiger König?« De Umfravilles Stimme wurde zornig. »Ein mörderischer Thronräuber seid Ihr, sonst gar nichts. Niemals würde ich mich Euch anschließen. Aber Ihr könnt ja versuchen, Forfar zu nehmen. An dieser Festung haben sich schon bessere Männer die Zähne ausgebissen.« Gehässig setzte er hinzu: »Wir freuen uns jetzt schon, Euch mit gekochter Pisse und siedendem Pech angemessen zu begrüßen!«
»Nun, freut Euch nicht zu früh.« Robert klappte sein Visier hinunter und wendete sein Pferd.
Mittlerweile hatten die Männer seines Heeres, auch Finlay mit seinen Gefährten, in Schlachtordnung Aufstellung genommen. Gemeinsam mit dem König knieten sie nieder, um zu beten, und Finlays Puls beschleunigte sich, obwohl es noch dauern würde, bis er selbst sein Schwert ziehen müsste. Nach dem Gebet zerstreute sich die Schlachtordnung erst einmal wieder, denn zunächst wurde die Vorhut ausgesandt, um Gräben auszuheben und Schutzwälle für die Aufstellung der Wurfmaschinen zu errichten; kein ungefährlicher Auftrag, mussten die Blyden doch in Geschossweite aufgestellt werden.
Angespannt beobachtete Finlay, wie sich die Männer, geschützt von einem großen geflochtenen Schild, vorwagten. Nicht unerwartet gab es jetzt die ersten Toten, denn die Tarsche konnte nie alle Angreifer decken.
Um der Vorhut das Unterfangen zu erleichtern, ließ Robert sämtliche Bogenschützen antreten und die Burgmauer unter Beschuss nehmen. Bald war die Luft erfüllt vom Sirren der Pfeile, vom Gebrüll der Kommandos und den Schreien Getroffener, während hinter den Bogenschützen die Knappen hin und her sausten und alle gegnerischen Pfeile einsammelten, die kein Ziel gefunden hatten.
Es dauerte bis nach Mittag. Finlay hatte sich mit Alan und Graham in eines der Zelte zurückgezogen, bis Ean die Nachricht von der erfolgreichen Fertigstellung der Wurfmaschinen brachte. Nun erteilte Finlay Befehl an seine Männer, denn die schweren Katapulte sollten auch von Soldaten Blair Castles in Stellung gebracht werden. Jeweils zwanzig Mann waren notwendig, um sie vorwärtszubewegen. Dann begann der Angriff.
Zwei Blyden beschossen die Mauer wie gewöhnlich mit Felsbrocken, Grabsteinen, Baumaterial, Holzbalken und was immer sich noch hatte in der Umgebung einsammeln lassen. Die dritte, kleinere Wurfmaschine nahm jedoch die Zugbrücke ins Visier. Finlay suchte sich ein geeignetes Plätzchen, um das weitere Geschehen zu beobachten, denn er war trotz allem gespannt, ob seine Idee funktionieren würde. Als etwa ein Dutzend Pechblasen ihr Ziel gefunden hatten, befahl Robert den Beschuss mit brennenden Pfeilen.
Zunächst leckten die Flammen nur lustlos am massiven Eichenholz, und den Verteidigern fiel es nicht schwer, sie zu löschen. Doch die Schützen sandten unermüdlich Pechblase um Pechblase, und langsam gewann das Feuer an Kraft. Blasen, die in schon brennende Bezirke trafen, entzündeten sich explosionsartig, Feuerregen verteilte sich im Umkreis und setzte auch den Wehrgang über dem Tor in Brand. Zuletzt brannte die Brücke lichterloh.
Fasziniert beobachtete Finlay, wie sich das Holz der Brücke in der enormen Hitze verbog. Sie ächzte und stöhnte, als sei sie ein lebendiges Wesen. Die Ketten der Hebevorrichtung glühten, bevor die Brücke endgültig in sich zusammenbrach. Ihr unteres Drittel klappte zurück in Wasser und wurde dort gelöscht. Ein ideales Auflager für ihre eigene Brücke.
Unerwartet fand Finlay plötzlich den König neben sich.
»Wollt Ihr mit Euren Männern an meiner Seite die Burg erstürmen?«
»Es wäre mir eine Ehre, Majestät.«
Wieder erhielt das Heer Befehl, sich in Schlachtordnung zu sammeln. Hörner erschollen, und Trommeln wurden geschlagen, während die Männer um König Robert Aufstellung nahmen. Allesamt beobachteten sie das weitere Geschehen mit grimmigen Blicken.
Mittlerweile hatte das Feuer auch auf das Burgtor übergegriffen. Auf den Befehl des Königs machten sich dreißig Mann daran, den Belagerungsturm voranzuschieben. Nicht unvermutet nahm die Intensität der Abwehr jetzt noch mal erheblich zu, denn auch die Männer aus Forfar erkannten, dass dieser Turm ihr Schicksal besiegeln könnte. Pfeile und Steine gingen in unbarmherzigem Hagel auf die Angreifer nieder, und je näher der Turm dem Ufer des Loch Forfar kam, umso mehr Verwundete waren aufseiten des Königs zu beklagen. Zuletzt kam der Turm keine sieben Yards vor dem Rand zum Stillstand. Doch in diesem Moment löste James Douglas sich plötzlich aus ihren Reihen und rannte mit gezogenem Schwert auf den Turm zu und den Männern zu Hilfe.
»Für König Robert!«, brüllte er und warf sich mit solcher Wucht in die Schiebevorrichtung, dass er dem Turm neuen Schwung verlieh und sie den letzten Weg überwanden.
Grinsend schüttelte Robert den Kopf. »Das ist wirklich ein verrückter Kerl.«
Jetzt war der Zeitpunkt für die Katze gekommen. Der schwere Rammbock hing in beweglichen Ketten und hatte einen einem Drachen nachempfundenen Eisenkopf. Er wurde von einem massiven Eichendach geschützt, das seinerseits durch ein mit getränkten Tierhäuten bespanntes Weidengeflecht vor Feuer und heißem Pech bewahrt wurde.
Auf Rollen ließ sich die Katze voranschieben und bot links und rechts je zwölf Angreifern Schutz, die nun mit vereinten Kräften das Burgtor aufbrechen würden.
James Douglas verließ den Belagerungsturm und nahm den vordersten Platz an der Katze ein. Dann begann er ein ohrenbetäubendes Kampfgebrüll. Die Männer an der Katze fielen ein, und gemeinsam setzten sie den schweren Rammbock in Bewegung. Erst langsam, dann immer schneller erreichten sie die provisorische Brücke zuletzt in vollem Laufschritt.
»Lass sie halten!«, hörte Finlay den König zwischen den Zähnen hervorpressen, aber Coinneach verstand sein Handwerk.
Mit ungeheurer Gewalt prallte der Rammbock zum ersten Mal auf das vom Feuer bereits geschwächte Burgtor. Es erzitterte bedenklich. Bei jedem Schwung des Rammbocks riefen die Männer ›The Bruce!‹, und bald wurde der Ruf von allen Kämpfern des Heeres aufgenommen, so dass es dem Feind hundertfach entgegenscholl.
»Macht Euch bereit!«, brüllte Robert und zog sein Schwert.
Als es höchstens noch eines oder zweier Schläge bedurfte, um das Tor zu Fall zu bringen, rief der König: »Zum Angriff!«
Sie erreichten die Brücke in dem Moment, da der Rammbock das Burgtor endgültig aufbrach. Behände setzten sie über die Katze hinweg und gelangten gemeinsam mit den Männern, die unter ihr hervorbrachen, in das Innere der Burg. Klirrend prallten die Schwerter aufeinander, als die Soldaten von Forfar sie aufzuhalten versuchten.
Und es war, wie James befürchtet hatte: Die Verteidiger waren in erheblicher Überzahl. Doch sie hatten kaum Zeit, sich daran zu erfreuen, denn jetzt ertönte im Burghof hinter ihnen zunächst ein Knall und dann ein Fauchen, wie es von einem Drachen nicht schrecklicher hätte sein können. Enorme Hitze verbreitete sich rasend schnell, und die Männer aus Forfar blickten sich furchtsam um. Zwei weitere Explosionen folgten kurz hintereinander, und selbst Finlay, der wusste, worum es sich handelte, erschrak heftig. Murtaghs Kunst war beeindruckend.
Unerbittlich drangen die Männer König Roberts weiter in die Burg vor, und die Verwirrung reichte aus, das Kräfteverhältnis auszugleichen. Ein erbitterter Kampf Mann gegen Mann entbrannte.
Seinem ersten Gegner rammte Finlay das Schwert in die ungeschützte Seite, als dieser sich nach dem griechischen Feuer umschaute. Er konnte sein Schwert gerade rechtzeitig befreien, um den Schwerthieb eines großen Kerls mit platter Nase zu parieren. Mit enormer Wucht prallte dessen Schwert auf seines, Finlay geriet ins Straucheln. Erst im letzten Moment gelang es ihm, sich wegzudrehen und dem plattnasigen Mann sein Schwert von hinten durch den Hals zu stoßen. Alan wich, trotz Enge und Unübersichtlichkeit, nicht von seiner Seite und erledigte derweil zwei weitere Männer.
Unterdessen wurde Robert the Bruce von drei Gegnern bedrängt. Finlay sah, wie er mit Schwert und Schild zwar die brutalen Schläge abwehrte, dennoch aber schrittweise zurückweichen musste, und jetzt stürzte sich auch noch ein vierter Mann auf ihn.
»Alan!«, schrie Finlay.
Gemeinsam sprangen sie dem König zur Seite. Mit dem Schild rempelte Finlay gegen einen der Männer und warf ihn zu Boden, während Alan sich dem zweiten stellte.
»Nicht ohne mich«, hörten sie Grahams grimmige Stimme, und seine Streitaxt fuhr unbarmherzig auf den Helm des Dritten nieder.
Grinsend deutete Robert eine winzige Verbeugung an, bevor er sich den Vierten vornahm.
Mehr und mehr ließ sich Unsicherheit in den Gesichtern der Verteidiger sehen. Ihr Kampfgebrüll verstummte, wich zunächst grimmiger Gegenwehr und dann wachsendem Entsetzen. Zuletzt mussten sie einsehen, geschlagen zu sein, und legten die Waffen nieder.
Jubel brach aus. Robert erklomm die Treppe eines Wehrgangs und richtete aus erhöhter Position das Wort an die Unterlegenen: »Männer aus Forfar. Ihr habt Eure Schwerter gegen mich, Euren rechtmäßigen König, erhoben und damit Euer Leben verwirkt!«, begann er, und Finlay fürchtete das Schlimmste für die Besatzung.
Doch der König fuhr fort: »Ich will aber noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Wer sich mir jetzt doch anschließen möchte und Treue schwört, der ist mir immer noch willkommen. Alle anderen dürfen zu ihren Familien nach Hause zurückkehren, sollten aber bedenken, was sie heute hier gesehen haben.«
Damit stieg er die Treppe wieder hinunter.
»Sucht de Umfraville und bringt ihn her.«
Sir Roger machte sich mit zwei Mann auf die Suche. Es dauerte nicht lange, dann brachten sie den alten Mann mit gefesselten Händen zu ihm. Sir Roger drückte ihn auf die Knie.
»Nun, de Umfraville.« Robert baute sich vor dem alten Mann auf und schaute streng auf ihn herab. »Es mag viele Männer geben, die sich an Forfar die Zähne ausgebissen haben, aber mir hat Gott heute hier den Sieg geschenkt, denn ich bin der rechtmäßige König Schottlands. Kommt endlich auf meine Seite, Ihr und Euer Sohn werdet es nicht bereuen.«
De Umfraville sagte kein Wort. Verächtlich spuckte er dem König vor die Füße.
Wut glomm in Roberts Augen auf, doch nur einen kurzen Moment. Ohne de Umfraville noch eines Blickes zu würdigen, knurrte er: »Bringt ihn nach Kildrummy und sperrt ihn in eines der Verliese. Dort mag er vermodern oder uns noch ein hübsches Lösegeld einbringen. Beides würde mich gleichermaßen erfreuen. Und jetzt: Schleift die Burg.«




Kapitel 21



Meile um Meile zog das Heer in den folgenden Wochen nordwärts. Sie statteten Dundee, Aberdeen und Banff einen Besuch ab. Verteidigungsanlagen wurden zerstört und Schutzgelder gefordert. Während der ganzen Zeit wuchs das königliche Heer stetig. Besiegte und Bewunderer folgten Robert the Bruce gleichermaßen; Finlay beobachtete es mit zunehmender Hoffnung.
In Banff machte das Heer kehrt und marschierte nach Strathearn zurück, da Robert mit Malise, dem dortigen Grafen, noch immer ein Hühnchen zu rupfen hatte. Als sie Fowlis Castle Anfang Juni erreichten, waren es über dreihundert siegreiche Meilen, die sie in den vergangenen Wochen zurückgelegt hatten.
Zweimal hatte Robert bereits Malises Treueid eingefordert, doch jedes Mal hatte der Graf sich Bedenkzeit erbeten, da sein einziger Sohn als Geisel am Hof Edwards festgehalten wurde. Jetzt stellten sie fest, dass er sich auf sein Rittergut in Kenmore am östlichen Ufer des Loch Tay zurückgezogen hatte.
Roberts Geduldsfaden war mittlerweile zum Zerreißen gespannt. Er ließ das Heer nach Kenmore marschieren, doch kaum hatten sie es erreicht, änderte eine Nachricht alles.
*
»Der hat es aber eilig«, brummte Graham.
»Mmmh?«, fragte Finlay. Sie saßen vor ihrem Zelt, warm beschienen von einer freundlichen Junisonne. Ean schliff mit mürrischem Gesicht die Schwerter, und das rhythmische Geräusch des Schleifsteins hatte Finlay ganz schläfrig gemacht.
»Der Bote, der eben ins Lager geprescht kam.«
Er öffnete die Augen und sah noch die Staubwolke, die dessen Pferd hinterlassen hatte. Mit etwas steifen Beinen erhob er sich und blickte in Richtung des königlichen Zelts. Das Pferd stand inzwischen ohne Reiter, völlig verschwitzt und mit hängendem Kopf davor.
»Dann holt Edward nun wohl zum Gegenschlag aus.« Auch Alan war aufgestanden.
»Meint Ihr?«, fragte Ean aufgeregt.
»Das ist doch wohl längst überfällig«, knurrte Graham. »Seit fast einem halben Jahr zieht Robert durchs Land und nimmt Burgen und Städte, wie es ihm beliebt. Wenn Edward noch länger zuschaut, kann er auch gleich verschwinden.«
»Was auch nicht schlecht wäre«, befand Finlay.
»Aber viel langweiliger«, widersprach Graham. »Die Engländer sind uns so lange auf die Nerven gefallen, ich finde, es bedarf schon wenigstens eines ordentlichen Fußtrittes, um sie hinauszubefördern.«
In diesem Augenblick trat ein Knappe aus dem Zelt des Königs, hisste die Versammlungsfahne und blies das Signal zur Zusammenkunft.
»Nun denn«, sagte Finlay und machte sich wie alle anderen Anführer auf den Weg zum König.
Es wurde eng im Zelt. Finlay stellte sich zu John de Strathbogie, dem Grafen von Atholl und Bruder seiner Großtante Isabel. Sie grüßten einander freundlich, beide mit erwartungsvollen Blicken. Als alle Männer versammelt waren, erhob der Bruder des Königs, Edward Bruce, die Stimme.
»Soeben erreichte uns ein Bote. Eine Armee von dreihundert Reitern schwerer Kavallerie und dreitausend Fußsoldaten marschiert unter Aymer de Valance gegen uns. Philip Mowbray und Ingram de Umfraville, Sohn des störrischen Gilbert, begleiten ihn. Sie haben auf ihrem Weg bereits großen Schaden angerichtet. In Cupar nahmen sie Bischof Wishart gefangen, in Scotlandwell William de Lamberton. Jetzt verschanzen sie sich in Perth.«
Entrüstetes Gemurmel erhob sich.
»Dies also«, fuhr der König fort und übertönte das Gemurmel mit seiner kräftigen Stimme, »ist unsere Gelegenheit, die Engländer in offener Feldschlacht zu schlagen und endlich aus Schottland zu vertreiben. Wir haben wahrlich lange darauf gewartet!«
Entrüstung wandelte sich in Zustimmung; Finlay spürte seine Aufregung wachsen.
»So rasch wie möglich müssen wir jetzt alle verfügbaren Kräfte zusammenziehen.« Thomas Randolf bahnte sich einen Weg durch die Männer und breitete eine Karte auf dem in der Mitte stehenden Tisch aus. »Aymer de Valances Heer lagert hier, außerhalb der Mauern östlich der Stadt. Ich schlage vor, dass wir uns an diesem Punkt südlich von Dunkeld sammeln. In zehn Tagen muss das Heer bereit sein.«
»Dann sollten wir uns beeilen und Boten aussenden. Es ist weit bis in die Highlands. Die Männer der Clans und des Landsturms müssen gerüstet werden. Und dann müssen sie die Strecke zum Treffpunkt zurücklegen.« Sir Roger de Kirkpatrick blickte auf die Karte und versuchte, die Zeit abzuschätzen. »Den weitesten Weg haben die MacDonalds, die MacRuaridh von den Inseln und die MacCulians sowie die Gebrüder Campbell aus dem Westen. Auch für William Mohaut, seinen Sohn Bernard und Alexander de Pilche wird es schwer werden, den Treffpunkt in zehn Tagen zu erreichen.«
»Zu ihnen müssen die Boten zuerst aufbrechen«, stimmte Edward Bruce zu.
»An zweiter Stelle folgen die südlichen Clans. Christopher Seton mit seinen Brüdern, die Cunninghams, die Kennedys, die Frasers und die Menzies. Am einfachsten wird es für Malcolm of Lennox, Alexander Scrymgeour von Dudhope Castle und die de la Hayes. Wir treffen uns ja beinahe vor ihrer Haustüre.«
Auch Finlay kehrte mit Alan, Graham und Ean nach Blair Castle zurück, um so viele Männer wie möglich in die Schlacht zu führen. Auf dem Weg durch den Tay Forest lenkte Ean sein Pferd neben Faileas.
»Sir Finlay?«
»Was gibt es?«
»König Robert braucht nun jeden Mann, nicht wahr?«
»So viele wie möglich.«
»Unter den Männern des Landsturms werden auch Bauernsöhne und Handwerksburschen sein?«
»Den Braten riech ich schon …«, raunte Alan seinem Pferd zu.
»Vermutlich.« Auch Finlay begann zu ahnen, worauf sein Knappe hinauswollte.
»Und es wird keine Brücke geben?«
»Nein.«
Unsicher senkte der Vierzehnjährige den Kopf. »Dann lasst Ihr auch mich mitkämpfen?«
Finlay brachte Faileas zum Stehen.
»Ja, Ean, das werde ich.«
Die Augen des Knappen begannen zu strahlen.
Aber ich bin mir nicht sicher, ob du am Abend danach noch der Meinung sein wirst, dass es ein Grund war, sich zu freuen, fügte Finlay im Stillen an, und hoffentlich kannst du das überhaupt noch.
Nur Sir Arrans Leibwache blieb auf Blair Castle, und Graham bedachte Riley mit ein paar tröstenden Worten, als sie aufbrachen. Als sie den Treffpunkt erreichten, war das Heer bereits gewaltig angewachsen, und das Lager glich einem wogenden Meer aus Zelten und Hütten. Zuletzt waren es viertausendfünfhundert Mann, die Robert the Bruce, König von Schottland, nach Perth folgten.
Sie erreichten die Stadtmauern in den Abendstunden des 26. Juni. Tief stand die Sonne im Westen und ließ die Mauern rötlich leuchten, als sie auf dem freien Feld davor Schlachtordnung einnahmen.
»Wird es jetzt gleich losgehen?« Ean war voller Ungeduld, sein Pferd tänzelte nervös hin und her.
»Heute sicher nicht mehr«, antwortete Alan gelassen.
»Nicht? Wieso haben wir dann Schlachtordnung eingenommen?«
»Um unsere Stärke zu demonstrieren«, klärte Finlay seinen Knappen auf.
»Du wirst sehen, gleich öffnet sich das Stadttor, und Aymer de Valance wird mit einer Abordnung herauskommen. Es ist nur natürlich, dass über den Beginn der Schlacht verhandelt wird. Das entspricht der ritterlichen Ehre. Außerdem wird es bald dunkel.«
Finlay hatte kaum zu Ende gesprochen, da trat auch schon das Vorhergesagte ein.
Angespannt verfolgte Ean, wie Robert the Bruce mit seinem Bruder Edward, Thomas Randolf und Sir Roger de Kirkpatrick der feindlichen Abordnung entgegenritt.
»Wer ist Aymer de Valance?«, fragte Ean.
»Der Earl von Pembroke und der Bruder von John Comyns Witwe.«
»Oh …«
»Ja, oh«, spöttelte Finlay. »Es ist typisch für Edward, dass er einen Heerführer auswählt, der einen tiefen persönlichen Groll gegen unseren König hegt.«
Eine Weile war Ean still und spähte angestrengt zu König Robert und Aymer de Valance hinüber. Natürlich war nicht zu hören, was gesprochen wurde, daher wurde der Knappe immer ungeduldiger.
»Was dauert das denn so lange?«
»Üblicherweise wird erst eine Reihe von Artigkeiten ausgetauscht, ehe die eigentlichen Verhandlungen beginnen.«
»Artigkeiten?« Ean war perplex. »Soll ich mich morgen erst jedem Gegner höflichst vorstellen, den ich zu töten gedenke?«
»Nein«, mischte Alan sich lächelnd ein. »Morgen ist die Zeit der Höflichkeiten vorbei. Dann entscheidet Gott, wer der bessere Mann ist, Robert the Bruce oder Edward, und wird dessen Heer den Sieg schenken.«
Endlich war es so weit, die Kontrahenten wendeten die Pferde. Aymer de Valance verschwand wieder hinter den hohen Mauern der Stadt, und Robert the Bruce baute sich vor seinem Heer auf.
»Männer Schottlands! Morgen, wenn sich die Sonne über die Hügel erhebt, wird sich Aymer de Valance mit seinem Heer und den Abtrünnigen Mowbray und de Umfraville zur Schlacht stellen. Wir werden sie in die Knie zwingen! Mit dem morgigen Tag wird eine neue Ära beginnen. Die Zeit der englischen Tyrannei ist abgelaufen!«
Die Männer des Heeres begannen, mit den Schwertern auf ihre Schilde zu schlagen, erst vereinzelt, dann immer mehr, und im Rhythmus dieser Schläge erscholl tausendfach »The Bruce«. Finlay bekam eine Gänsehaut.
Unbemerkt waren während der Verhandlung bleigraue Wolken in ihrem Rücken aufgezogen. Wie eine feindliche Macht türmte sich der Wolkenverband vor ihnen auf, als sie nun gen Westen ritten, um ein Nachtlager zu errichten.
Beklommen sah Ean zu den bedrohlichen Schwaden empor. Von den Wolken reflektiert, bekam das Licht der untergehenden Sonne einen fahlgelben, kränklichen Charakter. Als sie zuletzt ganz verschluckt wurde, zog der Knappe unwillkürlich den Kopf ein.
»Es sind nur Wolken«, bemerkte Finlay leise, der neben ihm ritt.
»Ich weiß, aber es sieht unheimlich aus …«
»Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass wir heute Nacht ordentlich nass werden.«
Der Knappe versuchte ein Grinsen, aber es misslang. Eine drückende Stimmung legte sich auf sie nieder, kein Wind regte sich mehr, selbst die Vögel waren verstummt. Unnatürlich laut hallten die Schritte der Fußsoldaten und die Hufe der Pferde durch den Abend.
»Ruhe vor dem Sturm«, murmelte Alan. »Hoffentlich schaffen wir es noch, die Zelte aufzubauen, bevor der Regen kommt.«
Als sie den Wald von Methven erreichten, befahl der König haltzumachen und das Lager aufzuschlagen. Wachen wurden eingeteilt und ein letztes Mal die Schlachtordnung für den kommenden Tag festgelegt. Dann begaben sich alle zur Ruhe.
Doch Finlay konnte nicht einschlafen. Unruhig wälzte er sich auf seinem Lager umher, während Graham neben ihm vernehmlich schnarchte. Noch immer ging kein Lüftchen. Die grauen Wolken hatten eine drückende Schwüle mit sich gebracht; es war stickig und stockdunkel.
Plötzlich hörte er ein Geräusch. Beunruhigt hielt er den Atem an und versuchte, Grahams Schnarchen auszublenden. Da, schon wieder! Tappende Schritte. Das war kein Mann auf dem Weg, sich zu erleichtern. Diese Schritte hatten etwas Suchendes, vielleicht sogar etwas Heimliches an sich. Finlays Hand glitt zum Schwertknauf. Als das Tappen ihn fast erreicht hatte, sprang er auf und warf sich lautlos auf den Heranschleichenden. Mit einer Hand hielt er dessen Mund zu, mit der anderen sein Schwert an dessen Kehle.
»Was schleicht Ihr hier herum?«, zischte er leise. Erst jetzt bemerkte er, dass er einen Mönch gefangen hatte. »Werdet Ihr leise sein, wenn ich die Hand wegnehme?«
Der Mönch nickte mit weit aufgerissenen Augen.
»In Gottes Namen, bringt mich schnell zu König Robert!«, flüsterte er, kaum dass Finlay die Hand gelockert hatte. »Die Engländer planen einen Hinterhalt. Sie müssen jeden Augenblick hier sein!«
»Einen Hinterhalt?!« Jesus, sie waren nicht vorbereitet. Man würde sie wie die Lämmer abschlachten. Er fackelte nicht lange und rüttelte Alan an der Schulter. »Wach auf! Es gibt Ungemach. Wecke unsere Leute, rasch!«
Verwirrt sah der ihn an, doch noch während er sich aus seiner Decke rappelte und auf die Füße kam, machte Finlay kehrt und hieß den Mönch, ihm zu folgen. So schnell er konnte, bahnte er sich einen Weg durch die Dunkelheit zum Zelt des Königs. Dort angekommen, nannte er den Wachen seinen Namen und verlangte, zum König vorgelassen zu werden. Die Wache verschwand im Zelt – und kam vorerst nicht wieder.
Nun macht schon, drängte Finlay in Gedanken, während der Mönch neben ihm mit allen Gliedern schlotterte.
Endlich erschien Sir Roger.
»Sir Finlay, was gibt es?«
»Dieser Mönch hier schwört, die Engländer würden einen Hinterhalt planen!«
Ohne zu zögern, schob Sir Roger die Zeltplane beiseite und ließ sie eintreten.
Robert the Bruce trug ein grünes Gewand aus weicher Wolle, Beinlinge, aber keine Stiefel. Die Decken auf seinem Lager waren zerwühlt, doch in seinen Augen war keine Spur von Schlaf, als er den Mönch jetzt fragend anblickte. Dieser fiel auf die Knie.
»Majestät, Abt Maurice von Inchaffray Abbey schickt mich. Die Engländer planen einen Hinterhalt.«
»Was?« Roberts Stimme glich einem brüllenden Löwen.
Erschrocken zuckte der Mönch zusammen, fasste sich aber gleich wieder. »Sie wollen Euer Heer im Schlaf überfallen. Wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch westwärts durch die Sümpfe führen und so in Sicherheit bringen!«
»Ich danke für Eure Warnung, aber ich habe nicht vor davonzulaufen. Bringt meine Rüstung!«
Zwei verschlafene Knappen mit zerzaustem Haar kamen schleunigst auf die Beine.
»Dafür ist keine Zeit mehr!«, drängte der Mönch. »Die Engländer müssen jeden Augenblick hier sein.«
»Woher wisst Ihr das?«, fragte Robert und winkte die Knappen mit dem Kettenpanzer herbei.
»Sir Malise hat Abt Maurice aufgesucht.«
»Der Graf von Strathearn?« Roberts Miene verriet äußerste Skepsis, und er hörte auf, sich in seine Rüstung zu mühen.
»Er weiß, dass Ihr ihm niemals trauen würdet, deshalb hat er unseren Abt aufgesucht. Er schwor in unserer Kirche auf die Bibel, dass er die Wahrheit sagt.«
»Und was sagte er nun?«, verlangte Sir Roger ungeduldig zu wissen.
»Mit Einbruch der Dunkelheit sind die englischen Verbände von Perth aufgebrochen, um Euer Lager zu überfallen und alle hier befindlichen Soldaten im Schlaf zu töten.«
Sie tauschten alle einen ebenso entsetzten wie betroffenen Blick.
»Was für ein ehrloses Verhalten«, knurrte Sir Roger.
»Einem exkommunizierten Mörder muss man keine Ehre erweisen«, entgegnete Robert mit einem bitteren Lächeln. »Meinen Lentner und die Stiefel!«
»Bitte«, drängte der Mönch, »es ist keine Zeit mehr!«
In diesem Augenblick erklangen vom östlichen Ende des Lagers die ersten Schreie, und Kampflärm erhob sich. Vor Entsetzen weiteten sich die Augen des Mönches. »Sie sind schon da, schnell, folgt mir!«
Grimmig zogen Finlay, Sir Roger und Robert the Bruce die Schwerter. Als sie vor das Zelt traten, blies ihnen Wind beinahe in Orkanstärke entgegen.
Mit den Engländern war der Sturm gekommen.
Kaum fünf Schritte weiter, trafen sie auf Edward Bruce und John of Atholl.
»Was ist hier los?«, brüllte der Bruder des Königs, um den Sturm zu übertönen.
»Die Engländer!«, brüllte Sir Roger zurück.
»Wir müssen nach Westen!«, rief Finlay. »Die Sümpfe dort bieten vielleicht eine Fluchtmöglichkeit! Dieser Mönch kennt den Weg hindurch!«
»Wollen wir nicht kämpfen?« Edward schaute seinen Bruder entgeistert an.
»Zu spät, Bruder!«, rief Robert und wies mit seinem Schwert nach Osten. Es war zu dunkel, um Genaues zu erkennen, aber die Geräusche, die von dort herüberdrangen, ließen Finlay das Blut wie Eiswasser durch die Adern strömen.
Sie machten sich auf den Weg. Als sie den Lagerplatz der Besatzung von Blair Castle erreichten, stellte Finlay erleichtert fest, dass Alan bereits ganze Arbeit geleistet hatte. Alle Männer waren wach und hatten die Schwerter gezückt.
Zufällig fiel der Blick des Mönches auf das Wappen des Schildes, das Alan Finlay überreichte.
»Blair Castle?«
Finlay nickte.
»Der Plan der Engländer enthält noch mehr Heimtücke als nur den nächtlichen Überfall auf dieses Lager. Gleichzeitig sollen alle umliegenden Burgen der Verbündeten des Königs genommen werden, da de Valance hofft, sie alle entblößt vorzufinden. Auch Blair Castle wurde genannt. Etwa fünfzig Reiter haben sich kurz vor Einbruch der Dunkelheit auf den Weg gemacht.«
»Verdammt!« Finlay schloss für einen Moment die Augen. Sie hatten Blair Castle wahrlich entblößt zurückgelassen.
Auch der König war blass geworden. »Wenn wir hier verlieren, werden sie über kurz oder lang ebenso versuchen, Lochmaben zu nehmen. Meine Tochter …« Er wandte sich an den Grafen von Atoll. »Sir John. Ich vertraue Euch die Sicherheit meiner Familie an. Bringt meine Frau, meine Schwestern und meine Tochter nach Kildrummy. Mein Bruder Nigel hält es.« Dann sah der König Finlay an. »Und Ihr versucht, Euch nach Blair Castle durchzuschlagen und die Übernahme zu verhindern. Wir dürfen den Engländern nicht alle Rückzugsorte in die Hände fallen lassen. Wenn wir es schaffen, treffen wir uns in zehn Tagen um Mitternacht am Loch Dunmore.«
Inzwischen war der Kampflärm so nahe, dass auch das Tosen des Sturms ihn nicht mehr überdecken konnte. Aus den Augenwinkeln bemerkte Finlay ein Flackern und als er den Kopf wendete, sah er, dass das Heerlager am östlichen Ende lichterloh brannte. Reiter mit Fackeln in den Händen ritten alles nieder und legten Feuer an jedes Zelt und jede Schlafstatt.
»Wir müssen uns beeilen!«, drängte der Mönch, dem die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand.
Ringsum brach das Chaos aus; die gepanzerten Pferde kamen immer näher.
»Alle berittenen Soldaten mit mir!«, brüllte Finlay. »Der Rest versucht, sich unter Duncans Führung zu Fuß nach Blair Castle durchzuschlagen.«
Sie spurteten zu den Weiden, auf denen die Pferde angepflockt waren, sattelten auf und waren auf die Rücken der Tiere gesprungen, noch ehe die Gurte festsaßen. In gestrecktem Galopp folgten sie dem Fluss Almond durch den Wald, bevor sie sich nach Norden wandten. Finlay schmiegte sich dicht an Faileas' Hals, um es ihm so leicht wie möglich zu machen. Mittlerweile hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet. Eiskalter Regen peitschte ihnen ins Gesicht, Blitze zuckten über den Himmel, und ohrenbetäubender Donner ließ nicht nur Eans Pferd scheuen.
»Wir können es noch schaffen!«, brüllte Graham. Finlay nickte grimmig. Ja, sie konnten es noch schaffen. Sicher hatten die Engländer versucht, ihre Kräfte zu schonen und kein allzu hartes Tempo gewählt. Aber wenn sie die Wachen schon überwältigt und das Tor geschlossen hatten, kämen sie zu spät.
Als Finlay den Tilt überquerte, hörte er Kampflärm.
»Beeilt euch!«
Endlich erreichten sie die Brücke. Offenbar war es den Angreifern erst kürzlich gelungen, das Tor aufzubrechen, das nun schief in seinen Angeln hing, zwei Wachsoldaten tot daneben. In vollem Galopp zog Finlay sein Schwert.
Im Hof tobte der Kampf zwischen den Engländern und den auf der Burg verbliebenen Soldaten. Sir Arran kämpfte Seite an Seite mit Sir Walter, Sir Hugh und Riley inmitten der Leibwache. Doch sie waren hoffnungslos unterlegen.
Mit einem Wutschrei stürzte Finlay sich in das Getümmel und sah sich im Nu umzingelt von Schwertern und Äxten. Er ließ sein Schwert auf einen englischen Kopfschutz krachen und brachte damit seinen ersten Gegner zu Fall, der direkt unter Faileas' mächtige Hufe geriet, während Finlays Schild schon den nächsten Angriff abwehrte. Knirschend grub sich eine Axt in das Holz. Ruckartig riss er das Schild hoch, entwaffnete den Gegner – und sah einen Dolch aufblitzen; Faileas stieg wiehernd. Im letzten Moment konnte Finlay ihn dem Engländer aus der Hand treten, bevor er begann, unbarmherzig von oben auf den Engländer einzudreschen, bis sein Schwert sich tief in dessen Schulter verbiss. Blut sprudelte hervor.
Riley stieß einen Ruf der Erleichterung aus, als er die Verstärkung erkannte. Auch Sir Arran, Sir Walter und der einäugige Waffenmeister fassten neuen Mut und setzten sich noch entschlossener zur Wehr. Das Klirren der Schwerter hallte zwischen den Burgmauern, während sie sich mühsam die Oberhand erkämpften.
»Das sind nicht alle!«, brüllte Alan Finlay zu. Mit voller Wucht trat er einem hageren Kerl ins Gesicht. »Das sind höchstens dreißig!«
Rasch verschaffte er sich einen Überblick und musste seinem Freund recht geben. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, was die Engländer Frauen und Kindern antun mochten, die ihnen schutzlos in der Burg ausgeliefert waren. Schleunigst sprang er von Faileas' Rücken und spurtete hinauf zur Halle.
Doch hier war alles leer. Also erklomm er mit langen Sätzen die Treppe zu den Privatgemächern, aber auch hier war niemand. Als er einen Verfolger hörte, wirbelte er verteidigungsbereit herum, doch Gottlob war es nur Graham. »Wo sind sie alle?«
»Ich weiß es auch nicht.«
In diesem Moment ertönte Gepolter und Geschrei aus der Halle.
»Zurück!«
Sie rannten die Treppe wieder hinunter und trafen auf zwei englische Soldaten, die eben im Begriff waren, eine der Mägde zu vergewaltigen. In ihrer Gier stellten sie keine ernstzunehmenden Gegner dar.
Danach trennten sie sich. Graham wandte sich in Richtung Gesindehallen, während Finlay die zweite Treppe hinauf stürmte, die zu Ealasaids Kammer führte. Er hatte eben den Treppenabsatz erreicht, als er einen verzweifelten Schrei hörte. Er rannte den Gang entlang und kam schlitternd vor der Tür zum Stehen. Mühsam unterdrückte er seinen schnellen Atem, während er sie leise einen Spaltbreit öffnete, um sich einen Überblick zu verschafften.
Drei Soldaten waren in der Kammer. Vor ihnen lag Lachlan bewusstlos und blutend auf dem Boden, ein wirklich verrostetes Schwert noch immer in der Rechten. Keinen Schritt entfernt von ihm drängte Ealasaid sich an die Wand. Die Augen geschlossen, formten ihre Lippen stumme Worte; Finlay konnte sehen, dass sie betete. Begleitet von den aufmunternden Worten seiner Kameraden legte der mittlere der Soldaten eben seinen Schwertgurt ab und begann, sich an seinen Beinkleidern zu schaffen zu machen.
Lautlos schlüpfte Finlay in die Kammer. Nach Erregung stinkender Schweiß drang ihm in die Nase, als er sich den Angreifern von hinten nährte.
»Komm her, du schottisches Täubchen«, sagte der mittlere gerade. »Ich werde dir …«
Was er wollte, blieb ungesagt, denn Finlay stieß sein Schwert durch die Kehle des Mannes, so dass ihm die Worte im wahrsten Sinne im Halse stecken blieben und nur noch Blut aus seinem Mund hervorquoll.
Die beiden anderen Soldaten wirbelten herum. Mit einem Ruck konnte Finlay gerade noch sein Schwert befreien, bevor ihre Hiebe in schneller Folge auf ihn niedergingen. Es gelang ihm, zu parieren, aber sie waren zu zweit, und er war müde. Immer weiter drängten sie ihn zurück, während ihre Schläge unbarmherzig auf sein Schild und gegen seine Waffe krachten. Schon spürte er die Wand hinter sich.
Da brach unerwartet der rechte Soldat vor seinen Augen zusammen. Ealasaid stand, einen eisernen Schürhaken in der Hand, mit entsetztem Blick über ihm.
Mit nur noch einem Gegner wurde Finlay dann doch fertig. Beim nächsten Hieb duckte er sich, unterlief das Schwert des Engländers und rammte ihm seine Klinge in die Brust.
Schwer atmend ließ Finlay seine Waffe sinken.
Ealasaid hielt noch immer den Schürhaken in der Hand. Sie kniete sich zu dem Soldaten nieder, den sie niedergeschlagen hatte, und fühlte seinen Puls. Als sie aufstand, klebte Blut an ihren Händen. Mit geweiteten Augen schaute sie Finlay an.
»Er ist tot.«
Nicht viel, und sie hätte die Besinnung verloren. Rasch machte Finlay einen Schritt auf sie zu und nahm sie in den Arm, bevor stürzen konnte. »Es war Notwehr.«
»Ich wüsste nicht, dass Gottes fünftes Gebot eine Ausnahme zulässt.« Ihre Stimme zitterte.
»Wolltet Ihr ihn töten?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte dir helfen.«
Die vertrauliche Anrede ließ ihn kurz blinzeln. »Das habt Ihr getan, Ihr habt mir das Leben gerettet.«
Sie nickte einmal und schloss die Augen. Finlay ließ ihr etwas Zeit.
»Was ist mit Lachlan?«
Diese Frage gab den Anstoß. Augenblicklich kehrte Ealasaid ins Hier und Jetzt zurück und kniete sich neben ihren Gehilfen, um ihn zu untersuchen, während Finlay in den Gang hinausspähte. Gerade kamen Ean und Graham die Treppe hinauf. Er gab ihnen ein Zeichen.
»Alles in Butter, Finlay!«, rief Graham. »Die Engländer sind besiegt, die Zugbrücke ist hochgezogen und das Burgtor notdürftig geschlossen.«
Erleichtert kehrte Finlay in die Kammer zurück. »Wie geht es ihm?«
»Er ist nur bewusstlos.«
Vorsichtig half er Ealasaid, Lachlan aufzuheben und auf den Behandlungstisch zu legen.
»Wo sind alle anderen?«, fragte Finlay schließlich.
»In meiner Schlafkammer gibt es eine Falltür, die zu einem kleinen Keller führt. Dort halten sie sich versteckt.«
Sämtliche Frauen und Kinder der Burg, unter ihnen auch Isabel of Atholl, Mary und ihre Töchter, drängten sich in dem kleinen Gewölbe und sahen jetzt furchtsam nach oben, als Finlay die Falltür öffnete. Vor ihnen, jeder ein viel zu großes Schwert in der Hand, standen Seite an Seite Lucas und Andrew.
»Alles in Ordnung!«, rief er sie an. »Ich bin es, Finlay MacKinnoch.«
Erleichtert ließ Lucas das Schwert fallen, rannte auf Finlay zu und umarmte ihn stürmisch, kaum dass er die Leiter herabgestiegen war.
»Sir Finlay, Gott sei Dank!« Kurz drückte er sein Gesicht gegen den Lederharnisch, bevor er einen Schritt zurücktrat und ihn angrinste.
»Bin ich froh, dass ich kein Engländer bin«, schmunzelte Finlay. »Ihr zwei seid zum Fürchten.«
Nacheinander stiegen sie die Leiter nach oben. Oben angelangt hielt Mary Finlay am Arm fest.
»Ist Alan auch hier?«
Finlay nickte. »Es geht ihm gut.«
»Gelobt sei Jesus Christus!« Vor Erleichterung küsste Mary Finlay einmal auf die Wange, bevor sie den Gang hinuntereilte, die Mädchen links und rechts an der Hand.
Finlay sah nach Lachlan, dem Ealasaid gerade vorsichtig die Stirn wusch. Eine hässliche Platzwunde klaffte von der rechten Braue bis zum Haaransatz. Als das Blut fort war, tränkte sie ein sauberes Leinentuch mit einer Flüssigkeit, die Finlay schon am Geruch erkannte, und nicht unerwartet weckte das Brennen des Alkohols Lachlan. Er stöhnte und versuchte, sich zu wehren, doch Finlay hielt behutsam seine Hände fest. Lachlan öffnete die Augen.
»Finlay«, murmelte er und erwiderte den Händedruck, »wenn ich es recht verstehe, warst du unser Retter in der Not?«
Finlay nickte.
»Was ist passiert?«
»Die Engländer haben das Heer des Königs mitten in der Nacht überfallen und geplant, gleichzeitig alle umliegenden Burgen zu nehmen. Doch Gottlob hat uns ein Mönch gewarnt, und so konnten wir gerade noch rechtzeitig hierherkommen.«
»Wie niederträchtig …« Lachlan war entsetzt. »Und der König?«
»Ich hoffe, auch er konnte entkommen. Der Mönch sollte ihn durch das Moor in Sicherheit bringen.«
Wieder im Hof angekommen, musste Finlay bestürzt zur Kenntnis nehmen, dass Sir Walter gefallen war. Sichtlich erschüttert kniete Sir Arran neben ihm und schloss seine Augen.
»Er muss schon verletzt worden sein, ehe ihr kamt. Ich habe es nicht bemerkt.« Sie waren über zwanzig Jahre Weggefährten gewesen. »Als der letzte Engländer besiegt war, ist er einfach zusammengebrochen. Sein Wams ist voller Blut.«
Müde erhob Sir Arran sich. »Bringt ihn in die Kapelle und bahrt ihn auf.«
»Was machen wir mit den Leichen?«, fragte Graham. Etliche tote Engländer lagen verstreut im Hof oder wurden gerade von der Leibwache herausgebracht. Sie hatten keine Gefangenen gemacht.
»Wir schaffen sie raus aufs Feld, errichten einen großen Scheiterhaufen und verbrennen sie«, beschied Sir Arran.
»Und wenn noch mehr Angreifer kommen?«, fragte Riley.
»Das glaube ich kaum«, erwiderte Finlay. »Es war als Überfall geplant, nicht als Belagerung.«
Also kehrte Finlay mit Graham in Ealasaids Gemach zurück, um die dort befindlichen Leichen zu holen. Sie wollten gerade die Dritte anpacken, als Ealasaid seinen Arm festhielt.
»Den ich erschlug, lasst hier.«
Irritiert schaute Finlay sie an.
»Bitte.«
Da sie offenbar keine weiteren Erklärungen abgeben wollte, nickte er einmal und verließ die Kammer.
Dann öffneten sie das Burgtor und ließen die Zugbrücke wieder herab, luden die Toten auf Ochsenkarren und brachten sie hinaus auf die Felder. Dort schichteten sie die Körper zu einem großen Haufen und übergossen sie mit Pech.
Ein bestialischer Gestank nach brennendem Fleisch verbreitete sich, als die Flammen hoch in den Himmel schlugen, doch der Wind war ihnen gewogen und wehte ihn fort von der Burg.
Es war lange nach Mitternacht, als sie zurückkehrten. Sie zogen die Zugbrücke wieder hoch, verrammelten das Burgtor und teilten die Wachen ein, bevor alle, die keinen Dienst hatten, in die große Halle gingen.
Ean saß eingezwängt zwischen Alan und Graham und starrte seine unberührte Schale an, während die Regungen in seinem Gesicht in rascher Folge wechselten. Eine Weile sah Finlay ihm zu, bevor er Alan fragend anschaute.
»Bluttaufe …« Vielsagend hob Alan die Augenbrauen. »Hat sich hervorragend geschlagen, unser Knappe hier. Drei Männer getötet und nicht einmal die Übersicht verloren.«
Graham strubbelte dem Vierzehnjährigen aufmunternd durch den Schopf. Widerwillig zog der den Kopf zurück.
Finlay beugte sich vor und fragte ihn leise: »Ist dir schlecht?«
Ean nickte beschämt.
»Lass uns eine Weile an die frische Luft gehen.«
Im Innenhof setzten sie sich auf den Brunnenrand. Mittlerweile war es ganz dunkel geworden. Der Regen hatte aufgehört, der Sturm die Luft gereinigt und die Schwüle vertrieben. Kühl und klar wölbte sich die Juninacht über ihnen. Ean atmete ein paar Mal tief durch.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich in der Lage wäre, so viele Dinge gleichzeitig zu fühlen.«
Finlay schaute ihn anteilnehmend an.
»Da ist Ekel. Gott, es fühlt sich furchtbar an, sein Schwert in einen menschlichen Körper zu stoßen. Merkwürdig weich. Und wenn man die Klinge wieder herauszuziehen versucht, scheint der Leichnam sie nicht freigeben zu wollen, als wäre sie festgesaugt.« Ean schüttelte sich. »Aber dann ist da auch dieses enorme Machtgefühl im Moment der Entscheidung, wenn eben noch alles auf Messers Schneide stand und es plötzlich gelingt, diesen einen Atemzug schneller zu sein und den Gegner zu überwältigen. Und Stolz. Ich habe geholfen, Blair Castle zu befreien. Wir haben gesiegt.« Unwillkürlich begann Ean einen Moment zu lächeln. »Und Abscheu.« Das Lächeln verschwand wieder. »Ich habe drei Menschenleben genommen …« Wieder schwieg Ean eine Weile. Sein Blick wanderte hoch zu den unendlichen Sternen, und er seufzte. »Ich hatte gehofft, dass die Freude hinterher überwiegen würde. Der Siegestaumel, gewissermaßen. Und dass der Hass auf den Gegner und die Angst, selbst getötet zu werden, einem die Schuldgefühle ersparen würden. Das war wohl kindisch.«
»Freude am Töten empfinden gottlob nur die wenigsten Menschen. Dass du nicht dazu gehören würdest, war keine Frage.«
»Gewöhnt man sich daran?«
Finlay schüttelte den Kopf.
»Geht es allen Männern so?«
»Den meisten. Nicht umsonst ließ Lady Isabel starken Rotwein auftragen.«
»Ihr habt kaum davon getrunken.«
»Nach meiner Meinung gehört dieses Gefühl zu den Dingen, die man aushalten muss. Wein betäubt nur eine kurze Weile«.
»Sir Finlay, darf ich Euch noch etwas fragen?«
»Nur zu.«
»Auch, wenn wir hier gewonnen haben, haben wir doch die Schlacht verloren. Bedeutet es nun, dass Edward der bessere Mann ist?«
Überrascht von der Frage zuckte Finlay zunächst mit den Schultern, schüttelte dann aber doch den Kopf.
»In einer offenen Schlacht schenkt Gott möglicherweise dem Besseren den Sieg. Aber dieser nächtliche Überfall war so …«, er suchte nach einem passenden Wort, »… ehrlos. Ich glaube nicht, dass Gott sich daran beteiligen würde.«
Sie blieben noch eine Zeit lang sitzen und schauten in die Dunkelheit. Fast alle Lichter der Burg waren bereits gelöscht, nur in Ealasaids Kammer brannte noch Licht.




Kapitel 22



Fragend schaute Lachlan Ealasaid an, nachdem Finlay die Kammer verlassen hatte, doch sie ignorierte seinen Blick. »Wie fühlst du dich?«
Er zuckte mit den Schultern. Sein Schädel brummte etwas, aber sonst war er ganz in Ordnung.
Ealasaid erkaufte sich weitere Zeit, indem sie ihm zunächst einen Verband anlegte.
»Da liegt ein toter Engländer in unserer Kammer«, bemerkte Lachlan bewusst unsensibel.
»Ich weiß.«
»Verrätst du mir, warum Finlay ihn nicht wegschaffen durfte?«
Endlich schaute sie ihn an.
»Weil sein Leichnam eine selten wiederkehrende Möglichkeit darstellt, dich in Anatomie zu unterweisen.«
Sein Herz setzte erst einen Schlag aus und schlug dann vor Aufregung in doppeltem Tempo weiter. Der Kopfschmerz war wie weggeblasen.
»Traust du dir das zu? Jetzt?«
Lachlan nickte nur, zu aufgeregt, ein Wort hervorzubringen.
Ealasaid verschloss die Tür.
Gemeinsam hoben sie den Soldaten auf den Behandlungstisch, auf dem Lachlan eben noch gelegen hatte, und entkleideten ihn vollständig. Er war muskulös.
»Wir fangen mit dem Bauchraum an«, bestimmte seine Meisterin und hielt ihm ein scharfes Skalpell hin.
»Führe einen langen Schnitt. Mittig vom Brustbein hinunter bis zur Scham. Aber nicht zu tief. Nur die Haut sollst du eröffnen.«
Lachlan nahm das Skalpell, doch er konnte nicht beginnen. Seine Hand zitterte.
»Er ist tot, Lachlan«, sagte sie behutsam, obwohl auch ihr Blick aufgewühlt war. »Seine Seele hat diesen Körper verlassen. Es ist nur noch eine leere Hülle, die nichts mehr empfindet.«
Er atmete einmal tief durch, dann schnitt er. Die Haut wich auseinander, aber es floss kaum Blut. Als er den Schnitt beendet hatte, klaffte ein etwa eineinhalb Zoll messender Spalt. Unter der Haut wurde eine dünne, griesbreiartige Schicht sichtbar, wie Lachlan sie schon oft bei Wunden gesehen hatte.
»Diese Schicht unter der Haut ist Fettgewebe«, erklärte Ealasaid. »Der Mann war gut trainiert, daher ist sie nur dünn. Bei fettleibigen Menschen kann sie auch handbreit werden. Eröffne auch die Fettschicht.«
Lachlan tat wie geheißen. Darunter kam die bräunlich-rötliche Muskulatur zum Vorschein. Er erkannte sie an der Form. Wie kleine quadratische Pakete waren die Muskelstränge zusammengefasst und mit weißen Bindegewebsschichten verbunden. In der Mitte verlief eine lange senkrechte Bindegewebsnaht.
»Du erkennst, was du siehst?«
»Die Bauchmuskulatur …«, flüsterte Lachlan überwältigt.
»Schneide entlang der senkrechten Bindegewebsnaht.«
Darunter kam wieder eine weiße Bindegewebsschicht zum Vorschein.
»Da wir die Eingeweide betrachten wollen, musst du nun die gesamte Bauchdecke eröffnen. Daher schneide entlang des Rippenbogens und der Leisten.«
Als Lachlan auch dies getan hatte, konnte er die Bauchdecke aufklappen wie die Flügel einer Tür. Dann hieß sie ihn auch die letzte Bindegewebsschicht öffnen.
»Was du jetzt siehst, nennt man das große Netz. Du kannst es hochschlagen wie eine Schürze.«
Bläulich-rosa glänzend kräuselten sich die Dünndarmschlingen, beginnend vom Magen und umrahmt vom Dickdarm. Unter dem rechten Rippenbogen lag, braun und glatt, die Leber. Es war kein bisschen ekelig. Es roch nicht einmal unangenehm. Säuberlich in eine schimmernde Schicht Bauchfell verpackt, lagen die Organe des Mannes beisammen. Ehrfürchtig betrachtete Lachlan dieses Wunder Gottes.
»Was weißt du noch über die Verdauung, wie Avicenna sie lehrt?«
Ohne den Blick abwenden zu können, begann er zu zitieren, fasziniert davon, das so oft Gelesene erstmals vor sich zu sehen.
»Avicenna lehrt uns, dass die Verdauung bereits im Mund beginnt. Durch Kauen und Einspeicheln der Nahrung. Fortgesetzt wird sie im Magen durch eine Art Kochung. Der Magen selbst erzeugt die Wärme dazu. So entsteht ein feiner Speisebrei, den Avicenna Chylus nennt. Dieser gelangt in die Leber, in der sich der zweite Schritt der Verdauung vollzieht. Der Dritte erfolgt im zirkulierenden Blut und der Vierte in den einzelnen Körperteilen. Der Überfluss der ersten Verdauung verlässt den Körper als Kot, jener der Zweiten wird größtenteils als Harn ausgeschieden, ein geringerer Teil gelangt in die Milz und in die Gallenblase. Die Reste der beiden letzten Verdauungsstadien gehen als Schweiß und als Nasen- und Ohrensekret ab.«
Ealasaid nickte zustimmend. »Und Galen?«
Wieder begann Lachlan zu zitieren: »Nach Galen entsteht der Chylus im Magen und Darm durch Zerreiben und Zersetzen der Nahrung. Die erdigen Bestandteile des Speisebreis werden von der Milz angezogen, die schwarze Galle daraus zubereitet. Der Überschuss verlässt den Darm als Kot. Der Chylus gelangt über die Pfortader zur Leber, die das Endorgan der Verdauung darstellt. Sie stellt aus dem Chylus mit Hilfe des physischen Pneumas – auch Spiritus naturalis genannt – das Blut als Gemisch der vier Körpersäfte her. Dieses pumpt sie in alle Venen, über die Hohlvene auch zum Herzen. Hier wird es gekocht und gereinigt. Dabei entsteht Ruß, der bei der Atmung entweicht. Das Blut ernährt alle Organe, wird dort aufgebraucht und in der Leber beständig neu gebildet. Das Überflüssige aus der Verdauung wird in den Blutgefäßen gesammelt, von den Nieren angezogen und als Urin in die Harnblase ausgeschieden.«
Wieder nickte Ealasaid. »Fällt dir etwas auf?«
»Sie widersprechen sich.« Zum ersten Mal bemerkte Lachlan bewusst die Unstimmigkeiten. »Wer hat recht?«
»Ich würde sagen, keiner von beiden und beide ein wenig.«
Irritiert schaute er sie an, während ihr Gesicht einen traurigen Ausdruck bekam.
»Ich fürchte, es ist an der Zeit, dich vor mir zu warnen, Lachlan.«
Das verwirrte ihn vollends.
»Was weißt du von der Schule von Salerno?«
Er hob unsicher die Schultern. »Sie ist eine der großen Schulen des Abendlandes neben Bologna und Paris, an der es möglich ist, Medizin zu studieren?«
»Richtig. Ich studierte an der Schule von Salerno, denn es war damals eine der wenigen, die auch Frauen zum Studium zuließ.« Ihr Blick war in die Ferne gerichtet.
»Das Studium umfasst drei Jahre Logik, fünf Jahre Medizin, einschließlich Chirurgie und Anatomie, und ein Jahr praktische Arbeit bei einem Arzt. Zu Beginn waren es wundervolle Jahre …« Ihr Blick kehrte zurück. »Vielleicht sollte ich früher beginnen.«
Sie bedeutete ihm, sich hinzusetzen. Lachlan zog sich einen Schemel heran, legte das Skalpell aus der Hand und wartete gespannt.
»In einem Punkt teilen wir ein Schicksal. Auch meine Eltern starben an einem Fieber, lange vor deiner Geburt, und ähnlich wie du musste ich es machtlos mitanschauen. Aber ich war älter. Bereits vierzehn. Und ich hatte anschließend mehr Glück. Ich ging ins Zisterzienserinnenkloster von Elcho. Die Nonnen nahmen mich sehr freundlich auf. Eine der Nonnen war sehr bewandert in der Kräuterkunde und pflegte einen herrlichen Garten. Sie weckte mein Interesse an der Medizin. Es schien mir plötzlich möglich, der Hilflosigkeit etwas entgegenzusetzen. Wie ein Schwamm sog ich alles auf, was sie mir beibringen konnte, und als sie starb, trat ich an ihre Stelle. Ich legte meine Gelübde ab. Doch mein Hunger nach Wissen war ungestillt. Drei Jahre nach meiner Profess ermöglichte mir die Äbtissin, die mir gewogen war, in Salerno zu studieren.« Sie begann zu lächeln. »Ich schwelgte in Büchern. Ich studierte und kopierte die Werke von Galen, Avicenna, Hippokrates, Trotula, die Übersetzungen des Constantinus Africanus, das Antidotarium Nicolai und vieles mehr. Du kennst einige meiner Kopien bereits, denn du hast aus ihnen gelernt. In Salerno galt der Satz des Rhazes, es sei wichtiger für einen Arzt, einhundert Bücher zu lesen, als einhundert Kranke zu behandeln, und es fiel mir leicht, mich nach diesem Grundsatz zu richten. Ich war sehr strebsam, las rasch und viel und wurde gelobt für meinen Fleiß.«
Sie machte eine Pause.
»Doch dann kam der Tag, an dem ich mit dem Studium der Anatomie beginnen sollte. Gefordert wurde, einmal einer Sektion beizuwohnen. Ich war sehr aufgeregt.« Sie schmunzelte ihren Gehilfen an. »Noch aufgeregter als du eben. In der Nacht davor las ich bis in die Morgenstunden noch Galen, um möglichst umfassend vorbereitet zu sein. Doch als der Sektionsassistent den Bauchraum eröffnet hatte und die Organe des Mannes zur Demonstration anhob, während der Magister dozierte, fiel mir auf, dass die Leber des Toten auf dem Tisch nur zwei Lappen hatte und nicht fünf, wie von Galen beschrieben.«
Ealasaid wies mit der Hand auf den toten Engländer. »Sieh es dir an, Lachlan. Wie viele Lappen hat seine Leber?«
Der Gehilfe erhob sich von seinem Schemel und trat an die Leiche. Vorsichtig und mit pochendem Herzen ergriff er das glatte braune Organ, hob es behutsam an und untersuchte es.
»Wie viele?«
»Zwei …«, flüsterte Lachlan.
»Zwei«, stimmte Ealasaid mit traurigem Lächeln zu. »Ich fragte den Magister danach. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den Leichnam und meinte, es müsse sich um eine Fehlbildung handeln.« Die Nonne seufzte. »Ich konnte es nicht darauf beruhen lassen. Als ich die Leber des Mannes sah, wurde ich mir plötzlich unzähliger Fragen bewusst, die mich während des Studiums der Schriften schon länger unterschwellig quälten: Woher kamen die Widersprüche in den unterschiedlichen Texten? Enthielt Galens Werk etwa Fehler? Oder die Werke der anderen? Waren die Übersetzungen ungenau?«
Sie erhob sich und trat ans Fenster. »Das waren unerhörte Fragen. Wie konnte ich, eine unbedeutende Nonne, es wagen, die Werke so bedeutender Männer in Zweifel zu ziehen?« Den Blick in die schwarze Nacht gerichtet fuhr sie fort. »Doch von diesem Tag an sprang mir jeder Widerspruch, jede Ungenauigkeit ins Gesicht, sobald ich meine Nase auch nur in irgendein Buch steckte. Ich erwartete in den Vorlesungen die Klärung meiner Fragen, doch ich wurde enttäuscht. Die Magister beschäftigten sich ausführlich mit theoretischen Erwägungen: Kann es überhaupt eine Wissenschaft von der Leber geben? Inwiefern ist die Leber geeignet, wissenschaftlich untersucht zu werden? Wie zuverlässig können Aussagen sein, die über die Leber gemacht werden? Wo wäre die Wissenschaft der Leber in das hierarchische System der Wissenschaften des Körpers einzuordnen?« Ealasaid schnaubte ungehalten. »Sie kamen nie zum Kern der Sache.« Die Nonne drehte sich wieder um. »Ich begann dem Sektionsassistenten zur Hand zu gehen, half ihm beim Aufräumen, beim Waschen der Toten und Vorbereiten des Begräbnisses. Alfonso war ein freundlicher alter Mann, der schon viele Jahre mit dieser Aufgabe betraut war, und er mochte mich. Ich erwarb mir sein Vertrauen. Bald durfte ich auch allein nach den Sektionen aufräumen. Das gab mir die Gelegenheit, eigene Studien durchzuführen. Über siebzig Leichen untersuchte ich. In keinem einzigen Körper fand ich eine fünflappige Leber.« Die Heilerin sah ihren Gehilfen verzweifelt an. Noch nie hatte Lachlan sie so gesehen.
»Ich begann, eigene Zeichnungen anzufertigen und sie mit den Schriften von Avicenna, Galen und Hippokrates zu vergleichen. Ich begann, die widersprüchlichen Aussagen der Texte gegeneinanderzustellen, und versuchte, in meinen eigenen anatomischen Studien Klarheit zu finden. Doch allein gelang mir das nicht. Meine Fragen wurden immer drängender, und so wagte ich es, sie in den Vorlesungen zu stellen.« Sie seufzte wieder. »Das löste endlose Disputationen der Magister und anderen Schüler aus, die alle damit endeten, dass zuträfe, was in der jeweiligen Schrift stand. Im Einzelfall handele es sich um eine Anomalie oder meinen Fehler bei der Betrachtung. Und wenn Widersprüchliches bei Galen und Avicenna zu finden war – wie beispielsweise zur Verdauung des Menschen – und ich darauf hinwies, ergingen sie sich so lange in ihren Erörterungen, bis sie sich selbst bewiesen hatten, dass beide Aussagen zuträfen: Es gäbe verschiedene Deutungsebenen, manches sei nur symbolisch gemeint, anderes nur unter bestimmten Voraussetzungen richtig …« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Dem konnte ich nicht folgen! Ich konnte nicht aufhören, meine Fragen zu stellen.« Wieder machte sie eine Pause. Ihr Gesicht verschloss sich.
»So zog ich mir den Unmut der Magister zu. Deine Frage vorhin, Lachlan: ›Wer hat recht?‹, war in Salerno die Falsche. In Salerno lautete sie: ›Warum haben sie beide recht?‹« Sie seufzte. »Im vierten Jahr des Medizinstudiums wurde ich mit Schimpf und Schande ausgeschlossen.«
Gebannt hatte Lachlan gelauscht. Noch nie hatte Ealasaid so viel von sich preisgegeben.
»Und jetzt erwartest du, dass ich davonlaufe?«
Unsicher hob sie die Schultern. »Was und wie ich dich hier lehre, weicht erheblich von dem ab, was und wie an den großen Schulen gelehrt wird. Die Heilkunst, die ich hier praktiziere, entspricht nicht dem üblichen Wissen. Ich stelle zu viele Fragen und finde Antworten, die sich nicht bei Galen oder Avicenna nachlesen lassen und die vielen Menschen und vor allem der Kirche unheimlich sind.« Jetzt sah sie ihn ernst an: »Es ist gefährlich, wenn man Dinge tut, die Menschen ängstigen …«
Lachlan erhob sich und griff wieder nach dem Skalpell. »Ich bin längst selbst befallen von dem zwingenden Wunsch, Antworten zu finden. Ich will wissen: Wer hat recht? Die Gefahr schreckt mich nicht.« Er schenkte ihr ein Verschwörerlächeln. »Los, machen wir weiter.«
Also fuhren sie fort. Sie entfernten den Darmtrakt, und Ealasaid zeigte Lachlan die paarig angelegten Nieren mit den Harnleitern und der Blase sowie die Hohlvene und die große Schlagader, an denen auch die Nieren hingen. Dann eröffneten sie den Brustkorb, und Lachlan erblickte Herz und Lungen. Sie legten die Gefäße vom Herzen bis in den linken Arm frei und diskutierten Galens Vorstellung, das Blut ströme von der Leber zum Herzen, wo es mit dem »Lebenspneuma« aufgeladen werde, und weiter zum Gehirn, wo es das »Seelenpneuma« erhalte. Sie verwarfen die Lehre Avicennas, der einen Zusammenhang zwischen Herztätigkeit und Puls ausschloss, und folgten in diesem Punkt Aristoteles, der den Puls allein mit der Herztätigkeit begründete.
Zuletzt eröffneten sie mit einer feinen Säge die Schädeldecke. Dort, wo der Schürhaken den Mann getroffen hatte, hatte sich eine große Menge Blut angesammelt und dem Gehirn eine erhebliche Quetschung zugefügt.
»Ist er daran gestorben?« Lachlan war verwundert. Auch wenn die Quetschung des Gehirns deutlich war, hätte er nicht erwartet, dass sie zum Tode führt. Verglichen mit der Größe des Mannes kam sie ihm unbedeutend vor. Man starb ja auch nicht an der Quetschung einer Hand.
»Daran lässt sich ermessen, wie wichtig das Hirn für das Überleben des Menschen ist. Sowohl Galen als auch Avicenna bezeichnen es als eines der vier Hauptorgane des Körpers, und zur Abwechslung muss ich ihnen einmal voll zustimmen.«
Er hatte gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Mittlerweile erhob sich die Sonne bereits wieder am östlichen Horizont; Lachlan fror vor Müdigkeit.
»Geh schlafen, Lachlan.«
Er wankte in seine Schlafkammer. Als seine Tür ins Schloss gefallen war, machte Ealasaid sich daran aufzuräumen. Sie legte alle Organe wieder zurück an ihren Platz im Körper des Leichnams, bevor sie die Haut mit einer Naht aus Pferdehaar schloss. Anschließend wusch sie den Soldaten und kleidete ihn wieder an.
Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer Finlays Atem auf ihrem Gesicht spüren und die Kraft seiner Arme, mit der er sie gehalten hatte. Ihr wurde schwindelig, wenn sie sich eingestand, wie viel Schuld sie an diesem einen Abend auf sich geladen hatte.
Sie hatte einen Menschen getötet.
Und sie begehrte.
Großer Gott, wie sehr sie begehrte. Sie wusste nicht, was schwerer wog, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Stumm blieb sie noch lange Zeit neben dem Toten sitzen.
*
Lachlan schlief bis zum Abend. Als er erwachte, blieb er noch geraume Zeit einfach liegen und starrte an die Decke, während die Bilder der vergangenen Nacht auf ihn einstürzten. Er konnte Ealasaid nachfühlen, dass sie sich nicht mit einer einzigen Sektion hatte begnügen können. Als er schließlich doch aufstand und in ihr Behandlungszimmer zurückkehrte, war der englische Soldat verschwunden. Stattdessen lag eine Ledermappe auf dem Behandlungstisch, offensichtlich für ihn dort abgelegt.
An die hundert Seiten Pergament, gefüllt mit detaillierten anatomischen Zeichnungen, fanden sich darin. Mit klopfendem Herzen nahm er sie mit zur Fensterbank und begann, sie im letzten Licht des Tages zu studieren.
Die Sonne war eben hinter dem Horizont versunken, als auch Ealasaid aus ihrer Kammer kam. Sie hatte eindeutig nicht geschlafen. Ihr Gesicht war grau vor Müdigkeit, und um ihren Mund waren tiefe Falten, die Lachlan nie zuvor so deutlich gesehen hatte. Besorgt sah er sie an, aber sie wich seinem Blick aus und deutete auf die Mappe.
»Gefallen sie dir?«
»Sie sind wundervoll, Ealasaid.«
»Ich schenke sie dir.«
Lachlan wusste nicht, was er sagen sollte. Dankbar drückte er die Mappe an seine Brust.
»Warum tun wir das nicht öfter?«, fragte er nach einer Weile.
»Einen Leichnam sezieren?«
Er nickte, hatte noch so viele Fragen.
»Den Menschen ist dieses Tun ausgesprochen unheimlich. Sie befürchten, am Tag des Jüngsten Gerichts nicht auferstehen zu können, wenn ihr Leib nicht heil ist.«
»Werden sie in der Schlacht verletzt, haben sie diese Befürchtung nicht«, bemerkte Lachlan.
»Dennoch … Wenn du sie fragen würdest, ob sie einverstanden wären, sie würden ablehnen.«
»Und heimlich?« Er fragte nur halbherzig.
»Wie heimlich kann es sein, wenn vom Kinn bis zur Scham eine lange Narbe verläuft? Die Menschen waschen ihre Toten.«
Lachlan nickte versonnen. »Bedauerlich. Man könnte so viel lernen.«
»Du hast vollkommen recht. Nicht nur der anatomische Aufbau des Körpers bietet so viel Wissen, auch die Untersuchung der Todesursache lehrt ungemein.« Sie suchte nach einer bestimmten Zeichnung.
»Dieser Mann zum Beispiel hatte vor seinem Tod wochenlang über rechtsseitige Leibschmerzen geklagt. Vor allem wenn er schwere fettige Nahrung zu sich nahm, wurden die Schmerzen unerträglich. Irgendwann bekam er Fieber, zwei Tage später war er tot. In seiner Gallenblase fand ich Steine. Zudem war sie voller Eiter und wies ein Loch auf. Und auch die Bauchhöhle war mit Eiter angefüllt.«
Interessiert betrachtete Lachlan die dargebotene Zeichnung. »Wie sind die Steine in ihn hineingekommen?«
»Das weiß ich nicht, aber, wenn wir sehr schwer essen, sagen wir nicht manchmal, es fühle sich an, als hätten wir Steine im Magen?«
»Und du meinst, die Steine haben seinen Tod verursacht?«
»Möglicherweise. Sie führten vielleicht zur Entzündung der Gallenblase und dem Loch in ihrer Wand. Der entstandene Eiter tötete den Mann.«
Sie schwiegen eine Weile.
»Wie geht es dir?«, fragte Lachlan dann.
»Mir geht es gut.«
»Bist du sicher?«
Sie nickte, sah ihm aber nicht in die Augen.
Wem willst du etwas vormachen, dachte Lachlan traurig, als sie aufstand und in ihre Kammer ging.
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Zwei Tage später erreichte James Douglas Blair Castle, und mit ihm kamen Duncan und die wenigen Überlebenden des Clan Moray. Ealasaid und Lachlan bekamen alle Hände voll zu tun.
»Thomas Randolf fiel den Engländern ebenso in die Hände wie John und Christopher Seton.« James schien den Becher, den man ihm gebracht hatte, gar nicht zu bemerken. Noch nicht einen Schluck hatte er getrunken, seit sie hier alle in der Halle zusammengekommen waren, um dem Bericht der beiden Männer zu lauschen.
»Simon Fraser haben sie auch gefangen genommen«, ergänzte Duncan düster.
»Wie viele sind gefallen?«, fragte Sir Arran.
»Faktisch das ganze Heer …« Das Grauen jener Nacht war James anzusehen. »Die gepanzerten Reiter machten alles nieder. Hunderte Männer wurden totgetrampelt und auch, wer rechtzeitig auf die Beine kam, von Äxten und Schwertern niedergemetzelt. Den Reitern dichtauf folgten die englischen Fußsoldaten, jetzt zahlenmäßig weit überlegen, und vollendeten, was den Reitern vielleicht nicht gelungen war.«
»In Unwetter und Dunkelheit herrschte ein heilloses Durcheinander. Es gelang mir kaum, unsere Männer zusammenzuhalten«, sagte Duncan. »Als die Morgendämmerung anbrach und die Engländer endlich von uns abließen, war die Erde von Methven getränkt mit schottischem Blut.«
»Fast das ganze Heer …« Sir Arran war fassungslos. »Es waren über viertausend Mann, die Robert versammelt hatte.«
»Und mindestens dreitausendfünfhundert von ihnen sind gefallen. Nur den wenigsten ist es wie uns gelungen, rechtzeitig davonzukommen.«
Da sich offensichtlich niemand traute, stellte Finlay die Frage, die allen das Gemüt beschwerte: »Was ist mit dem König?«
Duncan und James wechselten einen betroffenen Blick und zuckten dann ratlos mit den Schultern. »Wir verloren ihn in Sturm und Hagel aus den Augen und haben nichts mehr von ihm gehört.«
»Keine Nachrichten sind vielleicht auch gute Nachrichten«, bemerkte Alan. »Sicher hätten wir gehört, wenn die Engländer ihn geschnappt hätten.«
»Du hast recht. Wir sollten nicht so schnell aufgeben«, stimmte Finlay zu.
Fragend sahen Duncan und James ihn an.
»Bevor wir uns von König Robert trennten«, erklärte er ihnen, »vereinbarten wir einen Treffpunkt. Wenn er es geschafft hat, dann treffen wir ihn in sechs Tagen am Loch Dunmore.«
*
Den ganzen Tag waren Ealasaid und Lachlan auf den Beinen, um die Verwundeten zu versorgen. Nur sechsundzwanzig der zweiundneunzig Männer von Blair Castle hatten es nach Hause geschafft.
Malcolm war mit gebrochenem Oberschenkel von zwei Kameraden nach Hause getragen worden. Sie hatten sein Bein geschient, und es würde wieder heilen, aber für die nächsten Wochen musste er das Krankenlager hüten. Tapfer ertrug er die Schmerzen, weniger tapfer die Untätigkeit, zu der er verdammt war.
Grant war am zweiten Tag gestorben. Er war mit durchstochener Lunge hergebracht worden und hatte unablässig Blut gehustet.
Um Hamish machte Ealasaid sich zurzeit die meisten Sorgen. Er hatte einen kräftigen Hieb auf den Kopf bekommen und war noch immer bewusstlos, aber da er alles schluckte, was sie ihm zu trinken gaben, wollte Ealasaid die Hoffnung noch nicht aufgeben.
Für Ruairi hingegen war jede Hoffnung vertan, er lag im Sterben. Eine tiefe Schwertwunde am Arm hatte sich schon auf dem Heimweg nach Blair Castle entzündet, und obwohl sie den brandigen Arm noch am Tag seiner Ankunft abgenommen hatten, war das Gift schon zu weit in seinen Körper eingedrungen.
Lachlan hielt an seinem Lager Wache.
Nicht unerwartet erwachte Ruairi noch einmal kurz vor dem Ende. Aus erstaunlich klaren Augen sah er Lachlan an.
»Werde ich sterben?«
Lachlan nickte und nahm seine Hand.
»Habe ich schon gebeichtet?«
Der Gehilfe schüttelte den Kopf. »Ich hole Vater Dunsten.«
Sanft strich dessen runzlige Hand über Ruairis Kopf, als er am Bett des Sterbenden Platz genommen hatte. »Ganz ruhig, mein Junge.«
Er holte ein Fläschchen Öl aus den Falten seines Gewandes und träufelte ein wenig davon auf Ruairis Stirn und die verbliebene Hand. »Auch, wenn die Berge weichen und die Hügel hinfallen, wird meine Gnade nie von dir weichen und der Bund meines Friedens nicht wanken. So spricht Gott der Herr, der sich deiner erbarmt.«
»Amen«, flüsterte Ruairi.
Es wurde nur eine kurze Beichte, doch er wirkte erleichtert, als Vater Dunsten ihn schließlich verließ und Lachlan wieder die Wache an seinem Sterbebett übernahm.
»Hast du Schmerzen?«
Ruairi schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es fühlt sich leicht an, das Sterben.« Seine Stimme war kaum noch zu hören. »Damit hatte ich nicht gerechnet. Bleibst du bei mir?«
»Bis zum Ende«, versprach Lachlan und drückte noch einmal die kalte Hand. Ruairi hatte keine Kraft mehr, den Händedruck zu erwidern. Er schloss die Augen. Seine Atemzüge wurden unregelmäßig, die Pausen dazwischen immer länger, bis sie schließlich ganz aufhörten.
Behutsam fühlte Lachlan nach Ruairis Puls. Kein Leben regte sich mehr in seinen Adern.
»Gute Reise, Ruairi«, flüsterte Lachlan noch, bevor er aufstand und hinausging. Er brauchte dringend frische Luft. Auch Ruairi war noch viel zu jung zum Sterben gewesen; gerade erst einundzwanzig. Sie hatten so viele Tote zu beklagen, dass praktisch aus jedem Winkel der Burg das Weinen einer Mutter, einer Schwester oder Ehefrau zu hören war, und das machte Lachlan so wütend, dass ihm nicht einmal ein Klafter Holz ausreichen würde, um sich abzureagieren.
Aufgebracht überquerte er den Hof und stieg hinauf auf den Wehrgang. Der Wind war stark heute und blies ihm kräftig ins Gesicht. Lachlan ließ den Blick über die Landschaft schweifen und seiner Wut freien Lauf, in dem er die Engländer und König Edward mit jedem Schimpfwort bedachte, das ihm einfiel, und jedem Fluch, der ihm bekannt war.
So fand ihn Ean.
»Eine beachtliche Anzahl Schimpfworte, die du da kannst.« Er grinste. »Von den grauenvollen Flüchen ganz zu schweigen. Was bringt dich so in Rage?«
»Ruairi ist gerade gestorben. Ich wusste nicht, wohin mit meiner Wut. Ein Engländer steht ja augenblicklich nicht zur Verfügung …«
»Was ein Glück für sie ist. Bei deinem Gesichtsausdruck kann einem angst und bange werden.«
»Na ja«, entgegnete Lachlan, der sich schon etwas besser fühlte, »mehr Schein als Sein. Ich habe nie gelernt, ein Schwert zu führen. Beim Überfall war ich keine große Hilfe. Ich wollte Ealasaid verteidigen, aber sie haben mich schneller überwältigt, als du ›Robert ist König‹ sagen kannst. Und das Schwert meines Vaters ist völlig verrostet.« Ein wenig betrübt dachte er an die Waffe. Das Einzige, was er als Erinnerung an seine Familie besaß. Irgendwie hatte Ealasaid es fertiggebracht, das Schwert ausfindig zu machen, und es ihm geschenkt, als er seinen Dämon besiegt hatte.
Ean bemerkte seine Bekümmerung.
»Sollen wir es uns einmal ansehen?« Der Knappe sah ihn fragend an, bevor er leidgeprüft hinzufügte: »Ich habe viel Übung im Aufpolieren von Schwertern.«
Erfreut nickte Lachlan, und gemeinsam stiegen sie zu seiner Schlafkammer hinauf. Dort öffnete der Gehilfe die Truhe, in der er seine Habseligkeiten aufbewahrte, und holte das Schwert heraus. Es war so verrostet, dass es kaum aus der Scheide zu ziehen war. Fachmännisch wog Ean die Waffe in der Hand.
»Das ist ein gutes Schwert«, sagte er anerkennend. »Genau richtig austariert, siehst du?« Er balancierte die Waffe an ihrem Schwerpunkt auf seinem Zeigefinger. Dann warf er das Schwert hoch, fing es geschickt am Heft wieder auf und vollführte einige Hiebe in der Luft.
Lachlan schaute ihm bewundernd zu.
»Ich denke, wir sollten es Angus bringen«, befand Ean schließlich. »Er wird diesem Schwert wieder zu seinem alten Glanz verhelfen.«
Und da ihm anscheinend die Sehnsucht in Lachlans Augen nicht entgangen war, setzte er hinzu: »Soll ich dir zeigen, wie man ein Schwert führt?«
Lachlan überlegte eine Weile.
»Ich habe mich eigentlich für die andere Seite entschieden. Mein Handwerk versucht, Leben zu erhalten, nicht es zu nehmen. Aber zur Selbstverteidigung? Das könnte wohl nicht schaden.« Er grinste Ean breit an. »Vor dem Abendessen? Dann habe ich das Bücherstudium hinter mir und brauche sowieso dringend körperliche Bewegung.«
»Wann immer du willst«, willigte Ean ein. Neugierig fragte er: »Bücherstudium? Ich habe noch nie gehört, dass jemand außerhalb eines Klosters Bücher studiert.«
Jetzt war es Lachlan, der leidgeprüft seufzte. »Im Augenblick quält Ealasaid mich zum zweiten Mal durch Avicennas ›Kanon der Medizin‹, aber diesmal in der ursprünglichen Sprache.«
»In welcher Sprache ist es denn geschrieben?«
»Persisch.« Ein düsterer Ausdruck legte sich auf Lachlans Gesicht.
»Du kannst Persisch?!«
»Eben noch nicht wirklich«, widersprach Lachlan verdrießlich. »Wir sind erst am Anfang, und der ist immer am schwersten, wenn man eine neue Sprache erlernt.«
»Das klingt, als hättest du einige Erfahrung im Erwerb fremder Sprachen«, bohrte Ean fasziniert weiter.
»Ealasaid ist darin unerbittlich. ›Lachlan‹«, und er ahmte genau ihren Tonfall nach, »›Sprache ist das Tor zum Wissen‹. Im ersten Jahr lehrte sie mich Latein, im zweiten kam Griechisch hinzu, im vierten Hebräisch und nun Persisch. Natürlich auch Französisch, aber das konnte ich schon vorher.«
Wieder seufzte er. »Da einige der bedeutendsten Werke der Medizin auf Persisch verfasst sind und Ealasaid der Meinung ist, viele Übersetzungen ließen erheblich zu wünschen übrig, soll ich sie nun auch noch in der Originalsprache lesen.«
»Du kannst fünf Sprachen?« Ean war perplex. »Kein Wunder, dass du nie gelernt hast, ein Schwert zu führen …« Er schüttelte bewundernd den Kopf. »Ich kann zwar ganz passabel lesen, aber mein Latein ist eine Katastrophe.«
Er dachte einen Moment nach.
»Vielleicht können wir einen Handel machen? Ich zeige dir, wie man ein Schwert führt, und du besserst mein Latein auf?«
Er hielt dem Gehilfen seine Hand hin.
»Abgemacht«, sagte Lachlan und schlug erfreut ein.
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Als Finlay sich am Abend des 10. Juli mit Alan, Graham und James Douglas auf den Weg zum Loch Dunmore machte, war sein Herz zerrissen zwischen Hoffen und Bangen. Auch die letzte Woche war verstrichen, ohne dass sie auch nur ein Sterbenswörtchen über den Verbleib des Königs vernommen hätten, und nicht einmal Gerüchte machten die Runde. Schweigend ritten sie in den Wald und mieden die Straße, um eventuellen englischen Patrouillen aus dem Wege zu gehen. Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, stiegen sie ab und schlichen zu Fuß die letzten Yards zu dem einsam gelegenen kleinen See.
Rötlicher Feuerschein schimmerte durch die Nacht, doch durch die dicht stehenden Bäume ließ sich nicht erkennen, wer es entzündet hatte. Leise zog Finlay sein Schwert, offensichtlich jedoch nicht leise genug. Alarmiert erhoben sich die Gestalten, die um das Feuer gesessen hatten. Das Licht der Flammen im Rücken, waren sie nur schwarze Schattenrisse, deren Gesichter Finlay nicht erkennen konnte. Dafür vernahm er das unmissverständliche Geräusch von Stahl, der schleifend aus seiner Scheide gezogen wurde.
Alan warf ihm einen warnenden Blick zu.
»Mein Name ist Finlay MacKinnoch«, rief er leise.
Eine der Gestalten ließ ihr Schwert sinken. »Sir Finlay.« Robert the Bruce klang überaus erleichtert.
Drei Männer standen mit dem König auf der kleinen Lichtung, von denen einer Finlay unbekannt war. Ihnen allen waren die Strapazen der vergangenen Tage anzusehen. Bartstoppeln zierten ihre Wangen, und sie alle hatten tiefe Schatten unter den Augen.
»Majestät, wir sind sehr froh, Euch wohlauf zu sehen«, bekundete James.
»Zumindest unverletzt und am Leben«, schränkte Robert ein und lud sie alle mit einer Geste ein, sich ans Feuer zu setzen. »Anbieten können wir Euch allerdings nichts.«
»Dem können wir abhelfen«, sagte Finlay und kehrte zu Faileas zurück, in dessen Satteltaschen sie vorausschauend etliches an Proviant mitgebracht hatten.
Hungrig machten sich der König und seine Begleiter darüber her, ihre letzte ordentliche Mahlzeit musste Tage zurückliegen. Noch kauend begann Robert schließlich: »Verzeiht meine Unhöflichkeit, Gentlemen, Ihr kennt einander zum Teil vermutlich noch gar nicht.« Er wandte sich an den hoch gewachsenen Ritter mit den markanten Zügen, den Finlay noch nie gesehen hatte. »Sir Neil, ich darf Euch James Douglas vorstellen, den Herrn von Douglasdale, wenn unser geliebter Freund Edward ihm es nicht vorenthalten würde.« James nickte zur Begrüßung.
»Und dies ist Sir Finlay MacKinnoch, Kommandant von Blair Castle, mit seinen Männern Sir Graham und Sir Alan.«
Die drei deuteten eine Verbeugung an.
»Sirs, dies ist mein Cousin Sir Neil Campbell. Meinen Bruder Edward und Sir Roger kennt Ihr ja.«
»MacKinnoch?«, fragte Campbell. »Es geht ein Gerücht über einen MacKinnoch: ›der Mann, der nicht geschrien hat‹ nennen sie ihn.«
»Der Mann, der was?«, fragte Finlay verwirrt.
»Es heißt, die Engländer hätten einen Schotten namens MacKinnoch zu einhundertzwanzig Schlägen an der Staupsäule verurteilt, doch der Mann hätte nicht einen Schrei getan, während ihm der Scharfrichter die Haut vom Rücken zog, und gestorben sei er auch nicht. Kennt Ihr diesen MacKinnoch?«
»Er ist es selbst«, antwortete Graham an Finlays statt.
Neil Campbells Augen weiteten sich.
»Dann hat das Gerücht die Anzahl der Schläge wohl übertrieben.«
»Es waren einhundertzwanzig.« Graham spuckte auf den Boden.
»Nehmt es mir nicht übel, aber das kann ich nicht glauben. Kein Mensch würde so etwas überleben.«
»Und es waren trotzdem hundertzwanzig.«
»Lass gut sein, Graham«, sagte Finlay, dem der Wortwechsel zunehmend unangenehm wurde.
»Zeig ihm deinen Rücken!«, verlangte der stattdessen.
»Ich sagte, es ist genug!«, wiederholte Finlay bestimmt.
»Ich würde es auch gerne sehen«, meldete sich plötzlich Robert the Bruce zu Wort.
Im ersten Moment überrascht starrte Finlay ihn an, doch als ihm klar wurde, dass es dem König ernst war, musste er den Blick rasch senken, um seine Wut und seinen Unwillen zu verbergen. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich, drehte sich um und mühte sich aus dem Kettenhemd.
Der erschrockene Laut, mit dem die Männer die Luft einzogen, kaum, dass er sein Gewand angehoben hatte, ließ ihn sich entsetzlich entblößt fühlen, und es dauerte ihm entschieden zu lange, bis der König ihm die Erlaubnis erteilte, sich wieder anzukleiden, obwohl es vermutlich nur wenige Herzschläge waren. Von Alan und Graham abgesehen, mochte er keinem danach in die Augen sehen. Doch als Sir Neil ihm mit zerknirschtem Gesichtsausdruck die Hand entgegenstreckte, schlug er dennoch ein.
»Ich muss Euch um Verzeihung bitten.«
Finlay schüttelte mit dem Kopf. »Es ist höchst ungewöhnlich, dass ich überlebt habe.«
Gemeinsam setzten sie sich wieder.
»Erzählt uns, wie es Euch ergangen ist, Majestät«, bat James, und Robert berichtete:
»Wir gerieten noch in arge Bedrängnis. Mein Bruder hatte Pferde organisieren können, doch wir waren kaum aufgesessen, als Philip Mowbray auf uns zupreschte. Er erwischte mein Pferd am Zügel und schrie wie von Sinnen: Zu Hilfe, ich habe den neuen König! Mein Schwager, Christopher Seton, rettete uns. Er verwickelte Mowbray in einen Kampf, und wir konnten entkommen.«
»Christopher Seton haben die Engländer gefangen genommen, seinen Bruder John ebenso. Und Euren Neffen, Thomas Randolf …«
James hielt den Kopf gesenkt, während er dies berichtete.
»Verflucht!« Erbittert ballte Robert die Rechte zur Faust. »Konntet Ihr wenigstens die Übernahme von Blair Castle verhindern?«, wandte er sich an Finlay.
»Es war knapp, aber es ist uns geglückt.«
»So wird Blair Castle nun Königsburg. Mit Kildrummy und Blair Castle haben wir eine ausreichende Basis, um neue Truppen in Atholl und Moray auszuheben.«
»Wie kommt es, dass Blair Castle bisher nie Königsburg war?«, fragte Sir Neil, dessen Alter Finlay schwer zu schätzen fand. Im blonden Haar zeigten sich keine grauen Strähnen, doch der erfahrene Blick und die knappe Gemessenheit, mit der er jeden Handgriff ausführte, ließen große Routine vermuten.
Finlay zuckte mit den Schultern. »Es ist noch recht jung. Knapp sechzig Jahre. Lange Zeit war es nur ein Wohnturm mit einer Holzpalisade. Erst mein Großonkel hat in den letzten zwanzig Jahren begonnen, es auszubauen. Und da mangelte es uns an einem König.«
Es wurde still und dunkel am Loch Dunmore, als das Feuer heruntergebrannt war und nur seine Glut noch einen schwachen rötlichen Schimmer verbreitete. Finlay hatte die erste Wache übernommen, und vom König abgesehen, schliefen schon alle.
»Ihr habt mir vorhin übelgenommen, dass ich verlangte, Ihr solltet Euren Rücken zeigen.«
Die nüchterne Feststellung verschlug Finlay einen Moment die Sprache. Er schämte sich, dass seine Gefühle so offensichtlich gewesen waren, und spürte dennoch den Unmut über das Verlangte wieder aufflackern. »Warum habt Ihr das getan, Majestät?«
»Um meinen Männern neuen Mut zu schenken.«
Fragend schaute Finlay ihn an und wartete auf weitere Erklärungen.
»Die letzten zwei Wochen waren entsetzlich. Wie Geächtete durch den Wald schleichen zu müssen, ohne ausreichend Verpflegung, immer in Gefahr und mit der Erinnerung an diese furchtbare Niederlage. Ich hoffte, Euer Beispiel würde ihnen zeigen, dass auch ein noch so herber Schlag kein Grund ist aufzugeben. Nicht solange man noch Luft zum Atmen in seinen Lungen hat.«
Finlay nickte widerstrebend. Sie schwiegen eine Weile.
»Ich hoffe, wir können in Zukunft auf Demonstrationen dieser Art verzichten.«
»Ihr habt mein Wort«, versprach Robert.
Ihr Frühstück am nächsten Morgen war deutlich karger, doch Finlay hätte gerne auch ganz auf eine Mahlzeit verzichtet, wäre dies das einzige Ungemach dieses Morgens geblieben.
Sie waren nur noch eine halbe Meile von Blair Castle entfernt, als sie plötzlich die Alarmglocken der Burg schrill durch den Morgen tönen hörten.
Entsetzt tauschten Finlay und Alan einen Blick, bevor sie eilig den letzten Rest des Weges zurücklegten. Noch aus dem Schutz des Waldes späten sie zur Burg hinüber und sahen Blair Castle von mindestens zweihundert Angreifern umringt.
»Verflucht!«, zischte Graham. »Das sind keine Engländer, das sind die MacDougalls, diese abtrünnigen Mistkerle!«
»Und Murdoch MacEwan mit seinen Männern …«, knurrte Finlay. Auch wenn ihm der Schreck zunächst in alle Glieder gefahren war, legte sich jetzt eine kalte Wut um sein Herz, und er zog sein Schwert. Im Heer der Angreifer wurden unterdessen Rufe laut, einige der Männer zeigten mit dem Finger herüber; der Wald war zu licht, um die Ankömmlinge wirklich zu verstecken. Dann löste sich aus der Mitte der Belagerer John MacDougall. Als er Robert erkannte, brüllte er: »Der Kapuzenkönig!«, und preschte los.
»Nichts wie weg hier!«, entschied James Douglas und wendete sein Pferd.
Finlay rührte sich nicht. Noch immer starrte er auf Murdoch, bereit, ihn anzugreifen, doch Alan packte seinen Zügel. »Wir müssen verschwinden, sofort! Es sind zu viele!«
Faileas schien ihm zuzustimmen, zumindest ließ er sich von Alan am Zaumzeug herumziehen. Fluchend musste Finlay eingestehen, dass die beiden wohl recht hatten. In gestrecktem Galopp folgten sie dem Tilt nach Norden, tiefer in die Wälder hinein. Doch auch wenn die Bäume ihnen hier ein wenig Sichtschutz boten, verfluchte Finlay sich, dass sie diesen Weg gewählt hatten. Die Wege wurden von hier an immer steiler und unwegsamer, führten geradewegs hinein in das unwirtliche Hochmoor – und es gab nur einen Weg zurück.
»Alan! Dieser Weg führt uns in eine Falle!«
»Zurück können wir aber auch nicht mehr! Sie kommen!«
»Die Höhle bei Croftmore?«
»Kann uns kaum alle verbergen. Schon gar nicht mit den Pferden.«
»Wenn wir die Gäule alleine weiterlaufen lassen?«
Alan wirkte unentschlossen, aber es blieb ihnen keine Zeit, weiter zu überlegen.
»Majestät!« Finlay ließ sich auf die Höhe des Königs zurückfallen. »So können wir ihnen nicht entkommen!«
»Was schlagt Ihr vor?« Robert drängte sein Pferd näher an Faileas.
»Ein Stück weiter vorn kommt eine Wegbiegung. Kurz davor ist linker Hand der Straße ein Überhang mit einer Höhle. Wenn wir uns von unseren Pferden trennen, könnten wir uns dort verstecken.«
»Unsere Verfolger werden die reiterlosen Gäule rasch eingeholt haben.«
»Bis dahin müssen wir uns in den Wald geschlagen haben.«
»Nicht viel Zeit.« Robert warf seinem Bruder einen fragenden Blick zu, doch der nickte. Also trieb Finlay Faileas noch stärker an, um ihren Vorsprung vergrößern. Kaum, dass er die Wegbiegung erreichte, sprang er von dessen Rücken und gab ihm einen kräftigen Klaps auf das Hinterteil, bevor er zum linken Wegesrand spurtete.
»Hierher!«
So schnell sie konnten, suchten sie Zuflucht in dem Unterschlupf und keinen Moment zu früh. Schon hörten sie das Herannahen der Verfolger und das Stampfen der Hufe ihrer Pferde. Angespannt hielten sie den Atem an, doch der Plan schien zu gelingen. Ohne auch nur das Tempo zu drosseln, galoppierten MacDougalls Männer an ihnen vorbei. Als der Klang ihrer Hufe sich entfernte, flüsterte Finlay: »Los!«, und sie schlitterten mehr, als sie liefen, den steilen Abhang hinab, tiefer in den Wald hinein.
Den kleinen Bach, den Finlay versuchte zu erreichen, hörte er, bevor er ihn sah. In der fruchtbaren Erde am Rande des Gewässers wuchsen etliche Büsche und Sträucher. Er bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp und hieß die anderen, ihm zu folgen. Gut verborgen standen sie kurz darauf im sprudelnden und gurgelnden Wasser.
»Und nun werden wir unsere Spuren verwischen.«
Etwa eine Viertelmeile wateten sie flussaufwärts durch das eiskalte Wasser und kämpften sich gegen die kräftige Strömung bergan. Erst dann stiegen sie am anderen Ufer heraus und ließen sich erschöpft auf die Böschung sinken.
Finlays Herz schlug noch immer in doppeltem Tempo, während er mühsam versuchte, seinen raschen Atem zu unterdrücken, um zu lauschen. Doch abgesehen von den Vögeln des Waldes und dem Rauschen des Wassers war nichts zu hören.
»Wie es scheint, hat Euer Plan funktioniert.« Edward Bruce, selbst auch noch außer Atem, schaute Finlay anerkennend an. »Ihr kennt Euch gut aus in dieser Gegend.«
»Alan, Graham und ich sind hier aufgewachsen. Wir haben uns viel in diesen Wäldern herumgetrieben.«
Sir Roger erhob sich, die Hand noch immer wachsam am Schwert. »John MacDougall sind wir fürs Erste entkommen, aber ich glaube nicht, dass er so schnell aufgeben wird. Ich kenne ihn, er ist ein hartnäckiger Mann.«
»Oh ja …«, stimmte Neil mit grimmiger Miene zu.
»Ob sie Blair Castle genommen haben?« Alan war die Sorge um Mary und seine Töchter anzusehen. Damit war er nicht allein. Dennoch sagte Finlay: »Die Zugbrücke war geschlossen. Blair Castle ist eine starke Festung.«
»Was machen wir jetzt?«, fragte James.
»Ich fürchte, Sir Roger hat recht, so leicht wird John of Lorne nicht aufgeben, seine Männer werden sicher versuchen, uns doch noch zu erwischen. Blair Castle ist uns damit wohl verwehrt«, stimmte Robert seinem Leibwächter zu. »Wir sollten also unauffällig verschwinden.«
»Wohin? Doch nach Kildrummy?«
Der König schüttelte den Kopf. »John weiß, dass mein Bruder Nigel Kildrummy für mich hält. Er könnte versuchen, uns den Weg dorthin abzuschneiden.«
»Wohin dann?«
»Dunaverty Castle.«
»Kintyre?«
Robert nickte knapp. »Angus Og MacDonald hält Dunaverty Castle für mich.«
»Das bedeutet, dass wir uns direkt auf Lorne und das Gebiet der Argyllsmen zu bewegen müssen«, brummte Graham.
»In der Hoffnung, dass John of Lorne damit nicht rechnet«, erkannte Finlay.
»Von Dunaverty trennen uns augenblicklich etwa einhundertfünfzig Meilen. Und wir haben keine Pferde mehr«, bemerkte Edward Bruce.
»Wenn wir den Loch Lomond erreichten und ein Boot fänden, könnten wir übersetzen und wären in Lennox«, schlug Finlay vor. Damit wären sie zumindest in freundlichem Gebiet, denn Malcolm of Lennox stand treu zum König. »Und von Lennox aus könnten wir den Clyde erreichen und mit einem Schiff nach Dunaverty segeln.«
»Auch bis zum Loch Lomond sind es noch gute siebzig Meilen, die wir uns an den Argyllsmen vorbei schleichen müssen«, gab Graham zu bedenken.
»Überdies rechnet John möglicherweise auch damit«, fügte Sir Roger hinzu. »Er weiß, dass Angus Og im März auf Eure Seite wechselte, und sicher weiß er auch, dass Ihr Dunaverty befestigen ließet, Majestät.«
»Kildrummy liegt kaum näher«, entgegnete Robert. »Und ich habe meine Familie dorthin geschickt. Ungern würde ich die Aufmerksamkeit meiner Feinde gerade auf diese Burg lenken.«
»Auch wieder wahr«, musste Sir Roger brummend einräumen. »Weiß jemand, ob Malcolm of Lennox dem Schlachtfeld von Methven überhaupt entkommen ist?«
»Er war jedenfalls nicht bei den Gefangenen«, antwortete James. »Und ich habe ihn nicht fallen sehen.«
»Wie gut kennt Ihr Euch hier aus?«, wandte sich Robert an Finlay. »Würdet Ihr den Weg auch bei Nacht finden?«
Der sann einen Augenblick nach, bevor er zustimmend nickte.
»Gut!«, beschied Robert. »So werden wir vor allem nachts wandern. Dass wir keine Pferde mehr haben, macht uns zwar langsamer, dafür aber auch unauffälliger.«
*
Die nächsten Tage darbten sie. Ohne Proviant blieben ihnen nur Beeren, Pilze und Kräuter, denn für die Jagd konnten sie keine Zeit aufwenden, und ein Feuer hätte sie sicher verraten. Überdies war es mühsam, sich bei Dunkelheit durch die Wildnis zu schlagen, und Finlay stand unter ständiger Anspannung. Keinesfalls wollte er die Gruppe auf Umwege oder am Ende in die Arme ihrer Verfolger führen.
Robert fügte sich in die Reisegesellschaft, als hätte die schottische Krone niemals sein Haupt berührt. Er half, die provisorischen Befestigungen ihrer jeweiligen Rastplätze zu bauen, holte Wasser und wachte wie alle anderen.
Als sie am Morgen des vierten Tages Tyndrum erreichten, waren es nur noch etwa dreizehn Meilen bis zum nördlichen Ufer des Loch Lomond, und so entschieden sie, nicht auf die nächste Nacht zu warten, sondern gleich weiterzumarschieren, auch wenn sich Finlay ohne den Schutz der Dunkelheit beinahe nackt vorkam. Sie waren noch keine Meile unterwegs, als Finlay die Gruppe abrupt anhalten ließ.
»Was gibt es?«, fragte Robert.
»Reiter.« Finlay deutete ein Stück weiter vor sich, wo im weichen Boden deutlich die Abdrücke vieler Hufe zu sehen waren. Wachsam sah er sich um, bevor er die Stelle näher in Augenschein nahm. »Frische Spuren. Nicht älter als einen Tag.«
Graham hockte sich zu ihm. »Und von mindestens fünfzig Reitern.«
»Sollen wir doch die Nacht abwarten?«, fragte Edward Bruce.
»Wir bräuchten ein sehr gutes Versteck«, gab James zu bedenken. »Wenn sie hier in der Nähe sind, werden sie einen befestigten Lagerplatz sicher aufspüren.«
»Auf den Bäumen?«, schlug Sir Roger vor.
»Ich bin kein Eichhörnchen«, brummte der König, dem es offensichtlich zuwider war, sich jetzt schon wieder verstecken zu müssen. »Darüber hinaus wissen wir gar nicht, ob die Spuren wirklich von John of Lorne und seinen Männern sind.«
»Englische Schlachtrösser waren es jedenfalls nicht«, merkte Finlay an, denn die Hufspuren waren zu klein.
»Wir bräuchten eine Höhle«, konstatierte Alan, »aber ich wüsste nicht, wo wir hier auf die Schnelle eine finden sollten. Überdies müssten wir dann auch unsere Spuren verwischen.«
»Es hat keinen Sinn, wertvolle Zeit bei der Suche nach einem Versteck zu verschwenden, von dem wir weder wissen, ob es existiert, noch ob es uns auch wirklich verbergen würde«, entschied Robert. »Wir marschieren weiter. Noch aufmerksamer als bis dato schon.«
Finlay nickte. Eine ganze Weile lauschte er nach verdächtigen Geräuschen, doch außer den Stimmen des Waldes drang nichts an sein Ohr.
Als die Sonne im Zenit stand, gabelte sich der Weg, dem sie seit einer Weile folgten. Der rechte Abzweig würde sie weg von ihrem Ziel nach Norden führen, der Linke mündete in einen Hohlweg zwischen hohen Felswänden.
»Wenig verlockend«, murmelte Alan an Finlays Seite. Die Strapazen der vergangenen Tage waren seinem Gesicht anzusehen. Graue Schatten lagen unter seinen Augen, und ein stoppeliger Bart zierte seine Wangen.
»Wohl wahr«, stimmte Finlay unbehaglich zu. Hinter jeder Kehre konnten Feinde lauern.
»Zurück und einen anderen Weg nach Süden?«
»Das würde uns viel Zeit kosten und zu weit nach Osten führen. Und eigentlich kann es nicht mehr weit sein.« Finlay zog sein Schwert. »Ich gehe ein Stück voraus.«
Leise schlich er in den Hohlweg hinein. An der ersten Kehre drückte er sich an die Felswand und spähte vorsichtig um die Ecke. Der Weg dahinter schlängelte sich einsam und verlassen vielleicht fünfzig Yards bis zu einer weiteren Kehre. Finlay winkte seinen Gefährten, ihm zu folgen. Stück für Stück arbeiteten sie sich so voran, bis er nach der vierten Kehre das Ende des Hohlweges ausmachen konnte. Lautlos brachte er auch den letzten Abschnitt hinter sich. Friedlich und licht lag der Wald dahinter in der milden Mittagssonne. Sein moos- und farnbedeckter Boden wellte sich seicht abwärts, und zwischen den Wipfeln der weiter unten stehenden Bäume meinte Finlay, Wasser glitzern zu sehen.
»Wir haben es fast geschafft«, raunte er erleichtert Alan zu. Doch in diesem Moment wurde hoch über ihnen ein Horn geblasen. Entsetzt sahen sie alle nach oben und gewahrten eben noch einen Mann auf den Felsen über ihnen, der sich schleunigst umdrehte und verschwand. Weitere Hörner erschollen, dann hörten sie das Geräusch galoppierender Hufe, die sich rasch näherten.
»Zum Wasser!«, brüllte Finlay und rannte los. Wenigstens schienen ihnen die Bäume freundlich gesinnt und wichen immer weiter auseinander, je weiter sie kamen. Nach guten dreihundert Yards blieben sie ganz zurück, und der Loch Lomond glitzerte unter ihnen in der Sonne. Doch mittlerweile waren die Laute ihrer Verfolger gefährlich nah. Ohne sich abzusprechen, nahmen die Gefährten den König in ihre Mitte, denn jetzt kam der gefährlichste Abschnitt: das freie Stück Wiesengrund zwischen Waldrand und Seeufer.
Finlays Herz machte einen Sprung, als er am Ufer des Sees ein verlassenes Boot samt Mast und zwei Ruderpaaren entdeckte. Dankbar sandte er ein Stoßgebet gen Himmel, während er mit langen Sätzen die Wiese überquerte. Sie hatten fast zwei Drittel hinter sich gelassen, als John of Lorne mit fünf seiner Männer und Murdoch MacEwan an seiner Seite aus dem Wald herauspreschte.
»Lauft zum Boot und bringt es zu Wasser!«, brüllte Graham und versperrte den Angreifern den Weg. James und Sir Roger stellten sich an seine Seite. Finlay wollte sich eben anschließen, als John MacDougall einen Haken um ihre Widerstandslinie schlug und in vollem Tempo auf Robert the Bruce zuritt.
Finlay zog sein Schwert und schützte den König.
Ohrenbetäubend klirrten die Schwerter aufeinander, der Aufprall war so gewaltig, dass Finlay zu Boden ging. Gehetzt sprang er wieder auf die Füße und hob erneut sein Schwert.
Mittlerweile hatten Edward und Neil das Boot erreicht und stemmten sich mit aller Kraft dagegen. Doch es schien schwer und bewegte sich nur quälend langsam vorwärts, während Graham, Alan, James und Sir Roger verbissen kämpften, drei Mann töteten und ein Pferd zu Fall brachten. Zum zweiten Mal ging John MacDougall zu Angriff über. Wieder stellte sich Finlay in seinen Weg, diesmal besser vorbereitet. Breitbeinig und mit beiden Händen am Schwert erwartete er Johns Schlag. Die Waffen trafen sich mit so ungeheurer Kraft, dass Johns Schwert am Heft entzweibrach. Mit einem wuterfüllten Schrei zog er einen Dolch und warf sich auf den König. Im Zweikampf rollten sie über die Wiese, als weitere dreißig Reiter am Waldrand erschienen.
In Anbetracht dieser Übermacht machten Graham, Alan, Sir Roger und James kehrt und rannten zum Boot, das immer noch nicht im Wasser war, während Finlay sich von hinten auf John MacDougall stürzte und versuchte, ihn vom König runterzuzerren. Gerade noch rechtzeitig gewahrte er aus den Augenwinkeln Murdoch mit gezückter Axt auf sich zu galoppieren.
Wieder hob Finlay sein Schwert. Mit aller Gewalt fuhr die Axt auf ihn nieder, doch statt zu parieren, drehte er sich diesmal im letzten Moment weg. Murdochs Schlag ging ins Leere und riss ihn aus dem Sattel. Mit zwei Sätzen war Finlay über ihm.
Doch in diesem Augenblick brüllte Edward: »Robert, Finlay, schnell!«
Der nächste Trupp Angreifer hatte sie fast erreicht. Unbarmherzig rammte der König seinen Ellenbogen in Johns Gesicht und konnte ihn so abschütteln.
Nur widerwillig ließ Finlay von Murdoch ab und rannte gemeinsam mit Robert auf das Boot zu. Edward und Neil hatten sich schon in die Riemen gelegt und es einige Yards auf den See hinausgerudert. Kopfüber sprangen Robert und Finlay in den See und schwammen mit kräftigen Zügen dem Boot hinterher. Graham und Alan halfen ihnen an Bord, während Edward und Neil die Ruder immer schneller durch das Wasser zogen. Als die Pferde ihrer Verfolger schlitternd am Wasser zum Stehen kamen, war das Boot schon gute fünfzig Yards auf den Loch hinausgefahren. Wütend schickten ihnen die Männer aus Lorne Beschimpfungen und einige Pfeile hinterher. Beides traf sie nicht.
»Das war knapp«, keuchte Finlay, während Edward und Neil unermüdlich weiterruderten und Alan sich daranmachte, das Segel zu setzen. Schnell gewannen sie Abstand, doch erst nachdem das nördliche Ufer außer Sicht war, zogen sie die Ruder ein und überließen es dem Wind, sie nach Lennox zu tragen.
Roberts Nase blutete. Mit dem Handrücken wischte er es sich aus dem Gesicht.
»John MacDougall«, knurrte er leise und blickte noch immer finster nach Norden, »ich werde es mir wiederholen, und dann gnade dir Gott.«
»Was wiederholen?«, fragte James.
»Das Wahrzeichen derer von Annandale.« Robert zeigte auf seine Brust, wo die Reste einer kurzen Kette baumelten. »Es ist aus Gold und Edelsteinen gefertigt und gehört ganz sicher nicht in seine schmutzigen Hände.«
Ein frischer Wind beschleunigte ihre Fahrt und blies ihr Schiff nach Süden. Finlay behielt das Seeufer im Auge, konnte aber keine Verfolger mehr ausmachen. Offenbar hatten die Männer aus Lorne aufgegeben.
Als die Sonne schon tief am Horizont stand und das Wasser des Loch Lomond golden glitzern ließ, erreichten sie ihr Ziel: Trutzig erhob sich Balloch Castle auf einem Hügel nahe dem Ufer. »Der Stammsitz des Clans Lennox«, bemerkte Edward Bruce leise und unverkennbar erleichtert.
»Wir wollen hoffen, dass dem noch so ist«, raunte Neil und gab damit auch Finlays Sorge ausdruck.
Sicherheitshalber legten sie ein kurzes Stück nördlich der Festung an, stiegen aus, zogen das Boot ans Ufer und schlichen in den Wald. Gelände und Burg wirkten unberührt, nirgends waren Kampfspuren oder die Hinterlassenschaften einer Belagerung zu erkennen, doch vielleicht wären die nur an der Südseite der Burg zu finden? »Was tut Ihr?«, fragte James entgeistert, als der König ein Horn von seinem Gürtel löste.
»Haltet euch bereit, zum Boot zurückzukehren«, wies der statt einer Antwort an.
Das Horn hatte einen eigentümlich hohen, unverwechselbaren Klang, und Finlay war sich sicher, dass er es von nun an immer wieder erkennen würde. Kurz darauf hörten sie, nicht weit entfernt, eine Antwort. Ein zweites Horn, tiefer im Klang, wiederholte das Signal. Robert begann zu grinsen. Dann näherte sich Hufgetrappel, und es dauerte nicht lang, da sahen sie einen großen Mann auf sich zureiten, dessen schwarzes Haar und gekrümmte Nase ihm eine raubvogelartige Ausstrahlung verliehen. Als er die Gruppe erreicht hatte, sprang er vom Pferd und lief auf den König zu. Einen kurzen Moment schauten die beiden Männer sich in die Augen, bevor sie sich lachend in die Arme fielen.
»Robert! Ich bin so froh, dich zu sehen. Nach dem Desaster von Methven hatten wir das Schlimmste befürchtet. Ich dachte eben, mich trifft der Schlag, als ich dein Horn hörte«, begann Malcolm of Lennox, bevor er erschrocken innehielt. »Verzeiht meine Ansprache, Majestät, ich fürchte, daran muss ich mich erst noch gewöhnen …«
»Untersteh dich!«, drohte Robert. An die anderen gewandt erklärte er: »Ich wurde als Page auf Balloch Castle erzogen. Malcolm und ich haben seinen Vater so manches Mal bis an den Rand des Wahnsinns getrieben, fürchte ich.« Sie grinsten sich jungenhaft an.
»Du kennst meine Begleiter?«
Malcolm nickte ihnen nacheinander zu. »Edward, Sir Roger, Sir Neil …« An James' Gesicht blieb er hängen.
»Dies ist James Douglas.«
»William Douglas' Sohn?«
James verbeugte sich.
»Und das sind Sir Finlay MacKinnoch mit seinen Männern Sir Alan und Sir Graham von Blair Castle.«
»Eine Freude, auch Euch kennenzulernen, Sirs.«
»Nicht so groß wie unsere Freude, sicher hier gelandet zu sein«, brummte Graham.
»Ihr hattet Schwierigkeiten?«
»Seit Methven ununterbrochen«, knurrte Robert.
»Zuletzt wären wir beinahe John of Lorne in die Hände gefallen«, erklärte Edward.
Malcolm trat einen Schritt zurück und betrachtete die Gruppe kritisch, musste den Hunger in ihren Gesichtern sehen, ihre Anspannung und die Spuren des Kampfes.
»Kommt erst einmal mit.«
Sie folgten ihm durch den Wald. Als sie Balloch Castle erreichten, nahm Malcolm sein Horn und blies ein Signal. Kurz darauf wurde quietschend die Zugbrücke herabgelassen und das Fallgitter angehoben.
»Immer wachsam«, bemerkte Sir Roger.
Malcolm sah sie ernst an. »Ich kann Euch ein Dach über dem Kopf, ein Essen und Schutz für die Nacht bieten, aber eine wirklich sichere Unterkunft nicht. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Edward alle, die in Methven auf deiner Seite standen, Robert, zur Rechenschaft zieht. Offiziell bin ich meines Titels und dieser Ländereien schon enthoben, auch wenn bisher noch niemand gekommen ist, sie sich zu holen.«
»Wir werden nicht lange bleiben«, versicherte Robert. »Unser Ziel ist Dunaverty.«
Wenn sie auch nicht wirklich in Sicherheit waren: Schützende Mauern und ein fest verschlossenes Burgtor um sich zu haben, ließen Finlays Anspannung so weit abfallen, dass er todmüde auf sein Lager fiel, kaum dass er eine Kleinigkeit gegessen hatte.
Als er wieder aufwachte, schreckte er zunächst hoch. Zu sehr steckte ihm noch die Wachsamkeit der vergangenen Tage in den Knochen. Erst als er endlich erkannte, wo er war, ließ er sich erleichtert wieder in die Kissen zurückfallen. Draußen dämmerte bereits der Abend. Der Duft von Gebratenem zog ihm in die Nase und ließ seinen Magen vernehmlich knurren. Hoffentlich hatte er das Mahl nicht versäumt. Er stand auf und hieß einen Pagen, ihm Rasierzeug und eine Schüssel mit Wasser zu bringen. Während er sich den stoppeligen Bart abnahm, bürstete der Page seine Kleider aus.
»Riecht, als ob Malcolm ein Festmahl herrichten lässt«, grinste Graham, dem Finlay auf der Treppe in die Arme lief.
»Ich hätte nichts dagegen.«
In der Halle bogen sich die Tische unter den Speisen. Finlay entdeckte Alan, Neil und James zu Malcolms Linken an der hohen Tafel. Zu seiner Rechten saß eine ungewöhnlich schöne Frau. Ihr ebenmäßiges, ovales Gesicht wurde von glattem, dunklem Haar umrahmt, das ihr, nur von einem hauchdünnen Schleier bedeckt, bis zur Hüfte reichte. Schlanke, feingliedrige Finger hielten den Weinbecher. Als sie den Kopf hob, wurde Finlay vom Glanz ihrer Augen gebannt. Er verbeugte sich.
»Sirs. Darf ich Euch meine Frau vorstellen: Margaret.«
Es waren goldene Sprenkel, die ihren Augen diesen ungewöhnlichen Glanz verliehen.
»Mylady.«
»Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.« Sie lächelte warm.
»Setzt Euch zu uns!«, forderte Malcolm.
Finlay hatte gerade neben Alan Platz genommen, als der König mit seinem Bruder die Halle betrat.
»Margaret!« Robert küsste ihr die Hand.
»Majestät.« Malcolms Frau wollte aufstehen und in eine Reverenz sinken, doch Robert schüttelte leicht den Kopf.
»Es hat sich nicht alles geändert.«
Sie nickte. »Und wir müssen jetzt zusammenhalten.« Dann drückte sie seine Hand. »Es tut mir so leid. Auch für Christina.«
Roberts Blick wurde sorgenvoll. »Ich habe nicht mit ihr sprechen können. Geschweige denn, dass ich wüsste, wie es ihr, meiner Tochter, meiner Frau und Mary geht.«
»Es geht ihnen gut. Vor zwei Tagen kam ein Bote. John of Atholl hat sie alle sicher nach Kildrummy gebracht.«
»Oh, Gott sei Dank.« Der König schloss sichtlich erleichtert die Augen.
»Setz dich, Robert. Heute Abend wollen wir die Sorgen vergessen«, verlangte Malcolm.
»Edward!«, begrüßte Margaret nun auch den Bruder des Königs.
Auch er küsste ihr die Hand. »Du wirst immer schöner.«
»Schmeichler …«
»Die Wahrheit!«, protestierte er lächelnd.
Sie neigte huldvoll den Kopf. Dann klatschte sie in die Hände. »Lasst uns beginnen!« Ihr Blick kehrte zu den Gästen zurück. »Ihr seid sicher hungrig und durstig.«
»Worauf sie sich verlassen kann«, raunte Graham neben Finlay.
Es wurde ein fröhliches Fest. Finlay erlebte den König zum ersten Mal ausgelassen. Malcolm und er amüsierten sie mit Geschichten aus ihrer Pagenzeit. Sie lachten Tränen. Im Laufe des Essens machten immer mehr Anekdoten die Runde, als wolle man sich – fast trotzig – an die gute, alte Zeit erinnern. Finlay erfuhr, dass Margaret eine Schwester von Gartnait of Mar, Christina Bruce erstem Ehemann war. Offensichtlich waren die Frauen gute Freundinnen.
Küche und Weinkeller gaben her, was sie an Schätzen zu bieten hatten, begleitet von fröhlicher Musik. Als die Platten abgeräumt und Finlay schon beschwingt vom Rotwein war, überraschte James sie alle, als er sich eine Fiedel schnappte und vortrefflich ein Spottlied auf den englischen König darbrachte. Wieder lachten sie Tränen. Lautstark forderte Robert eine Zugabe, und James enttäuschte ihn nicht.
Auch Neil erwies sich als gute Tischgesellschaft. Finlay hätte es ihm gar nicht zugetraut, aber der sonst so pflichtbewusst wirkende Ritter erzählte grandios anzügliche Geschichten. Graham konnte nicht genug bekommen.
Als die Musik immer lebhafter wurde, eröffnete Edward mit Margaret den Tanz, und fast alle Bewohner von Balloch Castle schlossen sich an. Robert und sein Bruder lieferten sich einen Wettstreit um die Gunst der Burgherrin. Malcolm ließ sie großzügig gewähren. Finlay stand der Sinn zwar nicht nach Tanzen, aber er beobachtete amüsiert das muntere Treiben.
»Wer hätte gedacht, dass der König so übermütig sein kann«, raunte Alan Finlay zu, der ebenfalls am Tisch sitzen geblieben war.
Finlay schmunzelte. »Erschreckt dich das?«
Sein Freund schüttelte den Kopf. »Es würde mich erschrecken, wenn ich in den letzten Tagen nicht erlebt hätte, wie er sich dem Notwendigen beugen kann.«
Finlay nickte. »Er ist ein außergewöhnlicher Mensch.« Nachdenklich setzte er nach: »Man kann sich kaum vorstellen, was ihn dazu getrieben hat, John Comyn auf heiligem Boden zu töten.«
Zu einer Antwort kam Alan nicht mehr, denn Graham ließ sich wieder an Finlays Seite fallen.
»Was für ein Mädchen«, schnaufte er und meinte die Tochter des Stewards, mit der er getanzt hatte. »Zu schade, dass sie zu ehrenhaft für eine kleine Tändelei ist.« Er zwinkerte Finlay zu. »Aber ich glaube, du brauchst heute nicht allein zu schlafen.«
Finlay sah ihn verwirrt an. Unauffällig wies Graham Richtung Tür. Eine Magd stand dort, einen Weinkrug in der Hand, mit geschwungenen Hüften, vollen Lippen und haselnussbraunen Augen.
»Sie sieht dich schon den ganzen Abend lang an.«
Als Finlays Blick ihren kreuzte, lächelte sie kurz, bevor sie sich umwandte und aus der Halle verschwand.
Er fand sie auf der Treppe zu den Gesindehallen. Sie stand an die Wand gelehnt und spielte mit einer ihrer braunen Haarlocken, während sie ihn erwartungsvoll anschaute. Finlay stützte sich mit einer Hand an der Wand dicht neben ihrem Gesicht ab. Ohne zu zögern, schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn begierig auf den Mund, bevor sie unter seinem Arm hindurch schlüpfte und ihm bedeutete, zu folgen.
Geraume Zeit später, der Mond schien durch das kleine Fenster, und sein silbriges Licht mischte sich mit dem flackernden Schein einer einzelnen Kerze, die tanzende Schatten an die Wände und auf ihre nackten Körper warf, räkelte sich das Mädchen wie eine schnurrende Katze wohlig neben ihm.
»Bleibt Ihr länger hier auf Balloch Castle?« Sie hob den Kopf, legte ihr Kinn auf seine Brust und lächelte ihn sehr zufrieden an.
»Nicht allzu lange, aber ein paar Tage wohl schon noch.« Er gab ihr einen kleinen Stups auf die Nase.
Ihr Lächeln wurde breiter. »Eure Frau kann sich glücklich schätzen, einen solchen Liebhaber geheiratet zu haben.«
»Ich bin gar nicht verheiratet«, schmunzelte Finlay.
»Nicht? Das ist aber Verschwendung!« Sie drückte sich hoch und küsste ihn wieder auf den Mund. Die Zeit der Entbehrung war lang genug gewesen, dass der Kuss genügte, seine Lust erneut pulsieren zu lassen. Er schlang die Arme um sie.
»Möchtest du noch einmal kosten?«
Statt einer Antwort zog sie ihn auf sich.




Kapitel 25

– Blair Castle, am 16. Tag des Monats Juli im Jahre des Herrn 1306 –


Ealasaid stand am Fenster, sah in die liebliche Sommerlandschaft, ohne sie wirklich wahrzunehmen, und betete zum ungezählten Male für Finlays Sicherheit.
Wie unerwartet stark Sehnsucht schmerzte. Ein nagendes, zehrendes Gefühl.
Seit die Männer aus Lorne Blair Castle belagert hatten, waren Finlay und seine Gefährten zusammen mit James Douglas verschwunden. Niemand wusste, wo sie waren, ob sie noch lebten – nur, dass man des Königs nicht habhaft geworden war, schien sicher, denn diese Nachricht hätte sich ohne Zweifel wie ein Lauffeuer in ganz Schottland verbreitet.
Seit dem nächtlichen Überfall auf Blair Castle im Zuge der Schlacht von Methven war Ealasaids Welt endgültig aus den Fugen geraten, und sie fragte sich, ob Gott sie verlassen hatte, als sie den Soldaten tötete.
Auch davor hatte sie sich schon zu Finlay hingezogen gefühlt, mehr als je zu einem anderen Menschen, aber es war mehr ein Sehnen der Seele gewesen. Gefährlich genug, aber sie hatte gehofft, damit umzugehen zu lernen.
Doch seit Finlay sie in den Armen gehalten hatte, ließ sie das körperliche Begehren nicht mehr los, schlich sich in ihre Träume und auch in ihre Gedanken bei Tage, wenn sie unachtsam war.
Ihr Beichtvater hatte ihr schwere Strafen auferlegt. Ealasaid hatte seit jenem Abend mehr Zeit auf Knien verbracht als jemals zuvor und sich zum ersten Mal selbst gegeißelt.
Es hatte wehgetan – aber nichts genützt.
Vielmehr hatte selbst das ihre Gedanken zu dem Ritter gelenkt, zu den Qualen, die er an der Staupsäule hatte erdulden müssen.
Halbwegs wohl fühlte sie sich nur, wenn sie arbeitete. Bei der Krankenpflege konnte sie ihren Kummer und ihre Verwirrtheit vorübergehend vergessen.
Aber auch die Ausübung der Heilkunst war nicht mehr ohne Schatten. Je mehr Erkenntnisse sie gemeinsam mit Lachlan erwarb, je mehr Erfolge ihre Theorien bestätigten, so wie beispielsweise die geglückte Blutübertragung, umso mehr sehnte Ealasaid sich danach, diese Erkenntnisse mit anderen Gelehrten zu teilen.
Aber es war nicht möglich.
Ihre Theorien und Erkenntnisse waren eher dazu angetan, sie und Lachlan auf den Scheiterhaufen zu bringen. War ihr Blair Castle in den ersten Jahren nach ihrem zwangsweisen Weggang aus dem Kloster wie ein sicherer Ort erschienen, an dem sie ihre Form der Heilkunst praktizieren konnte, so fühlte sie sich nun zunehmend beengt.
Und jetzt dieses Begehren, das ihre Existenz als Braut Christi in Frage stellte.
Dabei war es völlig unerwidert. Was den Schmerz beinahe ins Unermessliche steigerte. Sie war sich sicher, Finlay empfand Dankbarkeit, vielleicht sogar Freundschaft, denn in den langen Nächten seiner Heimsuchung waren sie sich sehr nahegekommen. Aber wie sollte er mehr empfinden? Ihr Habit machte sie unnahbar, quasi zum Neutrum.
Doch selbst wenn sie ihn ablegen würde, wem wollte sie etwas vormachen? Sie war acht Jahre älter als Finlay. Im braunen Haar, vom Schleier verdeckt, der ihr Gesicht so streng umrahmte, fanden sich bereits etliche graue Fäden. Ihr Körper war fahl und schon lange nicht mehr straff.
Ealasaid wandte sich seufzend vom Fenster ab. Eitelkeit, Begierde, mangelnde Demut, Undank, die Liste der Sünden, die sie wieder würde beichten müssen, wurde immer länger.
Sie wünschte, Bischof de Lamberton würde ihr die Beichte abnehmen. Vater Dunsten war ein gütiger Hirte, aber er war dem Ausmaß ihrer Anfechtung ebenso wenig gewachsen wie die Heilerin selbst. Doch William de Lamberton war in englischer Gefangenschaft, und es stand zu befürchten, dass Edward ihn hinrichten ließ.
Natürlich wusste sie, dass Lachlan sie mit Sorge beobachtete, aber sie konnte sich ihm nicht anvertrauen.
Es erfüllte sie mit zu großer Scham.
Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür, und ihr Gehilfe betrat den Raum. Rasch straffte sie die Schultern und setzte eine unverfängliche Miene auf.
»Immer noch keine Neuigkeiten vom König, Sir Finlay, James, Alan und Graham.« Lachlan wusch sich die Hände in einer Schüssel. »Es gehen Gerüchte um, sie seien mit John of Lorne am Loch Lomond in ein Scharmützel verwickelt gewesen, aber niemand weiß etwas Genaues.«
»Am Loch Lomond?« Ealasaid bemühte sich, kein Zittern in ihrer Stimme hören zu lassen.
Lachlan zuckte mit den Schultern. »Nur ein Gerücht. Aber Ean denkt, sie wollen sich vielleicht nach Lennox durchschlagen, und will am liebsten hinterher.«
»Das hast du ihm hoffentlich ausgeredet.«
»Natürlich, und er meint es ja auch nicht wirklich ernst. Aber die Unwissenheit macht ihn halb verrückt.«
So wie mich, dachte sie und schloss für einen winzigen Moment die Augen.
»Was ist los mit dir, Ealasaid?«, fragte Lachlan behutsam.
Rasch öffnete sie die Augen wieder. »Nichts.«
»Nichts …« Etwas wie Enttäuschung schwang in seiner Stimme. Aber heute ließ er sich nicht so leicht abwimmeln. Er machte einen Schritt auf sie zu.
»Du siehst furchtbar aus. Wann hast du zuletzt geschlafen?«
»Heute Nacht«, log sie mit unbeschwertem Tonfall, musste sich aber wegdrehen. Sie konnte Lachlans Blick nicht standhalten. Um ihren Händen Arbeit zu geben, begann sie die Kamillenblüten von den Stängeln zu zupfen, die schon länger auf dem Tisch ihrer Verarbeitung harrten.
»Es ist nicht nur der Tod des englischen Soldaten, der dir so zusetzt«, fuhr Lachlan unnachgiebig fort. »Es macht dir zu schaffen, das weiß ich, aber da ist noch irgendetwas anderes …«
»Bitte, Lachlan, lass gut sein.« Ihre Hände begannen zu zittern.
»Ich mache mir Sorgen. Ich habe dich noch nie so erlebt.« Seine Stimme war eindringlich und nah hinter ihr. »Du wirkst völlig aus der Bahn geworfen. Und dass du einen Menschen getötet hast, ist nicht der Grund dafür, da bin ich mir sicher, denn du weißt, dass es Notwehr war und der Schurke den Tod verdient hatte.«
»Lachlan …« Sie wünschte, er würde aufhören.
»Irgendetwas hat dein ganzes Selbstverständnis durcheinandergebracht.« Er dachte jetzt mehr laut, als dass er noch zu ihr sprach. »Dein Selbstverständnis als Heilerin und Nonne …« Er schwieg einen Moment. »Als Nonne …« Dann schnappte er hörbar nach Luft. »Sir Finlay hat dir das Leben gerettet.«
Ealasaid schloss die Augen.
»Du bist seit jenem Abend wie verwandelt, aber es ist noch viel schlimmer geworden, seit er weg ist …«
Das hast du nun davon, schalt sich die Heilerin stumm, dass du dem Jungen so viel beigebracht hast. Jetzt kannst du ihm nichts mehr vormachen.
Ganz leise erkannte er jetzt: »Du liebst ihn …«
Ealasaid drehte sich um. Sie wollte den Abscheu in Lachlans Blick sehen, sich nicht nur vorstellen.
Aber sie fand ihn nicht.
Ihr Gehilfe war sichtlich erschüttert, ratlos, aber nicht angewidert.
»Was ist geschehen, während ich bewusstlos war?«
»Er hat mich in den Arm genommen«, gestand sie und zuckte hilflos mit den Schultern.
Lachlans Stirn legte sich in Falten. »In den Arm genommen? Mehr nicht?«
Sie schüttelte entsetzt mit dem Kopf.
»Nicht geküsst?«
Ealasaid schüttelte wieder mit dem Kopf, jetzt fast enttäuscht. »Nur in den Arm genommen, damit ich nicht falle.«
Plötzlich wurde Lachlans Blick weich.
»Ist es dir in den Sinn gekommen, dass es dir einfach schon so sehr an Zuwendung mangelt, dass du dich gleich in den ersten Mann verliebst, der dich einmal in den Arm nimmt?«
Sie schaute erstaunt zurück. Bisher hatte sie versäumt, nach den Gründen für ihr Begehren zu suchen, hatte sich einfach für sündig und schlecht gehalten.
»Du gibst immer nur. Du berührst. Jedem deiner Patienten spendest zu Trost und Zuwendung, aber du bekommst nie etwas zurück, du wirst nie berührt.«
Und dann tat er etwas vollkommen Unerwartetes. Er machte einen Schritt vor und nahm sie in den Arm.
»Ist es nicht nur natürlich, dass auch deine Kraft einmal zu Ende ist?«, fragte er leise.
Sie versteifte sich in seinem Arm, aber er ließ nicht los.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin es, Lachlan. Ich gebe dir lediglich etwas zurück. Du warst mir eine zweite Mutter in den letzten Jahren, ich wäre ohne dich verloren gewesen.«
Wie groß Lachlan geworden war. Mit seinen fast siebzehn Jahren war er im Grunde ein Mann und überragte sie um Haupteslänge. Die Schwertübungen, die er mit Ean absolvierte, hatten seine Muskeln wachsen und sein Kreuz breit werden lassen. Wehmütig erinnerte sie sich an den schmächtigen Jungen, der vor sechs Jahren halb erfroren und todkrank nach Blair Castle gekommen war.
Und jetzt fand sie in seinen Armen Geborgenheit. Ihr Widerstand ließ nach. Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie jemand vor Sir Finlay zuletzt in den Arm genommen hatte, und musste sehr weit zurückdenken. Als Kind ihrer Eltern natürlich, und auch später noch im Kloster spendeten die Schwestern einander zuweilen Trost und Nähe. Aber seit sie nach Salerno gegangen war, hatte sie niemand mehr berührt. Sie erkannte, dass Lachlan nicht unrecht hatte, dass auch ihr Hunger nach menschlicher Nähe Teil ihres Problems war, aber eben nur Teil.
»Es ist nicht so einfach«, sagte sie leise.
»Nein, das weiß ich. Und ich kann gut verstehen, warum du gerade Sir Finlay erwählt hast, um ihm deine Liebe zu schenken. Er ist ein außergewöhnlicher Mensch.«
Dass Lachlan sie nicht verurteilte, ließ den Druck, der seit Wochen auf ihr gelastet hatte, schrumpfen.
Leise fuhr er fort: »Und ist es nicht in Ordnung, einen Menschen zu lieben, auch wenn diese Liebe unerwidert bleiben wird? Ist es nicht besser, sie zu akzeptieren und daraus etwas Gutes erwachsen zu lassen, als sie zu bekämpfen und zu scheitern?«
»Aber wenn etwas Schlechtes daraus erwächst?«
»Aus Liebe? Nein! Habgier, Neid, Eifersucht, daraus erwächst Schlechtigkeit, aber niemals aus Liebe.«
Er behielt sie im Arm. Schweigend standen sie da, und Ealasaid lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. Irgendwann fragte sie: »Was soll ich jetzt tun?«
»Was willst du tun?«
Als sie nicht gleich antwortete, setzte er nach: »Willst du deinen Habit ablegen?«
Die Antwort war ganz klar, sie spürte sie fest und sicher in sich aufsteigen: »Nein.«
»Dann wirst du Ealasaid bleiben, so wie wir sie alle brauchen. Ich am allermeisten.«




Kapitel 26

– Balloch Castle, am 25. Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1306 –


Sie blieben länger als geplant in Lennox. Es war nicht so einfach, unauffällig ein geeignetes Schiff für ihre Überfahrt nach Dunaverty zu besorgen. Englische Truppenverbände zogen auch durch Lennox, und John of Menteith hockte in Dumbarton – keine acht Meilen entfernt – und hielt die Burg für Edward von England. Seit Tagen warteten sie nun schon auf Neils Rückkehr, doch mit jedem, der tatenlos verstrich, wuchs die Gefahr, den Engländern in die Hände zu fallen.
»Dass wir uns hier vor John of Menteith' Männern verstecken müssen, macht mich ganz krank!«, murrte Graham, und sein Gesicht verriet, dass er lieber seine Axt gebrauchen als hier rumsitzen würde. Schließlich war John of Menteith der Mann, der William Wallace verraten hatte.
»Vielleicht werdet Ihr noch Gelegenheit bekommen, gegen John of Menteith zu kämpfen, Sir Graham«, merkte Malcolm finster an. »Er ist der Mann, dem Edward meinen Titel und meine Ländereien versprochen hat.«
Roberts Blick ruckte hoch, doch Malcolm sah ihn schulterzuckend an. »Macht es einen Unterschied?«
»Nein, vermutlich nicht«, gestand der König zu. »Zumindest nicht, solange er noch in England weilt und nicht weiß, dass ich mich hier befinde. Wüsste er es, würde er sich sicher nach Hause beeilen und alles daransetzen, meiner habhaft zu werden.«
»Hoffentlich ist Sir Neil seinen Männern nicht in die Hände gefallen.« Alan sah besorgt in die Runde.
Robert nickte. »Das hoffe ich auch.«
»Neil ist geschickt«, entgegnete sein Bruder. »Und er ist treu. Er würde dich nicht verraten, selbst wenn sie ihn gefangen genommen hätten.«
Finlay hatte da seine Zweifel. Nicht an Neils Treue – doch die Folter war in der Lage, so ziemlich jedem Mann jede Information abzupressen. Er äußerte seinen Zweifel nicht, aber in Alans Augen konnte er sehen, dass der seine Bedenken teilte.
Just in diesem Moment näherten sich eilige Schritte der Halle. Schritte von zierlichen Füßen und von Lederstiefeln. Beunruhigt sahen sie alle zur Tür.
»Majestät.« Reichlich erschöpft fiel Neil vor dem König auf ein Knie. Sein Haar klebte schweißnass an ihm, seine Kleider waren staubig, und die dunklen Schatten unter seinen Augen verrieten, dass er wohl nicht viel Schlaf bekommen hatte. »Wir haben ein Schiff. In vier Tagen wird es uns in Colgrain an Bord nehmen.«
Erleichtert begann Robert zu lächeln. »Das habt Ihr gut gemacht.«
Das Lächeln verflüchtigte sich, als Neil sich nicht erhob. »Ich bringe auch schlechte Neuigkeiten.«
Der König runzelte die Stirn.
»Christopher Seton ist in Dumfries gehängt worden.«
Margaret stieß erstickt einen kleinen Laut des Entsetzens aus. Neil warf ihr einen bedauernden Blick zu, erhob sich aber immer noch nicht.
»Und vor elf Tagen hat Edward in Newcastle ein Exempel statuiert. Sechzehn Eurer Anhänger sind gemeinsam auf dem Marktplatz aufgehängt worden, darunter auch Alexander Scrymgeour, Bernard de Mohaut, David de Inchmartin und Christophers Bruder John. Er und Bernard wurden zuvor durch die ganze Stadt geschleift.«
Robert schloss einen Moment die Augen.
»Edwards Zorn ist unerbittlich«, fuhr Neil fort. »Aymer de Valance zieht mit seiner Armee durchs Land und nimmt alle Eure Burgen ins Visier, Sire. Lochmaben und Dumfries sind schon gefallen.«
»Und Kildrummy?«
»De Valances Heer ist auf dem Weg dorthin.«
»Meine Familie?«
Neil zuckte hilflos mit den Schultern. »Keine Neuigkeiten, Majestät.«
Der König erhob sich abrupt und drehte ihnen den Rücken zu. »Sie müssen weg von dort«, hörte Finlay ihn mehr zu sich selbst flüstern, bevor er sich wieder umdrehte und sich einmal mit der Rechten von der Stirn über die Augen strich.
»Verzeiht mir, Sir Neil, und erhebt Euch bitte.«
Edward Bruce, der ebenso besorgt dreinblickte, fragte: »Norwegen?«
Der König nickte langsam. »Isabella wird ihnen sicher Zuflucht gewähren.«
Bis vor sieben Jahren war die älteste Schwester der Bruce-Brüder Königin von Norwegen gewesen. Doch auch nach dem Tod ihres Ehemannes, Erik des II., lebte sie noch immer in Bergen.
»Wir sollten einen Boten nach Kildrummy senden«, schlug Edward bedrückt vor.
»Ja; und er muss sich beeilen.«
Bleiern lasteten die grauenvollen Nachrichten auf ihnen allen. Neil war erschöpft in einen der Sessel gefallen und nippte an seinem Wein, während Edward Bruce sichtlich frustriert am Fenster stand und in die sich herabsenkende Abenddämmerung blickte. Es war ein heißer Sommertag gewesen. Noch immer brachte die Luft, die von draußen hereinzog, kaum Kühle.
»Was hast du jetzt vor, Robert?« Malcolm reichte dem König einen frischen Becher Wein.
»Wir bleiben bei meinem Plan und gehen nach Dunaverty«, begann der langsam. »Von der Tatsache abgesehen, dass es unsere letzte Zuflucht zu sein scheint, ist die Burg immerhin strategisch günstig gelegen.«
»Irland …«, erkannte sein Bruder und kam vom Fenster zurück.
Der König nickte. »Ein weiterer Bote muss eine Nachricht an unsere Brüder Thomas und Alexander überbringen. Sie müssen sich nach Irland aufmachen und Truppen ausheben. Bei Dunaverty werden wir uns sammeln.«
»Gab es auch Nachrichten aus Blair Castle?«, wandte Alan sich an Neil.
»Die Burg scheint sich noch immer in Sir Arrans Händen zu befinden. Zumindest hörte ich nicht, dass John of Lorne sie genommen hätte.«
»Gott sei Dank«, flüsterte Alan erleichtert.
»Wer steht noch auf unserer Seite und wurde nicht getötet oder gefangen genommen?«, fragte Edward.
»Wir, die wir hier sitzen«, begann Malcolm.
»Sir Arran und alle Männer des Clan Moray, die sich noch in Freiheit befinden«, setzte Finlay fort.
»Angus Og. Er hält Dunaverty für mich«, fügte Robert hinzu. »Mit ihm alle Männer des Clan MacDonald. Und auf Christina MacRuaridh in Tioram Castle kann ich gewiss auch zählen.«
»Nicht eben viele«, schloss Edward düster.
»Nein«, stimmte Malcolm zu. Er ergriff die Hand seiner Frau. »Wenn ihr morgen aufbrecht, werde ich mit euch gehen.«
Finlay sah überrascht auf. »Ihr wollt Euer Erbe kampflos aufgeben?«
Auch Robert wirkte ablehnend. »Malcolm. Du hast eine Frau und zwei kleine Söhne. Donald und Murdach sind erst vier und sechs Jahre alt.«
»Und genau deshalb werde ich mit dir gehen«, widersprach Malcolm.
Finlays Blick fiel auf Margaret. Sie wirkte nicht ängstlich oder verzweifelt. Ein kleines, stolzes Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie die Hand ihres Mannes drückte.
»Was nützt es, sich hier zu verbarrikadieren?«, fuhr Malcolm fort. »Wie lange könnte ich mich noch halten? Nein, wir müssen jetzt alles auf eine Karte setzten, und diese Karte bist du, Robert. Margaret wird Balloch Castle halten. Die Männer folgen ihr.« Er küsste ihre Hand und zwinkerte ihr zu. »Vielleicht sogar bedingungsloser als mir.«
Robert sah die beiden eine Weile schweigend an. Zuletzt gab er sich geschlagen. »Also gut. Wir werden auch nach Blair und Tioram Castle Boten senden. Wer noch auf meiner Seite steht, soll sich bereithalten.«
Am Abend des folgenden Tages brachen sie auf, um im Schutz der Dunkelheit Colgrain zu erreichen. Sieben Meilen trennten sie von ihrem Ziel, und die ganze Zeit ritt Finlay in höchster Anspannung und Aufmerksamkeit, doch zu ihrem Glück trafen sie auf keinerlei Widerstände. Als sie ihr Ziel erreichten, schmeckte Finlay salzige Luft und hörte das sanfte Schwappen der an den Strand rollenden Wellen. Sterne funkelten über ihnen, und das Licht des Halbmondes malte eine lange, silbrige Straße auf das Wasser. Auch ihr letzter Tag auf Balloch Castle war hochsommerlich heiß gewesen, und selbst jetzt, mitten in der Nacht, herrschte noch immer eine schwüle Wärme. Verschlafen lagen die Häuser des kleinen Fischerdörfchens am Strand, kein Licht war zu sehen, kein Geräusch zu hören außer dem gleichmäßigen Rauschen des Firth of Clyde.
»Wo finden wir das Schiff?«, wisperte James.
»Etwas weiter den Firth hinauf«, gab Neil leise zurück.
Im Schritt folgten sie dem Strand in nordwestlicher Richtung, und bei jedem Tritt versanken die Hufe von Finlays Pferd im Schlick; offensichtlich war Ebbe. Zuletzt wurde der Streifen Sand unter ihnen jedoch immer schmaler. Neil lenkte sein Pferd eine mit struppigem Gras bewachsene Böschung hinauf und dann noch ein kleines Stück weiter. Eine Felsnase ragte hier wie ein natürlicher Anleger in den Firth of Clyde hinein. Einsam dümpelte eine kleine Kogge daneben im Wasser. Jenseits der Felsnase stand ein kleines, aus Feldsteinen errichtetes Haus.
»Da wohnt der Kapitän«, raunte Neil dem König zu. »Er ist ein kleiner Händler. Schippert mit seinem Boot die Küsten der Inseln hinauf und hinab, kauft und verkauft die unmöglichsten Waren: Seetang, Robbenfelle, Töpferwaren, Wein.«
»Was machen wir mit den Pferden?« Graham war schon abgestiegen.
»Der Sohn des Kapitäns wird sie nach Balloch Castle zurückbringen.«
Robert saß noch immer im Sattel. »Können wir ihm vertrauen?« Sein Blick war auf die verschlossene Tür des Hauses gerichtet.
»Ich denke schon. Er verehrt Euch.«
Ein kleiner, drahtiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht und borstigem Bart öffnete ihnen. Als er den König erkannte, fiel er aufs Knie.
»Das ist Kapitän Jacob MacConnell«, stellte Neil den Mann vor.
»Eine so hohe Ehre, Majestät.«
Auf Roberts Wink erhob Connell sich und lud sie in sein Haus ein. Etwas verloren standen sie nur wenig später in der schlichten kleinen Halle des Hausherrn, während dieser in eine angrenzende Kammer wieselte.
»Weib! Steh auf!«, hörte Finlay ihn eindringlich flüstern. »Der König ist mit seinen Männern gekommen!«
»Wenn Ihr Platz nehmen wollt, Sire.« Er entzündete eine Kerze und wies auf einen Tisch. Seine Frau huschte, noch die letzten Haarsträhnen eilig unter die Haube steckend, hinter ihm her und machte sich am Herd zu schaffen. Ein vielleicht zehnjähriger Junge folgte und starrte mit großen Augen auf die Ankömmlinge.
»Wo sind deine Manieren, Sohn?« Der Kapitän gab ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, worauf sich der Junge beeilte, einen artigen Diener zu machen.
»Bitte, setzt Euch«, wiederholte Jacob MacConnell. »Bis die Flut kommt und wir auslaufen können, wird es noch ein wenig dauern.«
Es wurde eng an dem kleinen Tisch, Finlay fand sich eingezwängt zwischen Neil und Alan wieder. Trotz der späten Stunde ließen es sich der Kapitän und seine Frau nicht nehmen, ihre hohen Gäste zu bewirten. Schon kurz nachdem das Feuer angeschürt war, zog Finlay der Duft eines aromatischen Eintopfes in die Nase, und als er in den Schalen dampfte, hielt der Geschmack, was der Duft versprochen hatte. Die andächtige Stille, die sich über die Essenden senkte, entlockte dem Hausherrn ein Schmunzeln.
»Meine Vika macht die beste Krebsbouillon weit und breit.«
»Für wahr«, murmelte sogar Sir Roger, der sonst sehr sparsam mit Lob umging.
»Was hört Ihr von den Engländern?«, erkundigte sich James.
»Nicht viel Gutes«, brummte MacConnell. »Botetourt patrouilliert hier in diesen Gewässern und ist auf der Suche nach Euch, Majestät. Es wurde bereits eine Belohnung auf Euren Kopf ausgesetzt. Einhundert Mark erhält, wer Euch an die englische Krone ausliefert.«
»Nur einhundert …?«, beschwerte der König sich.
»Seid Ihr Euch all Eurer Männer sicher?«, fragte Sir Roger den Kapitän streng.
Der hielt dem Blick des Leibwächters stand. »Ich würde für jeden meiner Matrosen die Hand ins Feuer legen.«
Als Sir Roger noch einmal nachhaken wollte, hob der König die Hand.
»Ich vertraue Captain Jacob.«
Ihnen blieb ja auch kaum etwas anderes übrig, dachte Finlay unbehaglich und wechselte einen Blick mit Alan.
Als der östliche Horizont einen ersten Silberstreif zeigte, brachen sie auf. Ein frischer Wind war aufgekommen und begleitete ihren Weg zum Schiff, das bereits von drei Matrosen fertig zum Auslaufen gemacht wurde.
»Gott ist mit Euch«, bemerkte Jacob MacConnell. »Dieser Wind wird Euch geradewegs nach Dunaverty blasen.«
»Euer Wort in seinem Ohr«, murmelte der König, während er über die schmale Planke an Deck balancierte. Nachdem sie ihre Habseligkeiten verstaut hatten, bot Malcolm dem Kapitän seine Hilfe an, da er selbst ein ganz guter Segler war. Dann legten sie ab.
Finlay stand am Bug und blickte über das Wasser. Gischt spritzte ihm ins Gesicht, während der Rumpf des Schiffes pfeilschnell durch die sich kräuselnden Wellen schnitt, in denen sich tausendfach das Licht der eben aufgehenden Sonne brach.
»Niemand zu sehen.« Graham gesellte sich zu ihm.
»Wir wollen hoffen, dass das so bleibt.«
»Kennst du Dunaverty Castle?«
»Nein.«
»Dunaverty ist eine beeindruckende Festung«, hörten sie plötzlich Neil Campbell hinter sich. »Gebaut auf einem schroffen Felsen, direkt über dem Meer am südöstlichen Zipfel von Kintyre. An drei Seiten ist sie von Wasser umgeben und nur von Norden über Land erreichbar, wo eine Zugbrücke sie schützt. Wenn wir Dunaverty erreichen, sind wir vorerst in Sicherheit und können über den Winter unsere Kräfte und Männer sammeln.«
»Woher kennt Ihr es so gut?«, erkundigte sich Finlay.
»Angus Og ist mein Neffe.«
Finlay lehnte sich rücklings gegen die Reling, betrachtete den blonden Ritter unauffällig und sann erneut darüber nach, wie alt er wohl sein mochte. Er schien nicht viel älter als der König zu sein, doch er berichtete von Ereignissen, die schon lange zurücklagen, und König Alexander selbst hatte ihn ein Jahr vor seinem Tod noch zum Ritter geschlagen.
»Wo liegen Eure Ländereien?«
»Meine Familie besaß weite Ländereien in Argyll und Bute.« Auf Neils Gesicht legte sich ein düsterer Ausdruck. »Doch vor zwölf Jahren erschlug John of Lorne meinen Vater in der Schlacht am Red Ford. Er eroberte Innes Chonell, die Burg, auf der ich geboren bin, und hält sie seitdem. Da er gemeinsame Sache mit den Engländern macht, hat Edward ihm unsere Ländereien übereignet.«
»Eure Familie hat selbst lange auf Edwards Seite gestanden«, merkte Graham an. »Auch Ihr haltet Ländereien in England.«
»Hielt«, korrigierte Neil und ließ ein unwilliges Schnauben hören. »Meine Familie ist eng verbunden mit den MacDonalds, die, wie Ihr wisst, seit langem verfeindet sind mit den MacDougalls aus Lorne. Die Wirren des Interregnums haben in den letzten zwanzig Jahren die merkwürdigsten Allianzen zustande gebracht. Als die MacDougalls aus Lorne König John unterstützten, hätten die MacDonalds und mit ihnen mein Vater sich eher ein Ohr abgeschnitten, als auf derselben Seite zu kämpfen. Ebenso wie die Bruces suchten sie also die Nähe des englischen Königs.«
»Und nun, da John Balliol schon lange nicht mehr König ist und die MacDougalls in Edwards Frieden gekommen sind, habt Ihr wieder die Seiten gewechselt.« Grahams Blick war durchaus provozierend.
Neil antwortete mit einem Lächeln. »So sieht es aus, ja. Doch in Wahrheit haben wir schon immer den Anspruch der Bruces auf den schottischen Thron unterstützt. Ich hätte meine Ländereien in England behalten können; ich hätte meinen Schwur an den englischen König nicht brechen müssen. Ginge es mir nur um mein persönliches Wohl, säße ich jetzt bequem in Cumberland. Doch dies ist meine Heimat. Hier bin ich geboren.« Sein Blick wurde sehr entschlossen. »Als Robert sich zum König krönen ließ, habe ich keinen Lidschlag gezögert, mich an seine Seite zu stellen.«
Finlay senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen, während Graham ein Brummen hören ließ. Wer ihn gut genug kannte, wusste, dass es ein Anerkennendes war.
»Es muss bitter für Euch gewesen sein, als wir uns John of Lorne am Loch Lomond geschlagen geben mussten«, merkte Finlay dann an.
Neil zuckte mit den Schultern. »Wir sind ihm entwischt. Das allein zählt.« Er lehnte sich auf die Reling und blickte über das Wasser. »Mein Vater ist nun schon so lange tot. Ich will nicht leugnen, dass es mich erfreuen würde, John of Lorne zu schlagen, doch augenblicklich gibt es wichtigere Dinge.« Dann sah er Finlay schmunzelnd von der Seite an. »Angus Og allerdings hätte dafür kein Verständnis. Er ist durch und durch ein MacDonald.« Ernster setzte er hinzu: »Und sein Bruder wurde von John of Lorne erschlagen.«
In diesem Moment meinte Finlay, einen dunklen Punkt am östlichen Horizont auszumachen. »Ist das ein Schiff?«
Neil drehte sich um und folgte seinem Blick. »Nicht unmöglich.«
Der Punkt wurde rasch größer, bald war nicht mehr zu übersehen, dass es sich um eine Galeere mit mindestens zwölf Ruderpaaren handelte.
»Wenn mich nicht alles täuscht, trägt es das Wappen Dumbartons«, brummte Graham verdrießlich.
»Na wunderbar …« Finlay machte auf dem Absatz kehrt, um dem Käpitän Bescheid zu geben. Rasch erteilte der Order an seine Matrosen, weitere Segel zu setzten, doch die feindliche Galeere nährte sich immer schneller.
»Wir sind zu schwer«, erkannte Captain Jacob besorgt. Etliche Handelsgüter waren im dicken Bauch der Kogge verstaut. »Mit ihrem flachen Rumpf und den Rudern werden sie uns bald eingeholt haben.«
»Woher wissen sie, dass wir auf diesem Schiff sind?«, wunderte sich Graham.
»Das wissen sie vermutlich gar nicht«, entgegnete MacConnell. »Die Besatzung von Dumbarton kapert schon seit längerem mit Vorliebe Handelsschiffe, um ihre Vorräte aufzubessern.«
»Sie würden staunen, was ihnen dieses Mal ins Netz geht, sollte es ihnen gelingen, uns aufzubringen«, grollte Alan.
In diesem Augenblick platschten auch schon die ersten Geschosse – Steinblöcke, abgefeuert von einer an Deck befindlichen Wurfmaschine – neben ihnen ins Wasser.
»Das sind nur Warnschüsse«, bekundete MacConnell. Er traf eine Entscheidung. »Ich denke, wir sollten ihnen geben, wonach es sie verlangt, vielleicht lassen sie dann von uns ab.« Der Kapitän wandte sich seinen Männern zu: »Werft einen Teil der Ladung über Bord!«
In Windeseile warfen die Matrosen Getreidesäcke, Tierfelle und Weinfässer ins Wasser. Je leichter ihr Boot wurde, umso schneller nahm es Fahrt auf.
Auf dem Schiff aus Dumbarton hingegen wurden die Ruder eingezogen, und Finlay sah, wie die Besatzung begann, das Treibgut mit langen Stangen einzufangen.
»Es funktioniert.«
»Dieses Mal schon«, brummte Jacob MacConnell und kehrte zum Steuerruder zurück.
Glücklicherweise erreichten sie Dunaverty Castle ohne weitere Zwischenfälle. Die Sonne stand bereits tief im Westen, als die Burg vor ihnen auftauchte. Schäumend brachen sich die Wellen an der hoch aufragenden Klippe.
»Wo legen wir an?« James betrachtete die Festung kritisch.
»Gar nicht«, beschied der Kapitän. »Die Strände links und rechts sind zu flach für meine Kogge. Wir werden Euch mit dem Beiboot hinüberrudern.«
Zweimal musste das kleine Ruderboot zwischen Handelsschiff und Land hin und her fahren, um die neun Gefährten mit ihrem Gepäck an Land zu bringen.
»Ich danke Euch.« Der König sah den Kapitän lächelnd an. »Und ich werde Euch den entstandenen Verlust ersetzen.«
»Ihr könnt immer auf mich zählen«, versicherte Jacob MacConnell. »Schickt nach mir, wann immer Ihr meine Hilfe benötigt.«
Finlay schulterte sein Bündel. Dem König hinterher marschierten sie auf die Landzunge, an deren Ende sich Dunaverty Castle erhob. Natürlich war ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben. Schon während das Boot sie herübergerudert hatte, waren Soldaten auf der Brustwehr stehengeblieben und hatten das Treiben beobachtet. Jetzt wurde die Zugbrücke herabgelassen.
Ein kompakter Krieger mit braunem, langem Haar, dunklen Augen und Tätowierungen auf den nackten Oberarmen kam ihnen entgegen. Kettenhemd und Waffen klirrten im Takt seiner Laufschritte, als er auf sie zueilte, und sein Gesicht drückte größte Freude aus.
»Mylord!« Vor Robert fiel er auf das rechte Knie.
»Angus!« Der König hob ihn an den Schultern auf.
»Wir sind so froh, Euch zu sehen!«
»Das gebe ich nur allzu gern zurück!« Sie grinsten sich an.
»Sir Edward, seid willkommen.«
Der Bruder des Königs hob die Hand, und Angus Og schlug ein.
»Neil!« Die beiden Männer umarmten sich eher wie Brüder, denn wie Onkel und Neffe.
»Angus. Wie steht es hier auf Dunaverty?«
»Wir haben uns vorbereitet, so gut wir konnten. Vorräte sind eingelagert, die Wehranlagen in Stand.« Sein Blick glitt zurück zum König. »Doch es wird nicht mehr lange dauern, bis die Engländer kommen. Seit Wochen hören wir, dass Botetourt Männer und Schiffe zusammenzieht.« Entschuldigend fügte er an: »Es ist kein Geheimnis geblieben, dass ich die Fronten gewechselt habe.«
*
»Du bist am Zug.«
»Entschuldige.« Zerstreut setzte Alan seinen Bauern zwei Felder nach vorne. Sonnenstrahlen und das unentwegte Rauschen der See drangen durch die Fenster in das Gemach, das Finlay mit seinen Freunden teilte.
Statt Alans Dame zu schlagen, sah er ihn fragend an. »Was macht dir Sorgen?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, nur hier zu sitzen und abzuwarten.«
»Meinst du den König oder uns?«
»Uns alle letztlich. Wenn Botetourt uns angreift, sitzen wir hier praktisch in der Falle.«
»Mir erscheint diese Festung außerordentlich stark. Vielleicht beißen sich die Engländer auch die Zähne an ihr aus«, feixte Graham.
»Und ziehen dann unverrichteter Dinge wieder ab?« Alan machte ein sehr zweifelndes Gesicht. »Es war unser Ziel, hier Truppen auszuheben. Wie soll uns das gelingen, wenn die Burg unter Belagerung steht?«
»Noch tut sie das ja nicht«, entgegnete Finlay. »Und Angus Og hat Boten nach Dunyvaig Castle geschickt: Die Männer seines Clans werden sich sammeln und hierherkommen.«
»Damit noch mehr Menschen sich die Vorräte dieser Burg teilen müssen, wenn Botetourt dann doch anrückt?«
»Thomas und Alexander Bruce könnten uns entsetzen, sollte es wirklich hart auf hart kommen«, brummte Graham.
»Wir müssen neue Truppen ausheben, nicht die Roberts Brüder bei unserer Befreiung aufreiben!«
Es war untypisch, dass Alan sich so sehr sorgte. »Du sehnst dich nach Mary«, vermutete Finlay, erntete dafür jedoch einen verärgerten Blick.
»Natürlich sehne ich mich nach ihr, doch das ist nicht der Grund. Ich habe einfach …«, er machte eine hilflose Geste, » … ein schlechtes Gefühl?«
Finlay nickte nachdenklich. »So richtig wohl ist auch mir nicht dabei, hier zu sitzen und auf die Engländer zu warten. Andererseits: Wo sollen wir hin? Kildrummy steht vermutlich schon unter Belagerung, Lochmaben und Dumfries sind gefallen. Und auch wenn Blair Castle noch in unserer Hand zu sein scheint, ist es kaum sicherer als diese Burg.«
»Nein. Und das Letzte, das ich wollte, wäre, die Aufmerksamkeit meiner Feinde auf die Burg zu lenken, in der meine Familie Schutz sucht.« Frustriert stand Alan auf und blickte aus dem Fenster. »Ich habe trotzdem ein verdammt schlechtes Gefühl.«
*
Es sollte sich überraschend schnell bewahrheiten: Schon am dritten Morgen nach ihrer Ankunft riss das Schrillen der Alarmglocken Finlay unsanft aus dem Schlaf.
Ergeben kamen er und seine Gefährten auf die Beine und machten sich auf den Weg zur Brustwehr über dem Tor.
Ein großes Heer nährte sich von Norden, ausgerüstet mit Belagerungsgerät und unterstützt von etlichen Kriegsgaleeren, die vor der Burg kreuzten.
»Menteith«, knurrte Graham mit Blick auf die Standarten, die die Waffenknechte der anmarschierenden Truppen mit sich führten. »So ist er also aus London zurückgekehrt.«
»Sehr bedauerlich«, grollte auch Malcolm. »Meinetwegen hätte er gerne noch etwas länger die Annehmlichkeiten des englischen Hofes genießen können.«
Finlay verstand seinen Missmut. Jetzt, da John of Menteith zurückgekehrt war, würde es nicht mehr lange dauern, bis er sich das ihm gerade erst übereignete Balloch Castle auch versuchen würde zu holen. 
»Wie lange werden die Vorräte reichen?« Missgelaunt musterte auch Robert the Bruce seine Gegner.
»Sicher bis zum Winter«, gab Angus zurück. »Wenn wir sparsam sind, auch darüber hinaus. Obwohl ich darauf hoffen würde, dass es den Angreifern zu ungemütlich wird, bei Eis und Schnee hier auf den Klippen zu kampieren.«
»Bis dahin ist für deine Männer aus Dunyvaig Castle jedoch kein Durchkommen«, bemerkte Neil düster. »Der Belagerungsring hat sich schon geschlossen. Sie werden unverrichteter Dinge kehrtmachen müssen.«
»Und hoffentlich gelingt ihnen das. Nicht, dass sie Botetourt ins offene Messer laufen«, setzte James hinzu. Angus' Männer würden mit ihren Schiffen von Islay hierher aufbrechen, doch um Dunaverty zu erreichen, müssten sie Kintyres Südwestspitze erst umsegeln, und deren Hügel würden ihnen die Sicht versperren, bis es vielleicht zu spät war.
»Sie sollten klug genug sein, Späher vorauszuschicken«, brummte Sir Roger. Auch ihm war anzusehen, dass ihm die Situation alles andere als recht war.
»Wenn Ihr mich entschuldigen wollt.« Angus wandte sich zum Gehen. »Ich muss Befehle an die Besatzung erteilen. Doch für heute Abend schlage ich eine Besprechung in meinem Privatgemach vor. Bis dahin werden wir wohl wissen, wie ernst es unsere Freunde da unten meinen.«
Zum Abend zogen schwere Sturmwolken heran. Bleigrau verdüsterten sie den Himmel und brachten einen mächtigen Wind mit, der die Wellen haushoch gegen die Felsen peitschte, auf denen Dunaverty gebaut war. Als sie sich wie verabredet in Angus' Privatgemächern einfanden, war es bereits finster, obwohl die Sonne noch gar nicht untergegangen war.
»So wird es nicht erst im Winter ungemütlich auf diesen Klippen hier«, grinste Graham, und klopfte an die Tür des Burgkommandanten. Sämtliche Kriegsgaleeren hatten abdrehen und irgendwo festmachen müssen.
»Der Blitz soll sie alle treffen«, grollte Alan, während Graham auf das ›Herein‹ öffnete. »Menteith zu allererst.«
Die anderen waren schon versammelt. Ein reichhaltiges Mahl war aufgetragen worden, doch niemand schien so recht Appetit zu haben, die meisten Speisen waren noch unberührt.
»Egal, wie viele sie sind«, erklärte Angus gerade, »der Mauerabschnitt, den sie über die Landzunge erreichen können, bietet höchstens fünfzig Angreifern Platz. Entschlossen genug, sollte es uns gelingen, sie auch über viele Wochen abzuwehren.«
»Wie viele Soldaten dienen auf dieser Burg?«, wollte Finlay wissen.
»Gute zweihundert. Dazu noch einmal fünfzig Knechte, Burschen und Knappen, die im Notfall auch einen Bogen oder eine Axt führen können. Und Ihr natürlich, Sirs.«
»Und wie viele haben Menteith und Botetourt hierhergeführt?«, fragte Alan in die Runde.
»Wir schätzen unsere Angreifer auf derzeit etwa zweitausend Mann«, gab Edward Bruce zurück. »Aber natürlich steht es ihnen frei, jederzeit Nachschub zu ordern.«
»Ich für meinen Teil habe nichts dagegen, meine Axt auch mal wieder zu gebrauchen«, grollte Graham. »Für meinen Geschmack sind wir lange genug davongelaufen.«
»Auf Menteith selbst als Gegner braucht Ihr dabei nicht zu hoffen«, warf Malcolm ein. »Wie ich ihn kenne, wird er sich im Hintergrund halten und nur seine Befehle erteilen.«
»Von einem Verräter habe ich auch nichts anderes erwartet.« Verächtlich spuckte Graham ins Bodenstroh.
»Dabei hat auch er einmal für die schottische Sache gekämpft«, erinnerte sich Neil.
Der König nickte nachdenklich. »Vor zwanzig Jahren hat er den Turnberry-Pakt mitunterzeichnet und die Sache des Hauses Bruce unterstützt.«
»Was mag ihn bewogen haben, die Seiten zu wechseln?«, fragte sich Alan. Donnergrollen rollte um die Mauern der Burg, und erste Blitze flackerten über den Himmel.
»Offensichtlich das Jahr seiner Gefangenschaft in Nottingham Castle nach Dunbar«, entgegnete Edward Bruce. »Seit seiner Entlassung im August 1297 ist er Edward nie wieder untreu geworden.«
»Und wurde von ihm reich dafür belohnt«, setzte Malcolm bitter hinzu. »Zuletzt mit der Übereignung Dumbartons auf Lebenszeit.«
»Kein Wunder, nachdem er Wallace an Edward ausgeliefert hatte«, wetterte Sir Roger.
Wie es hieß, hatte Wallace' Diener, ein Mann namens Jack Short, dessen Aufenthaltsort an Menteith verraten. Im Bett seiner Geliebten sei William Wallace von John überrascht, gefangen genommen und dann in Ketten nach London geliefert worden.
»Und Botetourt?«, wollte Finlay wissen. »Was ist er für ein Mann?«
Edward Bruce zuckte mit den Schultern. »So viel wir wissen, genießt er schon lange Edwards Vertrauen und ist ein nicht zu unterschätzender Seemann. Schon vor zehn Jahren übertrug ihm Edward die Aufsicht über alle ostenglischen Häfen.«
»Vom Wasser aus ist Dumbarton nicht zu nehmen«, entgegnete Angus.
»Botetourts Aufgabe besteht sicher auch eher darin, unseren Nachschub lahmzulegen«, bemerkte Sir Roger.
In diesem Augenblick ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, das selbst die Mauern der Burg erzittern ließ. Augenblicklich waren sie alle auf den Beinen und am Fenster.
»Was war das? Sind wir vom Blitz getroffen worden?« Suchend sah Finlay sich um. Im Burghof herrschte heilloses Durcheinander. Soldaten hasteten umher, und Flammen leckten am Burgtor. Dann erschütterte sie eine zweite Explosion, Finlay musste sich am Fenstersims festhalten, um nicht von den Beinen gerissen zu werden.
»Schwarzpulver …«, murmelte Edward Bruce einen Moment benommen, bevor er brüllte: »Menteith, dieser Hurensohn, hat den Schutz des Unwetters genutzt, um das Tor mit Schwarzpulver anzugreifen!«
»Was für ein hübsches Souvenir aus London«, grollte Robert.
Jetzt sah Finlay auch schon die ersten Angreifer hereinklettern. Gottlob war die Bresche, die sie in die Mauer hatten sprengen können, nur schmal und obendrein durch das Geröll unwegsam.
»Haltet den Hof!«, brüllte Angus seinen Leuten zu und zog selbst sein Schwert. »Majestät, Ihr müsst fort von hier.«
»Nur wie?«, fragte James.
»Es gibt einen Geheimgang zum Fuß dieser Klippen. Dort liegt in einer verstecken Bucht ein Boot bereit, ausgerüstet mit Proviant und Decken.«
»Wir werden ertrinken, wenn wir versuchen, bei diesem Sturm mit einem Boot zu entkommen«, wehrte Sir Roger ab.
»Dort draußen, Sir Roger, warten zweitausend Mann, und unsere Mauer hat nun ein Loch. Ich kann euch vielleicht noch etwas Zeit verschaffen, doch diese Burg wird unweigerlich fallen! Wollt Ihr ihnen den König ausliefern?!«
»Ich denke, wir können es schaffen«, meldete sich Malcolm zu Wort, bevor er mit einem Zwinkern hinzusetzte: »Der Sturm, der mich vom Segeln abhält, muss erst noch geschaffen werden.«
»Bist du dir sicher, Malcolm?« Robert the Bruce sah ihn eindringlich an.
»Haben wir eine andere Wahl?«, fragte der zurück. Immer lauter drang der Kampflärm aus dem Hof zu ihnen herauf, denn immer mehr Angreifer schafften es, die Bresche zu überwinden.
Die Bruce-Brüder tauschen einen Blick. »Führ uns zum Gang«, verlangte der König schließlich.
Angus machte auf dem Absatz kehrt. Eilig folgten sie ihm durch spärlich beleuchtete Gänge in den östlichen Teil der Festung, während Kampflärm und Schreie mittlerweile schon aus dem Inneren der Burg zu hören waren.
Mitten in einem dieser Gänge blieb Angus unvermittelt stehen, und nur deshalb bemerkte Finlay die schmale, unscheinbare Tür hinter dem Mauervorsprung, die er sonst sicher übersehen hätte.
»Seht euch vor, die Stufen sind tückisch«, warnte Angus, bevor er sich eine Fackel aus ihrem Halter schnappte und die Tür öffnete.
Vier unterschiedlich lange Treppen ging es durch das Gestein hinab, links und rechts begrenzt von rau behauenen Felswänden. Als Malcolm als letzter die Tür wieder hinter ihnen geschlossen hatte, waren sie zunächst wie abgeschnitten von allen Geräuschen, doch je tiefer sie kamen, umso lauter nahm Finlay das Tosen des Meeres wahr. Schließlich erreichten sie den Grund. Angus schob mehrere schwere Eisenriegel beiseite, und Graham ging ihm zur Hand. Kaum, dass die Tür geöffnet war, brach der Sturm mit voller Lautstärke über sie herein. Brüllend und schäumend tobte das Meer, und der Wind heulte ohrenbetäubend.
Vor sich sah Finlay ein kleines Segelboot heftig an einem Holzsteg schaukeln, während der Wind mit aller Macht an seinem Mantel zerrte.
»Die Fahrrinne befindet sich zur rechten Hand zwischen diesen beiden Felsen dort«, donnerte Angus Malcolm ins Ohr. »Werdet Ihr das schaffen?«
Malcolm war etwas blasser geworden, dennoch nickte er. Dann wechselte er einen letzten Blick mit dem König. Als Robert zustimmte, kämpften sie sich gegen den Sturm auf den Holzsteg, doch es erschien schlicht unmöglich, auf das wild schaukelnde Boot zu gelangen.
»Wir müssen springen«, brüllte Malcolm ihnen entgegen. »Versucht, es mir nachzumachen!« Er nahm Anlauf und landete mit einem gewaltigen Satz auf dem schwankenden Deck.
Finlay schloss einen Moment die Augen, nahm all seinen Mut zusammen – und sprang hinterher.
»Bindet Euch fest!«, rief Angus ihnen vom Ufer aus zu. »Es wird hoch hergehen, wenn Ihr den schützenden Felsenring erst einmal verlassen habt.«
Man konnte sich kaum vorstellen, dass ein Schiff noch stärker schaukeln sollte als jetzt schon, ohne zu kentern, aber Finlay tat wie geheißen. Mit dicken Tauen banden sie sich an der Reling des Bootes fest – der König und Edward vorn am Bug, James, Neil und Sir Roger gleich dahinter, Finlay, Alan und Graham auf der Höhe des Mastes. Nur Malcolm wählte den Ruderbaum.
»Die Strömung wird Euch aufs Meer hinausziehen, Ihr müsst das Boot nur zwischen den Felsen hindurchlenken!«
Malcolm gab durch ein Nicken zu erkennen, dass er verstanden hatte, und umfasste das Ruder fester.
»Gute Reise und viel Glück!«, brüllte Angus Og ihnen noch zu, bevor er die Vertäuung löste.
Mit angespannter Miene steuerte Malcolm das Boot durch die beiden Felsen, und nur um Haaresbreite schrammte es an den scharfen Gesteinsbrocken vorbei.
Kaum dass sie den Ring verlassen hatten, wusste Finlay, was Angus mit »hoch her« gemeint hatte. Wie eine Nussschale wurde das Boot auf turmhohe Wellen gehoben, nur um gleich wieder in eine bodenlose Tiefe zu stürzen. Brecher überspülten das Deck, und Salzwasser drang Finlay in Mund und Nase. Er hustete und würgte, doch kaum dass er wieder Luft bekam, war das Boot wieder in die Tiefe gestürzt, und die nächste Woge überschlug sich an der Reling. Es war unmöglich, sich ihrem Sog zu widersetzen. Wäre er nicht so fest angebunden gewesen, das Wasser hätte Finlay ins Meer gezogen. Donner krachte über ihnen, Blitze zuckten am Himmel. Wieder wurde das Boot in die Höhe gehoben, tanzte einen furchtbaren Augenblick in schwindelnder Höhe auf dem Wellenkamm, bevor es beinahe senkrecht hinabstürzte. Finlay wurde speiübel.
»Festhalten!«, brüllte Malcolm, als sich eine Welle haushoch neben ihnen auftürmte. Unwillkürlich begannen alle Männer zu schreien, bevor die Wassermassen auf das Deck krachten. Einen kurzen Moment schien es Finlay, als würde das ganze Schiff unter Wasser gedrückt.
Wir werden alle sterben, schoss es ihm durch den Kopf. Doch das Boot tauchte wieder auf.
»Haltet durch!«, schrie Malcolm. Er schüttelte sich und lachte. »Dies ist wahrlich ein hervorragendes Schiff!«.
Finlay verlor das Gefühl für Raum und Zeit. Seine Welt schrumpfte auf die Bordwand, gegen die er sich mit aller Kraft drückte, und das dicke Tau, das ihm in die Brust schnitt und an dem er sich krampfhaft festhielt. Das Holz des Bootes ächzte unter der Belastung, während es unerbittlich von der wütenden See hin- und hergeworfen wurde. Blitz und Donner folgten in immer kürzeren Abständen, das Krachen war ohrenbetäubend. Dann schlug ein Blitz so nah neben ihrem Boot ein, dass Finlay geblendet die Augen schließen musste.
»Wenn der Mast getroffen wird, sind wir verloren!«, brüllte Sir Roger.
Finlay begann zu beten, und er war nicht allein damit. Wann immer ein Blitz die Schwärze erhellte, konnte er sehen, dass auch seine Gefährten Gebete auf den Lippen hatten.
Wieder schlug ein Blitz neben ihnen ein, fast war es, als würde das Boot einen Satz machen. Es bekam Schlagseite, neigte sich immer weiter nach Backbord, bis das Deck beinahe senkrecht stand. Verzweifelt versuchte Finlay, mit den Füßen halt zu finden, während seine Hände sich an die Reling klammerten. Wieder schrien die Männer. Dann stürzte das Boot so unerwartet zurück, dass Finlay hart mit dem Kopf gegen die Planken prallte und ihm schwarz vor Augen wurde. Der nächste Brecher überspülte das Deck. Er wäre ertrunken, hätte Alan ihn nicht im letzten Moment am Schopf aus dem sich ansammelnden Wasser gezogen.
»Alles in Ordnung?!«
Finlay hustete und schnappte nach Luft.
Malcolm schien als Einziger den Naturgewalten etwas entgegensetzen zu können. Fest hielt er das Ruder umklammert, während er dem Sturm grimmig die Stirn bot, bemüht, sie den bestmöglichen Kurs durch dieses Inferno zu lenken.
»Wir haben es bald überstanden!«, brüllte er, obwohl Finlay schleierhaft blieb, was ihn zu dieser Annahme brachte. Doch irgendwann bemerkte auch er, dass die Abstände zwischen Blitz und Donner wieder zunahmen, dass die Wellen sich nicht mehr so hoch auftürmten, dass der Regen, der ihnen wie Peitschenhiebe ins Gesicht geschlagen hatte, nachließ.
Wolkenlücken taten sich auf, der Wind flaute ab. Wenig später war die See zwar noch aufgewühlt, doch das Unwetter vorüber.
»Ich denke, Ihr könnt Euch losbinden, Sirs.« Malcolm wischte sich Wasser aus dem Gesicht.
Mit klammen Händen löste Finlay den Knoten, der ihm das Leben gerettet hatte. Er war nass bis auf die Knochen und fror erbärmlich, doch die Erleichterung war so groß, das er anfangen musste zu lachen, als sein Blick Alans traf. Es dauerte nicht lang, und alle anderen fielen ein. Sie lachten, jubelten und klatschten. Robert wankte auf Malcolm zu und nahm ihn heftig in den Arm.
»Das war eine Meisterleistung!«
»Also ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe jetzt wirklich einen Bärenhunger«, merkte Graham an. Erstaunt stellte Finlay fest, dass es ihm ebenso ging.
Sie suchten den versprochenen Proviant und machten sich darüber her, während abertausende Sterne durch die größer werdenden Wolkenlücken blitzten. Scherze flogen hin- und her. Irgendwann begann James zu singen, und alle stimmten lauthals mit ein.
Doch irgendwann, als sein Becher geleert und sein Magen gefüllt war, begann bleierne Müdigkeit sich in Finlays Gliedern auszubreiten. Die Gespräche verstummten, niemand sang mehr.
Mühsam kam Malcolm noch einmal auf die Beine. »Zeit, ein Segel zu setzen.«
Alan ging ihm zur Hand. Mit flotter Fahrt nahmen sie Kurs gen Westen.
Das Schaukeln des Bootes lullte Finlay ein, der Wein und die überstandene Gefahr taten ein Übriges. Obwohl er es nicht wollte, übermannte ihn ein tiefer, traumloser Schlaf.
So, wie das Boot ihn hatte einschlafen lassen, weckte es ihn auch. Als es ruckartig über einen Brecher sprang, erwachte Finlay, setzte sich steif auf und sah sich um. Die meisten Männer schliefen noch, nur Robert stand einsam am Bug und sah mit unergründlicher Miene in die Ferne. Über ihm wölbte sich ein jetzt wolkenloser Himmel, der schon das fahle Grau der Morgendämmerung angenommen hatte.
»Welche Insel ist das?«
»Ich würde sagen: Rathlin«, entgegnete Malcolm von seinem Ruderplatz aus. Er war grau im Gesicht vor Müdigkeit.
»Irland also …«
»Willst du anlanden?«
Der König zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Letztlich ist diese Insel so gut wie jede andere.«
Die Sonne strahlte warm von einem unerhört blauen Himmel, als wolle sie den Sturm der Nacht ungeschehen machen. Nachdem sie das Boot an den Strand gezogen hatten, machte Malcolm sich gleich daran, die Schäden am Schiffsrumpf zu begutachten, während die anderen Proviant und Decken schulterten und durch den nassen Sand den Strand hinaufstapften.
Nach vielleicht dreißig Schritten blieb Robert the Bruce einfach stehen.
Verwundert hielt Finlay ebenfalls inne.
»Wisst Ihr noch, wie er mich genannt hat?«
»Wer?«, fragte Finlay.
»John of Lorne.«
Er schüttelte den Kopf.
»Kapuzenkönig«, sagte Robert bitter. »Er hat mich Kapuzenkönig genannt. Erst geächtet und nun vertrieben aus meinem eigenen Königreich.«
Eine ganze Weile sah Finlay den König von der Seite an, bevor er fragte: »Wünscht Ihr vielleicht, noch einmal einen Blick auf meinen Rücken zu werfen, Sire?«
Im ersten Moment erstaunt schaute Robert zurück, doch dann sah Finlay die Erinnerung an jene Nacht am Loch Dunmore in seinen Augen aufflackern. Er nickte einmal bedächtig.
»Ihr habt recht. Gebt mir ein wenig Zeit zum Nachdenken.«
Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und marschierte über den Strand davon.
Malcolm hatte keine größeren Schäden am Schiff feststellen können. Nun auch endgültig erschöpft, ließ er sich in den warmen Sand fallen und schlief augenblicklich ein. James und Neil brachen zu einer kleinen Erkundung auf und kamen mit der guten Nachricht einer nahegelegenen Frischwasserquelle zurück. Unterdessen hatten Finlay, Alan und Graham schon ein einfaches Mahl aus den Resten ihres Proviants bereitet, während Sir Roger ein kleines Feuer entzündete. An Stöcken rösteten sie Brot über den Flammen und verspeisten es mit Speck und Käse.
»Wir sollten Malcolm und meinem Bruder etwas übriglassen«, merkte Edward an. Mehrmals hatte er sich schon suchend umgesehen, doch der König blieb verschwunden.
Auch Finlay fragte sich, wann er zurückkommen würde, die Sonne stieg immer höher. Als sie ihren Zenit erreichte, erwachte Malcolm. Einigermaßen verwirrt sah er zunächst um sich, bevor ihm die vergangenen Ereignisse wieder einzufallen schienen.
»Wo ist Robert?«
»Er wollte Zeit zum Nachdenken«, entgegnete Edward, mittlerweile sichtbar unruhig.
»Und ist immer noch nicht zurückgekehrt?«
Unbehaglich schüttelte Finlay mit dem Kopf.
»Und da sitzt ihr hier so herum? Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?«
Dass Malcolm so unumwunden ihrer aller Sorge aussprach, brachte Bewegung in die Gruppe.
»Wir hätten schon längst suchen sollen«, knurrte Sir Roger und kam als erster auf die Beine. »Immer zwei Mann gehen gemeinsam. Sir Malcolm, Sir Graham, Ihr sucht die Küste in westlicher Richtung ab, James, Sir Neil, ihr in östlicher. Wir anderen werden die Hügel hinaufsteigen und das Landesinnere absuchen.«
Doch sie trafen sich wieder am Strand, ohne den König gefunden zu haben.
»Herr im Himmel!«, fluchte der Leibwächter. »Dies ist eine Insel, er kann doch nicht verschwunden sein.«
»Hat irgendjemand etwas Ungewöhnliches bemerkt? Kampfspuren? Aufgewühlten Boden?« Edward blickte fragend in die Runde. Niemand hatte etwas gesehen.
Also machten sie sich erneut auf die Suche und, um ihren Radius zu vergrößern, diesmal jeweils allein.
Mittlerweile strebte die Sonne bereits dem westlichen Horizont zu. Dass der König so lange verschwunden blieb, ließ Finlay nichts Gutes ahnen. Rathlin gehörte zur Grafschaft Ulster. Der Mann, der über diese Grafschaft gebot, war zwar Roberts Schwiegervater, doch die beiden hatten kein gutes Verhältnis. Richard Og de Burgh war ein enger Freund des englischen Königs, mit dessen Cousine verheiratet und missbilligte die Rebellion seines Schwiegersohnes. Robert the Bruce war in Ulster bekannt. Es war keineswegs abwegig, dass er von Richards Männern gefangen genommen worden war.
Entsprechend unruhig marschierte Finlay die Hügel, die sich jenseits des Strandes erhoben, wieder hinauf. Auf der Kuppe angekommen, sah er sich aufmerksam um. Er fand seine eignen Fußspuren und die seiner Gefährten, doch sonst keine. Alan war bereits in westlicher Richtung davongegangen, Finlay entschied sich für die südliche. Eine natürliche Senke führte geradewegs in diese Richtung, und er folgte ihr gute zweihundert Yards, bevor sich die Senke in Heidekraut und struppigem Gras einer Hochebene verlor. Ohne zu wissen warum, wandte Finlay sich hier nach Osten und marschierte, bis er den äußersten Zipfel der Insel erreicht hatte. Steil fielen die Klippen zum Meer hinab. Unendlich viele Seevögel saßen auf den Felsen oder schwebten kreischend in den Lüften, während sich die Wellen schäumend an den Klippen brachen. An einer Stelle zeigte das Plateau eine fast dreieckige Einkerbung; ein Durchlass, der es ermöglichte, den steinigen Strand am Fuße der Felsen zu erreichen. Wie angezogen wählte Finlay diesen Weg. Gleich einer natürlichen Treppe ging es über Steinstufen und Geröll hinab. Am Fuß angekommen entdeckte Finlay, dass die Klippen unterhöhlt waren. Manche waren auch jetzt bei Ebbe nur mit einem Boot zu erreichen, doch rechter Hand sah Finlay den Eingang einer Höhle, den man trockenen Fußes über den steinigen Strand erreichen konnte – und ahnte davor eine Gestalt. Sie war schwer auszumachen, denn sie verschmolz mit den Schatten der Felsvorsprünge, dennoch hielt Finlay auf sie zu.
»Ihr seid aufmerksamer als mein Leibwächter und mein Bruder zusammen«, bemerkte der König. »Sir Roger und Edward waren auch schon hier unten auf dem Strand.«
»Warum habt Ihr Euch ihnen nicht zu erkennen gegeben?«
»Ich wollte noch etwas allein sein.« Der König deutete einladend neben sich, und Finlay nahm auf dem von der Sonne angewärmten Gestein Platz.
»Wir haben uns Sorgen gemacht.«
»Worüber? Dass ich ins Wasser falle?«
»Dass Ihr Roger de Burghs Männern in die Hände fallt.«
Robert stieß einen unwilligen Laut aus.
»Ist das so abwegig?«
»Nein. Aber wenn wir Glück haben, brauchen wir uns hier auf Rathlin nicht zu verstecken, auch wenn diese Insel zur Grafschaft meines Schwiegervaters gehört. Hugh Bisset gebietet hier. Er ist der Herr von Rathlin Castle und ein guter Freund von Angus Og MacDonald.«
»Und Ihr meint, ihm können wir vertrauen?«
Der König zuckte mit den Schultern. »Wir werden es wohl darauf ankommen lassen müssen.«
»Vielleicht sollte zunächst einer von uns an sein Tor klopfen«, schlug Finlay vor. »Sehen, welcher Gesinnung er ist.«
»Das ist kein schlechter Vorschlag«, stimmte Robert zu, doch er schien mit seinen Gedanken nicht bei der Sache zu sein. Abwartend sah Finlay ihn an, hätte gern gefragt, zu welchen Schlüssen der König gelangt war, doch das stand ihm natürlich nicht zu. Die Zeit verstrich.
»Wir sollten zu den anderen zurückkehren. Ich zumindest, Majestät. Bevor Sir Roger sich entschließt, Rathlin Castle anzugreifen, um Euch zu befreien.«
Robert schmunzelte. Dann fragte er unvermittelt: »Seht Ihr dieses Spinnennetz hier?«
Erstaunt nickte Finlay.
»Ich habe es mittlerweile schon dreimal zerstört, aber die Spinne lässt sich nicht beirren. Ich bin um so vieles größer und stärker als sie, aber sie fängt immer wieder von vorne an. Als wüsste sie, dass ich nicht immer hier sitzen kann …« Er betrachtete versunken das Spinnennetz. »Edward wird auch nicht ewig leben.«
Abrupt stand er auf. »Ihr habt recht. Wir sollten zurückkehren.«
Gemeinsam stapften sie über den Strand zurück und den steilen Weg wieder hinauf. Auf der Hochebene blieb Robert the Bruce noch einmal stehen. Den Blick übers Meer nach Osten dem schottischen Festland zugewandt, nahm sein Gesicht einen sehr entschlossenen Ausdruck an.
»Als ich meinen Fuß vorhin auf irischen Boden setzen musste, verfiel ich einen Moment in Düsternis. Ich habe praktisch alle meine Burgen verloren. Die Blüte meiner Anhängerschaft wurde von Edward hingemetzelt. Ich wurde gejagt und nun vertrieben.« Sein Blick suchte Finlays. »Doch Ihr habt mich erinnert. Noch ist Luft in meinen Lungen – und ich bin nicht bereit aufzugeben!«
Die Entschlossenheit des Königs brachte Finlay zum Lächeln.
»Ich will Euch dafür danken.«
»Nicht der Rede wert …«
»Doch. Ich bin in der augenblicklichen Situation nicht in der Lage, Wünsche zu erfüllen, aber ich möchte Euch zumindest die Erfüllung eines Wunsches in Aussicht stellen. Gibt es etwas, das Ihr Euch wünscht?«
Finlays Herz beschleunigte sich. Hundert verschiedene Dinge schossen durch seinen Kopf: Sianar Daraich wiederzuerlangen; Handhabe gegen Murdoch zu erbitten; eine Ehefrau mit guter Mitgift; doch nichts davon sagte er, denn ungebeten drängte sich eine dünne Stimme in seine Gedanken und erinnerte ihn an einen Mangel.
»Es gibt etwas«, sagte er deshalb zögerlich, auch weil er selbst nicht ganz verstand, warum ihm gerade dieser Wunsch so wichtig war.
»Was ist es?«, fragte Robert the Bruce interessiert.
»Schlagt mich zum Ritter.«
Überrascht hob der König die Augenbrauen. »Ich denke, das seid Ihr bereits?«
»William Wallace erwies mir im Namen John Balliols diese Ehre …« Finlay machte eine Pause. »Aber Ihr seid der König, dem ich Treue geschworen habe.«
Er schien es nicht albern zu finden. Durchaus bewegt sah Robert the Bruce ihn eine Weile schweigend an, bevor er sich ihm voll zuwandte.
»So gebt mir Euer Schwert, Finlay MacKinnoch, und kniet nieder.«
Finlay reichte Robert sein Schwert mit dem Heft voran. Dann kniete er sich hin und senkte mit klopfendem Herzen das Haupt. Der Wind ließ seinen Mantel flattern, während der König hoch aufgerichtet vor ihm stand.
»Ihr habt von der Stunde an, in der Ihr mir Treue schwort, unerschrocken an meiner Seite gestanden. Habt Euch in Gefahr begeben und allem entsagt. Nicht zuletzt Eure klugen Einfälle haben mir die Eroberung Forfar Castles ermöglicht. Ihr habt Euch würdig erwiesen, ein Ritter des Königs zu sein.«
Robert hob das Schwert, die Sonne funkelte auf dem Stahl. »So seid auch weiterhin treu, beständig und tapfer und gewiss, dass ich niemals etwas Unehrenhaftes von Euch verlangen werde. Seid wohltätig zu den Armen und fliehet überall den Törichten. Vor allem: Liebet Gott und richtet weise nach seinem Gebot.« Er berührte Finlays Schultern, erst links, dann rechts. »Hiermit schlage ich Euch zum Ritter.« Wahrhaft königliche Autorität lag in jedem Wort dieses einfachen Satzes.
»Erhebt Euch, Sir Finlay.«
Nicht nur Sir Roger wirkte sehr erleichtert, als Finlay in Begleitung des Königs wieder am Strand erschien. Mittlerweile war die Abenddämmerung angebrochen, und die untergehende Sonne tauchte den Himmel in rot, orange und violett.
Wieder entzündeten sie ein Lagerfeuer, genehmigten sich jeder einen Becher Wein und beratschlagten.
»Sirs«, begann der König, »ich habe nachgedacht und einige Entscheidungen getroffen.« Er biss von seinem Stockbrot ab. »Folgendes Problem gilt es zu lösen: Wir werden England in Ausrüstung und Heerstärke immer unterlegen sein – dies umso mehr, da Schottland seine Kräfte nicht bündeln kann, sondern noch immer im Bruderkampf entzweit ist. In einer offenen Feldschlacht ist der Sieg zum jetzigen Zeitpunkt nicht zu erringen. Meine Brüder Thomas und Alexander sind zwar in Irland, um Truppen auszuheben, aber Söldner kämpfen letztlich immer für den, der besser bezahlt, Loyalität und Engagement für die Sache ist nicht von ihnen zu erwarten. Wir werden sie wohl brauchen, aber ich möchte die Entscheidung über Sieg oder Niederlage nicht auf ihre Schultern legen müssen.« Er trank einen Schluck Wein. »Von den großen Feldschlachten der letzten zwanzig Jahre konnte Schottland nur bei Stirling Bridge einen Sieg erringen. Alle anderen waren ein Desaster: Dunbar, Falkirk und jetzt zuletzt Methven.
In Stirling haben zwei Dinge zum Erfolg geführt: Wallaces Erfindung der Schiltrons, dieser einfach genialen Speerwälle, und Andrew de Morays unnachahmliches taktisches Geschick. Ihm gelang es, die Übermacht die Engländer zu neutralisieren, indem er die Brücke von Stirling als Filter nutzte. Das Überraschungsmoment der Schiltrons löschte zudem die englische Kavallerie praktisch aus.
Dennoch ging Falkirk verloren, denn hier waren die Speerwälle fast wirkungslos, da die Engländer sie nun schon kannten und unsere Soldaten im Umgang damit zu schlecht ausgebildet waren. Und auch Andrew de Morays Fehlen besiegelte die Niederlage. Wallace konnte ihm in der Kriegskunst nie das Wasser reichen; er war das Feuer der Rebellion, aber Moray war ihr kühler Kopf. Dennoch war Wallace ein begnadeter Kämpfer. Er war es, der schon in den Jahren davor den schnellen Überraschungsangriff perfektionierte und den Engländern schmerzhafte Wunden beibrachte: Lanark, Loch Leven Castle, Scone.
Ich will nun beides verbinden. Wir werden ein kleines Heer zusammenstellen, nicht mehr als zweihundert oder dreihundert Mann. Sie müssen mit Bedacht ausgewählt sein. Und dann werden wir in Carrick beginnen, denn dies ist meine Heimat. Dort bin ich aufgewachsen, und ich kenne dort jeden Stein, jedes Moor, jeden Berg und jeden Flusslauf. Wir werden den Engländern in kleinen, schnellen Angriffen immer wieder zusetzen. Wir werden ihren Nachschub lahmlegen. Wir werden jedes kleine Truppenkontingent angreifen, das sich auf die Straße traut. Wir werden die Dörfer und Lehen angreifen, die noch immer treu zu den Engländern stehen, und dann werden wir ungesehen wieder in die Moore und Hügel Carricks verschwinden.
Ich weiß, das ist alles nicht besonders ritterlich, und auch ich würde lieber in voller Rüstung auf einem gepanzerten Pferd mit fliegendem Banner die Engländer in einer großen Schlacht ein für alle Mal besiegen. Aber wir wollen doch nicht vergessen, dass sie es zuerst waren, die uns entgegen jedem ritterlichen Gebaren niederträchtig im Schlaf überfielen.« Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Ich werde ihm Ehre machen, dem Namen, den John of Lorne mir gab: Kapuzenkönig. Die Engländer sollen zittern vor diesem Namen.«
Eine ganze Weile sagte niemand etwas, bis James plötzlich begann zu lachen. Etwas befremdet sah Finlay ihn an, während James sich hintenüberfallen ließ und lauthals in den Abendhimmel lachte, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. Sein Lachen war so ansteckend, dass alle mit einfielen, obwohl sie keine Ahnung hatten, was so komisch war.
Dann, so plötzlich, wie er begonnen hatte, hörte er wieder auf zu lachen. Er setzte sich auf, ein fanatisches Funkeln in den Augen.
»Das, Majestät, wird ein Heidenspaß!«




Kapitel 27

– Insel Arran, am 10. Tag des Monats Februar im Jahre des Herrn 1307 –


»Großer Gott, ist das kalt«, fluchte Graham leise vor sich hin.
Sie lagen versteckt auf den Klippen der Insel und starrten angestrengt über die nachtschwarze aufgewühlte See in Richtung des schottischen Festlandes. Schneegriesel fiel auf sie herab, und ein eiskalter Wind schnitt in ihre Gesichter.
»Kann jemand schon etwas sehen?«, fragte Edward Bruce.
»Sie kommen«, nickte James und deutete nach Süden. Auch Finlay konnte die Lichter der Schiffe ausmachen. Achtzehn englische Kriegsgaleeren patrouillierten in diesen Gewässern, um König Roberts habhaft zu werden. Oder um ihm zumindest die Rückkehr auf das schottische Festland zu verwehren.
»Das waren fünf«, bemerkte Neil, kaum, dass die ersten Boote sie passiert hatten.
»Bei West Kilbride werden sie kehrtmachen«, vermutete Finlay.
»Und die restlichen Galeeren bei Turnberry kreuzen«, fügte Alan verdrießlich hinzu. »Nur um bei Ballantrae dann wieder zu drehen und zurück nach Norden zu rudern, während die anderen ihren Weg nach Süden machen. Es ist kein Durchkommen!«
»Geduld, Sir Alan«, mahnte der König.
Finlay starrte weiter aufs Meer. Die nächsten Schiffe kamen, Signallampen an Bug, Heck und Mast machten sie weithin sichtbar. Gleichmäßig hoben und senkten sich ihre Ruder und pflügten durch die unruhige See. Diesmal fuhren sie so dicht an ihrem Versteck vorbei, dass er die Männer auf den Booten ausmachen konnte: Je zwei Soldaten standen an Back- und Steuerbord und beobachteten das Gewässer. Unwillkürlich drückte er sich tiefer an den hart gefrorenen Boden. Auch seine Hände und Füße waren schon taub vor Kälte, obwohl er einen dicken Pelzumhang und Fellhandschuhe trug.
»Um Mitternacht werden neun Galeeren in Turnberry haltmachen und die Rudermannschaft austauschen«, erklärte Robert. »Diese Gelegenheit werden wir nutzen.«
Der König hatte einen Späher nach Carrick geschickt; Cuthbert hatte diesen Rhythmus der Schiffe beobachtet und sollte ihnen ein Leuchtsignal geben, wenn sie wirklich festgemacht hatten.
Es war dennoch ein riskantes Unterfangen. Die anderen neun Galeeren würden weiter kreuzen: Das Zeitfenster zum Durchschlüpfen in Richtung Festland war eng, und noch hieß es zu warten.
Hugh Bisset hatte sich als loyal erwiesen. Gleichwohl waren sie nur kurze Zeit auf Rathlin geblieben. Gerade lange genug, um Pläne zu schmieden und Kontakt zu Thomas und Alexander Bruce aufzunehmen. Dann waren sie nach Islay zu den MacDonalds gesegelt, die ihnen Unterkunft auf Dunyvaig Castle und überdies Schiffe und Männer verschafft hatten. Mit diesem ersten Kontingent hatten sie ihren Weg noch weiter nach Norden fortgesetzt, in die Grafschaft Garmoran, über die Christina MacRuaridh als Herrin über die Inseln gebot. Auf Tioram Castle hatten sie Weihnachten verbracht, und Lady Christina versorgte sie mit allem, was sie brauchten: weitere Schiffe und Soldaten, Waffen und Proviant.
Auch dort hatte Robert die Zeit genutzt: Vereinbarungen mit dem irischen König waren getroffen worden, Bestechungsgelder hatten den Besitzer gewechselt. Zuletzt hatten sie Ende Januar die Nachricht erhalten, dass Thomas und Alexander Bruce achtzehn Schiffe bemannt und bewaffnet hatten.
Und deshalb waren sie hier.
Robert the Bruce plante, zeitgleich mit seinen Brüdern das schottische Festland zu erreichen, daher lagen ihre eigenen Schiffe gut versteckt in der Bucht hinter der Holy Isle. Während er in Carrick landen wollte, sollten seine Brüder Galloway heimsuchen. Am Loch Doon würden sich die Heere dann im Frühjahr vereinigen.
»Da!« James ausgestreckter Arm wies auf das gegenüberliegende Festland. Ein Lichtschein flackerte auf. Erst war er nur klein und schwach zu erkennen, doch rasch gewann das Leuchtfeuer an Größe und war zuletzt nicht mehr zu übersehen. Finlays Herz begann zu klopfen.
»Dann los!« Robert war als Erster auf den Beinen.
Sie rannten die Klippen hinab zu den abfahrbereiten Schiffen. Eilig hasteten sie über die Planke, die eingezogen wurde, kaum, dass Finlay als Letzter seinen Fuß auf das Deck gesetzt hatte.
Die Männer an den Rudern pullten nach Kräften.
Finlay stellte sich an die Reling und spähte angestrengt nach Süden. Jeden Moment konnten dort die feindlichen Galeeren auftauchen.
»Los, Männer! Legt Euch in die Riemen!« Auch Roberts Gesicht war angespannt.
Sie gewannen an Fahrt, doch es waren zwölf Seemeilen, die sie überwinden mussten. Schließlich hatten sie nicht vor, auf das Leuchtfeuer zuzuhalten, das diente jetzt nur noch der Ablenkung. Robert plante, mit seinen Schiffen den Hafen von Irvine zu erreichen, dort zunächst zwischen den Masten der ankernden Boote zu verschwinden und dann den gleichnamigen Fluss noch so weit wie möglich ins Landesinnere hinauf zu rudern. Doch mussten alle ihre Schiffe im Hafen verschwunden sein, bevor eine der englischen Kriegsgaleeren sie ausmachte. Gelang ihnen das nicht, blieb ihnen nur noch der Kampf.
»Wir sind zu langsam«, presste Alan durch die Zähne. Er war mit Malcolm neben Finlay getreten und starrte ebenfalls nach Süden, als könnten sie gemeinsam die Engländer allein mit ihren Blicken fernhalten.
»Ihr habt recht«, stimmte Malcolm zu. »Aber der Wind steht günstig.« Er machte auf dem Absatz kehrt. »Helft mir, das Segel zu setzen, Sir Alan.«
»Damit wir noch besser zu erkennen sind?«, raunte der, machte sich aber mit an die Arbeit.
Sie wurden schneller. Die anderen Boote taten es ihnen nach, und die Gischt spritzte hoch auf, während die schlanken Rümpfe durch die Wellen schnitten.
Das Festland kam näher, vielleicht trennten sie jetzt noch vier Seemeilen von Irvine. Finlay beugte sich weiter vor, die Augen verengt. Sein Herzschlag beschleunigte sich abermals, als er erkannte, was er befürchtet hatte: ein Mast.
»Sie kommen!«
»Rudert!«, brüllte Graham und packte mit an.
Nochmals erhöhten sie die Schlagzahl, Finlay konnte den Ruderblättern kaum noch mit den Augen folgen. Dennoch kam der rettende Hafen nur quälend langsam näher, und es waren sechs Schiffe, die ungesehen verschwinden mussten. Mittlerweile konnte Finlay schon das Segel der feindlichen Kriegsgaleere ausmachen.
»Das wird verdammt knapp.« James schloss sich Graham an und half rudern.
Eine zweite Galeere tauchte am Horizont auf, bald noch eine dritte.
Auch Finlay ergriff einen Riemen.
Ihre eigenen Boote waren unbeleuchtet, und er betete, dass sie trotz der gesetzten Segel in der Dunkelheit schlecht auszumachen wären, während er mit aller Kraft das Ruder wieder und wieder durchzog. Die ersten Häuser waren schon als schwarze Silhouetten zu erkennen. Etliche Boote waren am Kai des Hafens vor ihnen festgemacht, schaukelten sacht auf der Dünung und bildeten einen Wald aus Masten.
»Lasst nicht nach!« Zuletzt ergriff selbst Robert ein Ruder.
Sich nochmals umzusehen, hatte keinen Sinn. Grimmig heftete Finlay seinen Blick auf ihr Ziel und pullte ohne Unterlass. Seine Arme brannten wie Feuer, und Schweiß rann in Sturzbächen seinen Rücken hinunter, als sie endlich den Hafen erreichten. Rasch zogen sie die Riemen ein, um nicht gegen die ankernden Boote zu krachen, während der Rudermeister sie geschickt in die Einfahrt lenkte. Finlay verließ seinen Ruderplatz und versuchte, Ausschau nach den feindlichen Galeeren zu halten, doch nun versperrten ihm die ankernden Schiffe die Sicht.
»Wenn wir Glück haben, sind ihre Augen auf unser Leuchtfeuer gerichtet«, murmelte Neil, der neben ihm stand und seinem Blick folgte.
Das dritte ihrer eigenen Boote fuhr eben in den Hafen ein, dicht gefolgt vom vierten und fünften.
»Euer Wort in Gottes Ohr, Sir«, entgegnete Finlay.
»Nennt mich Neil.« Der blonde Ritter streckte ihm abwesend die Hand entgegen.
»Finlay.« Er drückte Neils Hand, ohne die Hafeneinfahrt aus den Augen zu lassen. All ihre Schiffe waren jetzt hindurchgeglitten.
Eine gespenstische Stimmung herrschte im Hafen. Sämtliche Häuser waren dunkel, nirgendwo brannte Licht. Das Plätschern ihrer wieder ausgefahrenen Ruder war das einzige Geräusch.
»Beten wir, dass die Abmachung mit John Montgomery hält«, murmelte Finlay.
John Montgomery hielt Seagate Castle und war Robert wohl gesonnen, doch offiziell war Irvine in englischer Hand und Montgomery ihnen tributpflichtig.
»Da!«
Sie passierten ein Wachhaus, über dem das rote St.-Georgskreuz auf weißem Grund wehte. Ein Schimmer Licht drang aus einem Türspalt.
Finlay spürte sein Herz bis in den Hals. Sie waren nicht leise genug. Wenn dort eine Wache war, musste sie sie jetzt hören. Er hielt die Luft an.
Doch nichts geschah. Unbehelligt glitten die Schiffe an der einfachen Hütte vorbei.
Der Lauf des Irvine machte eine große Kehre, bevor er sich weiter ins Landesinnere wand, und war gesäumt von Bäumen und Büschen. Robert hieß den Rudermeister, sie den Fluss hinaufzusteuern. Jetzt war wieder die Muskelkraft der Männer gefragt, denn die Strömung war stark.
»Wie weit können wir den Irvine befahren?«, fragte Finlay.
»Nicht weit. Er wird rasch zu flach und zu schmal.« Neil zwinkerte Finlay zu. »Doch hoffentlich weit genug, um den Engländern zu entwischen.«
Als sie die Kehre hinter sich gelassen hatten, tauchte zu ihrer Linken Seagate Castle auf. Dunkel hob sich sein Schatten vor dem noch finsteren Nachthimmel ab.
Alan und Graham gesellten sich zu ihnen und warfen einen Blick auf den hölzernen Wehrturm mit seiner Palisade.
»Er scheint Wort zu halten«, brummte Graham.
Alan nickte. Auch Seagate wirkte verlassen und verrammelt.
»Es ist zu schade, dass wir nicht dort heute Nacht Unterschlupf finden können.«
»Sieh es dir an, Graham«, widersprach Finlay. »Es ist viel zu klein für all unsere Männer.« Zweihundertvierzig Soldaten waren mit ihnen aus Garmoran hergekommen. »Und er wird Schwierigkeiten genug haben zu erklären, wie sechs Schiffe unter seiner Nase unbemerkt vorbeifahren konnten«, prophezeite Alan.
»Also noch eine Nacht auf dem Boot.«
»Das wäre zu gefährlich«, bemerkte Edward Bruce. Sein Gesicht zeigte immer noch höchste Anspannung. Aufmerksam beobachtete er die Umgebung. »Zu viele berittene englische Patrouillen treiben sich in diesem Landstrich herum. Wenn sie uns morgen schlafend auf unseren Schiffen erwischen, sind wir erledigt.«
Der Fluss machte eine weitere Biegung. Es knirschte bereits dann und wann unter dem Rumpf des Schiffes, als Finlay am rechten Ufer einen Mann mit einer Fackel entdeckte.
»Cuthbert«, erkannte Edward erleichtert.
Ihr Späher stand an einem seichten Sandstreifen. Der Wald war hier ein Stück zurückgewichen, und die flache Böschung bildete einen natürlichen Landeplatz.
Sie machten fest und sprangen von Bord. Mittlerweile hatte sich der Griesel von vorhin zu dichtem Schneefall ausgewachsen. Eine dicke weiße Schicht bedeckte bereits den Boden, und Wind zerrte an ihren Mänteln.
»Majestät.« Cuthbert kniete vor Robert nieder. In seiner einfachen Kleidung wirkte er wie ein Bauer der Umgebung. Graues Haar lugte unter seinem schäbigen Kapuzenumhang hervor, als er den Kopf ehrerbietig vor dem König senkte.
Robert hob ihn an den Schultern auf. »Das habt Ihr wahrlich gut gemacht!«
»John Montgomery wird bis morgen früh stillhalten, und die englischen Wachen schlafen wohl noch eine gute Weile.« Cuthberts faltiges Gesicht verzog sich zu einem listigen Grinsen.
»Was habt Ihr ihnen gegeben?«
»Sir John hat am Abend ein Fässchen Bier spendiert …«, begann Cuthbert.
»… in das zufällig ein wenig Bilsenkraut gemischt war«, mutmaßte James grinsend.
Der Späher neigte den Kopf. »So war es.«
»Gut. Befehl an alle Männer: Wir gehen von Bord. Sämtliches Gepäck muss mit. Proviant, Zelte, Decken, Waffen, Kochgeschirr, alles.« Robert wandte sich an seinen Bruder. »Und sie sollen sich beeilen. Bevor die Sonne aufgeht, müssen wir es eine gute Strecke weit fort von den Schiffen geschafft haben.«
Auch Finlay kehrte mit seinen Freunden auf das Boot zurück. Sie packten ihre Habseligkeiten in Bündel zusammen und schulterten sie.
Robert selbst führte sie an. Stetig bergauf brachte er sie tiefer und tiefer ins Landesinnere. Es war kein leichter Marsch. Der Schneefall wurde immer dichter, der Wind immer heftiger. Bald konnte man mit Fug und Recht von einem Schneesturm sprechen. Finlay kämpfte sich verbissen durch die weißen Flocken, die ihm erbarmungslos ins Gesicht peitschten, während ihm Raum- und Zeitgefühl mehr und mehr abhandenkamen. Er hätte nicht sagen können, wie weit sie schon gekommen waren. Um ihn herum war nichts als Schwärze und wirbelnde Flocken. Es konnten zehn, aber auch nur eine Meile sein, die hinter ihnen lagen. Das Bündel auf seinem Rücken wurde immer schwerer, genau wie seine Beine, die durch den ellenhohen Schnee stapften, immer wieder ausrutschten und auf dem ansteigenden Gelände nach Halt suchten.
»Wir müssen eine Unterkunft suchen«, hörte er Edward seinem Bruder zurufen.
Der König blieb stehen, unwillig zunächst. Dann aber nickte er. »Wenn wir den nächsten Hügel überwunden haben, müssten wir das Gut von Sir Hugh Lovel erreichen.«
Finlay war erstaunt, dass Robert überhaupt wusste, wo sie sich befanden.
Das Gut war im Schneesturm zunächst kaum zu erkennen. Erst als sie schon fast vor dem Tor standen, tauchten seine Mauern aus Gestöber und Dunkelheit auf.
»Im Namen König Roberts: Öffnet das Tor!« James hämmerte kräftig mit der Faust dagegen.
Doch nichts geschah. Kein Licht war zu sehen. Niemand antwortete.
Frierend drückte Finlay sich in den Windschatten der Mauer. Sein Gesicht war gefühllos vor Kälte.
»Wohl niemand zu Hause.« Graham stellte sich neben ihn, sein Bart hing voller Eiszapfen.
»Besser so, als würden uns plötzlich die Engländer aufmachen«, entgegnete Alan und hauchte sich in die Hände.
»Öffnet das Tor, verdammt!«, wiederholte James mit mehr Nachdruck.
Nach und nach versuchten alle Männer, im Schutz der Mauer dem schneidenden Wind zu entkommen. Dicht gedrängt standen sie beieinander, sahen sich ratlos an und stampften mit den Füßen. Doch der Eingang blieb verschlossen.
»Wenn Ihr nicht öffnet, schlagen wir das Tor ein!« James schien die Geduld zu verlieren. Er wollte schon Anlauf nehmen und sich gegen das Portal werfen, als ihm der König die Hand auf die Schulter legte und mit dem Kopf schüttelte.
In diesem Moment hörte Finlay, wie sich jemand am Sperrbalken zu schaffen machte.
Ein älterer Mann trat heraus. Zitternd. Offensichtlich aus dem Schlaf gerissen, trug er nur einen Mantel über seinem Nachthemd und noch die Schlafmütze auf dem Kopf. Er hielt eine Fackel in der Hand und sah sich unsicher um. Als er Robert the Bruce erblickte, fiel er in den Schnee auf die Knie.
»Majestät.« Auch seine Stimme zitterte.
»Sir Hugh.« Der König trat vor ihn. »Erhebt Euch.«
Doch der Mann blieb knien und zitterte noch heftiger. Ob nur vor Kälte oder auch vor Angst, vermochte Finlay nicht zu sagen.
Robert runzelte die Stirn.
»Majestät …«, begann der Mann und wusste dann offensichtlich nicht weiter.
»Sir Hugh.« Die Stimme des Königs war beinahe sanft. »Erhebt Euch. Und dann lasst uns ein. Es ist bitterkalt, und wir brauchen eine Unterkunft für den Rest der Nacht.«
Zu Finlays Entsetzen begann der Angesprochene zu weinen.
»Verlangt das nicht von mir, Majestät«, flüsterte er erstickt und senkte den Kopf noch tiefer.
»Was ist los mit dir, Mann?!«, brauste James auf, doch Robert hob die Hand und gebot ihm zu schweigen.
»Was ist geschehen, Sir Hugh?«
»Die Engländer haben meine Söhne. Meine letzten beiden Söhne. Sie sind als Geiseln auf Ayr Castle. Wenn ich mich nicht wohl verhalte, werden sie hingerichtet.« Jetzt hob er den Kopf und sah den König flehend an. »Sie sind erst sieben und zehn Jahre alt.«
»So ist es überall im Land«, knurrte Cuthbert. »Acht Monate haben Henry Percy und den Engländern gereicht, die Bevölkerung in Angst und Schrecken zu versetzen.«
Betroffen sah Robert auf den noch immer im Schnee knienden Ritter hinab.
»Erhebt Euch endlich, Sir Hugh, und habt keine Angst. Niemals würde ich die Söhne meiner Anhänger in Gefahr bringen. Sie sind auch meine Zukunft.«
Er streckte ihm die Hand entgegen.
Das gab dem Mann beinahe den Rest. Mit einem Aufschluchzen beugte er sich tiefer hinab und küsste die schneebedeckten Stiefel des Königs.
Konsterniert starrte Finlay noch lange auf das Tor, nachdem es sich hinter Sir Hugh wieder geschlossen hatte. Die vertrackte Situation verschlug ihnen allen die Sprache.
»Edward«, sagte der König schließlich leise, »lass vom Gerstenbrand ausschenken.«
Edward Bruce war nicht anzusehen, was er dachte, aber er machte sich daran, den Wunsch seines Bruders in die Tat umzusetzen.
Noch immer im Schutz der Gutsmauer machten Tonkrüge die Runde, und als alle einen mit Gerstenbrand gefüllten Becher in der Hand hielten, hob der König den seinen. Im Gälischen wurde dieses Getränk Uisge beatha – Lebenswasser – genannt, und Finlay hoffte, dass es ihnen Kraft schenken würde.
»Männer. Ich habe versprochen, Euch sicher in die Hügel und Moore Carricks zu führen, und das werde ich auch tun. Dieser Sturm mag Euch wie ein Hindernis erscheinen, aber ich sagte Euch: Er wurde uns von Gott geschickt, um uns zu schützen. Er wurde uns geschickt, um unsere Spuren zu verwischen. Morgen werden die Engländer sechs verlassene Schiffe finden, aber sie werden nicht wissen, wen, geschweige denn wie viele Männer diese Schiffe gebracht haben, und sie werden auch nicht wissen, wohin wir gezogen sind. Wir werden wie eine Schar Geister über sie kommen. Und sie werden sich fürchten.« Er trank seinen Becher in einem Zug aus.
Der Alkohol brannte in Finlays Kehle, wärmte ihn von innen und schenkte ihm neue Kraft.
Dennoch konnte Finlay später kaum noch sagen, wie sie es durchgestanden hatten. Er wusste nur noch, dass es der eiserne Wille des Königs gewesen war, der sie alle vorangetrieben hatte, durch Sturm, Schnee und Nacht. Als der Morgen graute, fanden sie sich in einem dichten Tannenhain auf der Kuppe eines Hügels wieder. Matt ließen sie sich geradewegs in den Schnee sinken, zu kraftlos, auch nur einen weiteren Schritt zu gehen. Wiederum ließ Robert das Uisge ausschenken. Er war der Einzige, der stehen geblieben war.
»Ich weiß, Ihr seid erschöpft. Aber noch dürft Ihr nicht nachlassen. Wir müssen hier erst ein Lager errichten, sonst werden wir alle erfrieren.«
Er hatte recht. Also kämpfte sich Finlay als einer der Ersten wieder hoch.
Sie begannen, die Tannen im Inneren des Hains zu fällen, und ließen nur einen äußeren Ring als Sichtschutz stehen. Dann bauten sie ihre Zelte auf. Mit dem abgeschlagenen Tannengrün legten sie den Boden der Behausungen aus, die Stämme zerschlugen sie und sammelten Feuerholz.
Finlay teilte sich mit Alan und Graham eine Unterkunft. Aus Fellen und Decken bereiteten sie sich Schlafstätten rund um die Feuerstelle. Als das Holz endlich knisternd brannte, fiel Finlay auf sein Bett und war eingeschlafen, kaum dass sein Kopf das Lager berührte.
Kälte weckte ihn. Das Fell, mit dem er zugedeckt war, wurde von einer dünnen Eisschicht bedeckt, und sein Atem bildete dichte weiße Wolken. Er wandte den Kopf. Das Feuer war beinahe erloschen, nur noch spärlich glomm Glut in der Mitte des Steinrings. Im grauen Zwielicht war es unmöglich zu schätzen, wie lange er geschlafen hatte.
Mühsam erhob er sich. Seine Muskeln waren steif von der Kälte und den Anstrengungen der letzten Nacht. Alan und Graham schienen noch zu schlafen.
Er ergriff neue Scheite, schichtete sie auf die Glut und blies sie vorsichtig an.
»Wir müssen uns abwechseln, um das Feuer in Gang zu halten.« Alan hatte sich aufgesetzt.
Finlay nickte. Erste Flammen leckten am Holz, auf die er behutsam weiter blies. Als es wieder richtig brannte, setzte er sich zu Alan.
Der langte nach ihrem Proviantbeutel.
»Nimm.« Er streckte Finlay ein Stück altbackenes Brot und Trockenfleisch entgegen.
Schweigend begannen sie zu kauen, während Graham noch immer geräuschvoll schnarchte.
Nach einer ganzen Weile fragte Finlay: »Was sollen wir hier ausrichten, Alan?«
»Erst einmal überleben.«
»Und damit werden wir schon genug zu tun haben, wenn es überhaupt gelingt.« Er sah seinen Freund an. »Wie sollen wir den Engländern auch nur im Mindesten zusetzen, wenn wir nahe dem Verhungern und Erfrieren sind?«
Alan zuckte mit den Schultern: Er wusste es offenbar auch nicht. Trotzdem leuchtete in seinen Augen eher der Trotz denn die Verzweiflung.
»Ich vertraue Robert. Er wird einen Weg finden.«
Es fiel Finlay schwer, diese Zuversicht zu teilen. Schweigend starrten sie in die Flammen, während das Feuer an Kraft gewann. Die Hitze durchdrang Finlay auf wohltuende Weise, und seine Hände bekamen endlich wieder normales Gefühl.
Alan gähnte.
»Schlaf noch eine Weile«, riet Finlay. »Ich wache über das Feuer.«
Irgendwann erwachte das ganze Lager zum Leben. Verschlafen krochen die Männer aus ihren Zelten und blinzelten in die ungewohnte Umgebung. Auch Finlay machte einen Erkundungsgang. Mittlerweile war die Wolkendecke aufgerissen, und eine von Hochnebel verhüllte Sonne beschien blass eine in dickes Weiß verpackte Landschaft. Finlay musste zugeben: Robert hatte einen hervorragenden Platz ausgewählt. Der Hügel lag einsam, im ganzen Umkreis konnte er keine menschliche Behausung ausmachen. An der rechten Flanke der Erhebung sprudelte eine kleine Quelle, so dass sie immer Frischwasser haben würden. Von außen betrachtet wirkte der Tannenhain unberührt, niemand würde aus der Ferne hier ein Lager vermuten, während sie von ihrer erhöhten Position einen guten Überblick hatten. Wachen würden herannahende Feinde schon früh entdecken.
Der herzhafte Geruch nach Eintopf lockte ihn wieder ins Lager.
In der Mitte war eine große Feuerstelle errichtet worden, und über den Flammen blubberte es in mehreren Kesseln. Der Duft von Fleisch und Zwiebeln, Knoblauch und Kräutern ließ Finlay das Wasser im Munde zusammenlaufen. Schalen wurden ausgeteilt, bevor sich lange Schlangen an den Töpfen bildeten. Es war eine gehaltvolle Mahlzeit, dicke Fettaugen schwammen auf der Suppe. Mit seinem Messer fischte Finlay Fleisch und Rübenstücke heraus und kaute genüsslich, bevor er Brot in die Brühe tunkte, bis die Schale leer gegessen war.
»Ein Lob dem Koch«, brummte Graham, den der Duft des Essens auch aus dem Zelt getrieben hatte.
Als die Töpfe geleert waren, wurden andere über das Feuer gehängt, und bald schon stieg Finlay das Aroma von gewürztem Wein in die Nase.
»Ein wohlgefüllter Magen beschwert sich nicht«, murmelte Alan mit einem Schmunzeln.
Der König verteilte Aufgaben. Ein Teil der Männer wurde beauftragt, das Lager weiter zu befestigen. Also wurden wieder Bäume gefällt und ihre angespitzten Stämme als Palisade rund um die Zelte in den Boden gerammt. Waffen mussten geschliffen, Pfeile und Armbrustbolzen hergestellt werden. Anderen wurde geheißen, Latrinen außerhalb der Palisade auszuheben.
»Und wir gehen auf die Jagd«, entschied Robert zuletzt.
»Wo sind wir hier, Majestät?«, wandte sich Finlay fragend an den König, während sie den Hügel hinab wanderten.
»Diese Erhebung wird Garleffin Fell genannt.«
»Und wie weit ist es bis zur nächsten Siedlung?«
»Bis Turnberry sind es etwa dreizehn Meilen, nach Maybole, nördlich von uns, acht.«
Finlay nickte und ließ den Blick nochmals über die Umgebung schweifen.
Der König schmunzelte. »Man könnte sagen: Der Garleffin Fell liegt mitten im Nirgendwo. Keine Straße führt an seinem Fuß vorbei, kein Weg über seine Kuppe. Südlich von uns sind nur Wald, Moor und noch mehr Hügel. Die Straßen führen an der Küste entlang und von Turnberry nach Maybole. Niemand kommt hier zufällig vorbei.«
Er schritt raumgreifender aus und führte sie in ein nahe gelegenes Mischwäldchen. Tannen und Kiefern wechselten mit unbelaubten Büschen und Bäumen ab. Abertausende kleiner Eiszapfen hingen in den Zweigen und funkelten im Sonnenlicht.
Offenbar wusste der König, wohin er wollte, denn obwohl im frischen Schnee keinerlei Spuren zu erkennen waren, gebot er Schweigen und schlug zielstrebig eine bestimmte Richtung ein.
Leise schlichen sie gegen den Wind. Nur das sachte Knirschen ihrer Stiefel im Schnee und das Flüstern des Windes waren zu hören. Finlay spürte Jagdfieber in sich kribbeln, und seine Sinne wurden geschärft, während er sich aufmerksam umsah.
Das Unterholz wurde dichter. Ein Wildwechsel tat sich zur Rechten auf, und diesem folgten sie, bis Finlay das leise Glucksen eines Gewässers vernahm.
Robert hob die Hand und bedeutete ihnen, dass er sein Ziel erreicht hatte. Der Pfad führte hier über eine Kuppe, die sie jetzt lautlos hinauf pirschten. Am höchsten Punkt angekommen, erstreckte sich vor Finlay eine schmale Senke, in deren Mitte ein breiter, flacher Bach floss, an dessen Ufer ein Hirschrudel stand und soff.
Wie alle anderen löste Finlay seine Armbrust vom Gürtel. Sie war schon fertig gespannt, er musste nur noch einen Bolzen einlegen, bevor er leise in die Knie ging und anlegte.
Dem König gebührte der erste Schuss, doch er verzichtete auf dieses Privileg, bedeutete ihnen nur, welches Tier er ausgesucht hatte und dass sie alle gemeinsam schießen sollten. Nun wählte auch Finlay sein Ziel. Dann flüsterte Robert leise: »Jetzt!«
Sechs Hirsche gingen getroffen zu Boden, während die anderen in panischer Flucht davonstoben.
»Wie sollen wir sie ins Lager schaffen?«, fragte Neil nicht unberechtigt. Jedes der Tiere wog sicher mindestens einen Zentner. Aber wie es schien, war man vorbereitet. Edward Bruce entrollte Seile und beschied: »Wir werden die Tiere an Vorder- und Hinterläufen zusammenbinden und ein Stück die Bäume hinaufziehen. Dann schicken wir Männer, sie zu holen.«
Sie machten sich ans Werk und zuletzt gut gelaunt auf den Rückweg. Mittlerweile stand die Sonne schon tief über den westlichen Hügeln und tauchte den verschneiten Wald in eine rötliche Dämmerung.
Sie bogen gerade aus dem Wildwechsel heraus, da raschelte und knackte es neben ihnen im Unterholz. Beunruhigt tauschten sie einen kurzen Blick, doch es war nichts zu sehen. Dennoch legte Finlay die Hand ans Heft seines Schwertes, während sie etwas vorsichtiger ihren Weg fortsetzten. Wieder knackten Äste neben ihnen, noch näher diesmal. Dann löste sich ein dunkler Schatten aus dem Unterholz, und ein gewaltiger Keiler lief keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt auf den Pfad. Wie angewurzelt blieben sie stehen. Doch auch das Wildschwein hielt inne und versperrte ihnen den Weg. Finlay spürte Schweiß auf seinen Handflächen, mit einem Keiler war nicht zu spaßen, und sie hatten keine Speere bei sich. Unbewegt starrten sie alle auf das Wildschwein, in der Hoffnung, dass es bald das Interesse verlieren würde. Doch das Borstentier rührte sich nicht von der Stelle. Im Gegenteil: Es senkte den Kopf und richtete seine Borsten auf. Alarmiert ergriff Neil einen Stein, während das Wildschwein begann, mit dem Hinterbein zu scharren und die Kiefer zu wetzen. Finlay stellten sich die Nackenhaare auf. Fahrig griff er nach dem Spanneisen seiner Armbrust, doch der Keiler ging bereits zum Angriff über. Mit Schaum vor dem Maul preschte er direkt auf den König zu.
Robert stand stocksteif, die Augen leicht geweitet auf die nahende Gefahr gerichtet. Finlay sah ihn schon verblutend im Schnee liegen, als das wilde Tier plötzlich von einer Streitaxt gefällt – keine zwei Schritte vom König entfernt – zusammenbrach.
Perplex starrten sie alle auf den Kadaver.
Graham befreite seine Waffe. »Ich bevorzuge ohnehin Wildschwein.«
*
In den folgenden Tagen richteten sie sich weiter ein. Mehrfach gingen sie noch zur Jagd, während andere Männer in den kristallklaren Bächen der Umgebung fischten und Kleinwild mit Fallen erlegten. Alles in allem herrschte eine fast gelöste Stimmung. Die Nächte waren zwar noch bitterkalt, aber sie hatten genug Feuerholz und ihre Unterkunft mit geflochtenen Weidenwänden und einem Dach aus Tannengrün verstärkt. Mittlerweile war Finlay sicher, dass sie den Winter wohl doch unbeschadet überstehen würden. Und er bewunderte den König für sein Organisationstalent und seine Fähigkeit, Nähe zu schaffen. Unter seiner Führung wuchsen die Soldaten des Lagers zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammen.
Nur James war unruhig und gereizt. Am Morgen des achten Tages war er verschwunden – und mit ihm zwanzig Mann.
»Ich kann nicht glauben, dass er desertiert ist«, bekannte Finlay entgeistert. »Er verehrt den König mehr als wir alle zusammen.«
»Umso mehr ist er nun wohl enttäuscht, dass wir den Engländern nicht so ohne Weiteres zusetzen können«, mutmaßte Alan.
Sie saßen gemeinsam mit Neil, der ihnen die Nachricht vom Verschwinden James' gebracht hatte, in ihrem Zelt, einen Becher Wein in den Händen.
»Es war ihm schon schwergefallen zu verstehen, warum Robert Sir Hughs Wunsch, uns nicht einzulassen, akzeptiert hat«, bemerkte Graham.
Neil nickte. »Wäre es nach ihm gegangen, hätten wir Sir Hugh zur Seite geschoben und es uns in seiner Halle gemütlich gemacht.«
»Dass ihm aber auch noch zwanzig Mann gefolgt sind …?« Finlay schüttelte konsterniert den Kopf.
»Damit hätte ich auch nicht gerechnet«, stimmte Neil düster zu.
Finlay mochte den blonden Ritter. Seit ihrer ersten Begegnung am Loch Dunmore hatte er immer wieder festgestellt, dass sie Vorstellungen und Werte teilten. Neil vereinte alle Tugenden eines wahren Ritters, war gerecht, mutig und loyal. Niemals würde er den König im Stich lassen.
Aber auch James hatte das nicht getan.
Drei Tage nach seinem Verschwinden tauchte er plötzlich wieder auf, und mit ihm die zwanzig Mann, eine kleinere Herde Pferde und jede Menge Beutegut. Ein siegesgewisses Lächeln lag auf seinen Lippen, als er durch das Lager schritt. Bis er vor dem König stand. Da schwand das Lächeln.
»Wo seid Ihr gewesen?« Roberts Stimme war kalt und abweisend.
James sackte auf die Knie und senkte den Kopf. »Ayr«, gestand er leise.
»Ohne meine Erlaubnis?« Breitbeinig und mit in die Seiten gestemmten Armen stand der König drohend über ihm.
James' Wangen färbten sich glühend rot. »Verzeiht …«
»Was habt Ihr dort getan?«
»Ayr Castle genommen.«
Das verschlug Finlay die Sprache. Ein Raunen ging durch das Lager.
»Was?« Auch Robert schien perplex.
»Ayr Castle genommen«, wiederholte James leise.
In seiner Verwirrung gelang es Robert nicht, das Strafende in seiner Stimme zu halten. »Wie ist Euch das gelungen?«
»Mit einer List«, bekannte der Gescholtene. Die Männer, die ihm gefolgt waren, feixten unverhohlen.
»Und die Engländer?«
»Die, die überlebt haben, haben wir nach Turnberry geschickt.« Da dem König offenbar die Worte fehlten, fuhr James fort: »Sir Hughs Söhne haben wir nach Hause gebracht. Ich hoffe, ihr Vater ist klug genug, sie gut zu verstecken. Und wir haben die Burg geplündert.«
Demonstrativ hoben die Soldaten gut gefüllte Säcke in die Luft.
»Und die Pferde?«
»Standen so einsam im Stall.«
»Was tragen sie für Säcke auf dem Rücken?«
»Hafer.«
»Die Pferde bringen ihr eigenes Futter mit?« Jetzt konnte Robert ein Schmunzeln schon nicht mehr unterdrücken.
James hörte es. Er blickte auf, den Kopf etwas schief gelegt. »Sie wollten unbedingt packen.«
Das ganze Lager brach in Lachen aus. Sie lachten, bis ihnen die Tränen kamen und sie sich die Bäuche halten mussten.
»Erhebt Euch, James«, erlaubte der König noch immer kopfschüttelnd und mit Lachtränen in den Augen. »Ich bin Euch gram, dass Ihr ohne Erlaubnis fortgegangen seid. Aber Euer Erfolg macht es mir schwer, Euch dafür zu strafen. Lassen wir es also dabei bewenden, dass Ihr mir hier und jetzt schwört, niemals wieder unerlaubt zu verschwinden.«
»Ihr habt mein Wort, Majestät«, schwor der voller Inbrunst.
Am Abend trafen sie sich zu einer Lagebesprechung im Zelt des Königs. James' Eroberung zum Dank konnten sie nun ihren Wein aus silbernen Bechern trinken. Doch sonst hatte er keine Luxusgüter entwendet, sondern viel Sinn fürs Praktische und Notwendige bewiesen. Werkzeuge und Waffen befanden sich ebenso unter der Beute wie Nähzeug, Verbandsstoffe, Felle und Decken.
»Wie ist es Euch gelungen, Ayr Castle zu nehmen?«, wiederholte der König seine Frage von vorhin. »Soweit mir bekannt ist, hält Aymer de Valance es derzeit mit einer großen Anzahl von Soldaten.«
»Er war nicht zu Hause«, gab James lapidar zurück.
»Nicht zu Hause?« Edward Bruce hob fragend die Augenbrauen.
»Er ist mit einem großen Kontingent seiner Männer ausgezogen, Jagd auf vermeintliche Rebellen zu machen.« James zwinkerte schlitzohrig. »Sechs Schiffe wurden verlassen bei Seagate gefunden.« Dann wurde er wieder ernst. »Die Männer, die er zurückgelassen hatte, waren wirklich ein erbärmlicher Haufen.«
Der König nickte verstehend.
James fuhr fort: »König Edward von England scheint ernsthaft krank zu sein.«
»Wie kommt Ihr darauf?«
»Es ließ sich zwischen den Zeilen eines Briefes lesen, der an Aymer de Valance gerichtet war.«
»Ihr habt seine Korrespondenz gelesen?« Robert schmunzelte.
James zuckte mit der Schulter.
»Der Brief stammte aus der Abtei von Lanercost, datiert auf den elften Februar. Offenbar ist Edward nicht in der Lage, die Abtei zu verlassen. Fast ängstlich drängt er seine Spione, Euren Aufenthaltsort herauszubekommen, und de Valance, Euch dingfest zu machen. Deshalb hatte der es wohl so eilig, nach der verschwundenen Schiffsbesatzung zu suchen.«
Nachdenklich sah Robert in seinen Becher und ließ den Wein darin kreisen. »Wenn de Valance uns jagt, müssen wir uns höllisch vorsehen.«
»Darf ich etwas vorschlagen, Majestät?«
»Sicher, James.«
»Wir sollten den Druck dennoch aufrechterhalten. Trotz de Valance und des Winters oder gerade ihretwegen. Wenn wir den Menschen jetzt ihr Essen, ihr Vieh und ihre Kohlen stehlen – direkt vor der Nase des Earls of Pembroke – werden sie den Verlust umso schmerzhafter bemerken und sich fürchten, weil sie sich nicht mehr beschützt fühlen.«
»Augenblicklich ist schwer auszumachen, wer nur aus Angst nicht offen an meiner Seite kämpft. Ich will aber nicht, dass diese Männer noch mehr erleiden müssen. Sie ertragen mit dem Joch der Tyrannei schon genug.«
»Dann müssen wir die Spreu vom Weizen trennen.« James fiel vor Robert auf ein Knie. »Gestattet mir, mich umzuhören. In den Schenken wird allerlei geredet.«
Der König dachte einen Augenblick nach. »Also gut. Aber Ihr solltet nicht allein gehen.«
»Mir ist schon länger nach einem Krug gutem schottischen Ale«, meldete sich Graham zu Wort.
Finlay und Alan wechselten einen Blick. »Auch wir begleiten ihn.«
Sie wählten Maidens für ihren Erkundungsgang aus. Das Fischerdorf lag dicht genug an Turnberry, um Nachrichten der Garnison aufschnappen zu können, und gleichzeitig weit genug entfernt, um den Engländern nicht direkt in die Arme zu laufen.
Am späten Nachmittag machten sie sich zu Pferde auf den Weg. Zwei Soldaten begleiteten sie und würden bei den Pferden im Wald bleiben. Bauern kämen nicht beritten.
Als sie abgestiegen waren, hüllten sie sich in ärmliche Gewänder und versteckten ihre Schwerter unter schäbigen Mänteln.
Die Schenke fand sich am Kai. Ein Fisch war auf ein Holzschild gemalt, das in der frischen Meeresbrise heftig schaukelte, und kündete von den zu erwartenden Speisen.
Drinnen war es voll, laut und stickig. Nicht nur Fischer saßen an den Tischen, auch Bauern, Handwerksburschen und, wie Finlay mit einem leisen Schrecken bemerkte, vier englische Soldaten.
Sie suchten sich einen Tisch möglichst weit weg von ihnen in einer schummrigen Ecke.
»Was kann ich Euch bringen?« Der Wirt war ein hageres Männchen, schrumpelig wie eine Backpflaume mit schütterem Haar und stockdürren Armen und Beinen.
»Bier«, bestellte Graham und legte einen Penny auf den Tisch.
Seiner Statur zum Trotz brachte der Wirt die vier schäumenden Krüge mühelos.
Am Nachbartisch saßen zwei Handwerksburschen. Zimmerleute, wie Finlay feststellte. Der eine groß und breitschultrig, mit roten Locken, der andere kleiner, aber drahtig mit einer krummen Nase im Gesicht.
»Hast du von Ayr Castle gehört?«, fragte eben der Drahtige.
Finlay spitzte die Ohren, stieß seine Freunde an und ruckte mit dem Kopf unauffällig in Richtung des Nachbartisches.
»Was meinst du?«, entgegnete der mit den roten Locken.
»Ayr Castle ist überfallen und geplündert worden. Und es heißt, König Robert und seine Männer waren das.« Bei Roberts Namen senkte die Krummnase konspirativ die Stimme.
»König Robert, dass ich nicht lache«, spie der mit den roten Locken verächtlich aus. »Seit Methven ist der doch verschwunden. Verjagt haben ihn die Engländer, und er ist mit eingezogenem Schwanz davongekrochen, fort aus seinem eigenen Königreich.«
Finlay spürte, wie James neben ihm alle Muskeln anspannte, und legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm.
»Und doch sollen es König Robert und seine Männer gewesen sein. Hast du nicht von den sechs verlassenen Schiffen gehört, die man bei Seagate Castle gefunden hat?«
Der Breitschultrige brummte. »Was sollen sechs Schiffe? Damit kann man wohl kaum eine Armee transportieren. Henry Percy hat dreihundert Mann in Turnberry Castle. Simon Montacute und William le Jettour patrouillieren mit ihren Kriegsschiffen vor der Küste. Meinst du, sie hätten sich Robert the Bruce entgehen lassen? Diesen fetten Fisch?« Er winkte ab. »Robert the Bruce ist ein Waschweib und verkriecht sich vermutlich irgendwo in Irland. Auf ihn brauchst du nicht zu hoffen. Er musste davonlaufen vor den Engländern und seinen eigenen Landsleuten. Kein Wunder, nachdem er John Comyn in Dumfries getötet hat. Sir Donald schimpft jeden Abend über den Kapuzenkönig. Alle MacCans würden nichts lieber tun, als sich das ausgesetzte Kopfgeld zu sichern.« Er trank seinen Becher leer. Der Krummnasige wirkte enttäuscht, sagte aber nichts mehr.
»Zeit, nach Hause zu gehen«, entschied der Breitschultrige, warf einen viertel Penny auf den Tisch und stand auf.
»Für uns auch«, wisperte Finlay. Sie hatten genug gehört. Gemächlich tranken sie noch ihre Krüge aus, bevor sie sich erhoben und, verfolgt vom Blick eines der englischen Soldaten, zum Ausgang schlenderten.
»Dieser Hurensohn«, fluchte James, kaum, dass sie in der Kälte standen. Finlay ersparte sich einen Kommentar. Er fürchtete, viele Menschen dachten so wie der breitschultrige Zimmermann. Es war eben nicht nur Angst, die die Menschen abhielt, auf Roberts Seite zu stehen.
»Doch einen Namen hat er uns genannt«, bemerkte Graham und wechselte damit geschickt das Thema.
»MacCan.« James nickte grimmig. »Er wird der Erste sein, der es bereut, auf der falschen Seite zu stehen.«
Sie machten sich gerade auf den Weg, als hinter ihnen abermals die Tür der Schenke klappte.
»Ey, ihr da! Bleibt doch mal stehen!«
Finlay warf einen raschen Blick über die Schulter. »Einer der Engländer.«
Sie beschleunigten ihre Schritte.
»Hey, ihr seid doch nicht von hier. Ich will euch nur was fragen!«
»Geht schon voraus«, raunte James. »Ich kümmere mich darum.«
»Nicht, James!«, zischte Finlay, doch der hatte sich bereits umgedreht und schlenderte auf den Soldaten zu.
»Ihr wünscht …?«
Finlay verdrehte die Augen.
»Selten kommen Fremde her«, begann der Engländer misstrauisch. »Was führt euch in diese Gegend?«
James zuckte mit der Schulter. »Sind auf der Durchreise. Meine Schwester heiratet oben in Irvine.«
»So. Und wo kommt ihr her?«
»Dowhill, doch was geht es Euch an?«
»Mich geht alles an, was die königliche Ordnung betrifft.«
»Wir achten die königliche Ordnung«, log James frech, doch in diesem Moment wehte ihm eine Böe den Mantel nach hinten, und sein Schwert wurde sichtbar. Nur einen Lidschlag lang.
»Von wegen«, fluchte der Engländer und zog seine Waffe.
»Lauft«, rief James.
Finlay, Alan und Graham sahen sich unschlüssig an. Sollten sie ihm nicht besser zu Hilfe eilen?
»Er wird zurechtkommen«, entschied Alan. Doch sie waren noch keine drei Schritte gerannt, als das zischende Pfeifen abgeschossener Armbrustbolzen Finlay herumwirbeln ließ. In schneller Folge trafen James drei Geschosse, und er ging zu Boden, während die restlichen drei englischen Soldaten aus einer Nachbargasse hervorbrachen. Offensichtlich hatte die Schenke einen Hinterausgang.
So schnell er konnte, spurtete Finlay mit Alan und Graham zu seinem gefallenen Gefährten und erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um einen auf seinen Kopf gezielten Hieb abzublocken.
Vier gegen drei.
Sie bildeten einen Schutzring um James und wehrten sich verbissen. In schneller Folge gingen die Schläge der Angreifer auf Finlay nieder, und da er keinen Schild hatte, musste er sie alle mit seinem Schwert abwehren.
Doch rasch wandelte sich sein anfängliches Entsetzen in Wut, und die machte ihn schnell und unbarmherzig. Mit aller Kraft trat Finlay nach dem Gegner zu seiner Rechten, während er gleichzeitig dem zur Linken erst seinen Ellenbogen ins Gesicht rammte und dann das Schwert in die Brust stieß.
Viel Zeit blieb ihnen auch nicht. Schon öffnete sich wieder die Tür der Schenke, und die ersten Neugierigen suchten nach der Quelle des Kampflärms.
»Beeilung«, spornte er Alan und Graham an, aber die hätten seiner Aufforderung nicht bedurft. Mit einem grässlichen Knirschen fuhr Grahams Axt tief zwischen Schulter und Hals seines Gegners, während Alan seinem das Schwert ins Auge stieß.
Der letzte Engländer drehte sich um und gab Fersengeld.
»Er wird Verstärkung holen«, erkannte Graham, zückte seinen Dolch und schleuderte ihn dem Flüchtenden hinterher. Getroffen ging er zu Boden. Mit vier Schritten war Graham über ihm und schnitt ihm die Kehle durch.
Die Zuschauer aus der Schenke gafften stumm, während Finlay sich zu James hinunterbeugte. Der blutete aus Arm und Oberschenkel, war aber bei Bewusstsein.
»Wir müssen fort.« Er hielt ihm die Hand hin. »Ihr könnt Euch auf mich stützen.«
Mit einem unterdrückten Stöhnen kam James hoch.
»Alan, hilf mir.« Gemeinsam legten sie sich James' Arme über die Schultern.
»Geht’s?«
James biss die Zähne zusammen und nickte.
»Dann los.«
Eilig hasteten sie die Straße entlang, aus dem Dorf hinaus und zu ihren Pferden. Die beiden Soldaten aus ihrem Lager warteten schon voller Anspannung, denn natürlich hatten auch sie den Kampflärm gehört. Zu dritt hievten sie James auf sein Pferd, bevor Finlay es beim Zügel nahm und sie lospreschten.
Sie erreichten das Lager unbeschadet und, wie Finlay meinte, auch unverfolgt. James saß blass und vornübergebeugt auf seinem Pferd.
»Kommt, ich helfe Euch herunter.« Finlay streckte ihm die Hand entgegen.
»So ein verfluchter Mist!« Schweiß stand auf James' Stirn, nachdem er mühsam abgestiegen war.
»Warum seid Ihr auch umgekehrt?«
»Er wäre uns sicher gefolgt, wären wir einfach weitergegangen. Hätte ich ihn aber beschwatzen können …«
»Vielleicht«, gab Finlay zu. »Stützt Euch wieder auf mich, ich bringe Euch zum Feldscher.«
Gregor MacLean bekleidete dieses Amt in ihrer Gemeinschaft. Früher war er einmal Schuster gewesen, doch es hatte sich gezeigt, dass er menschliche Haut ebenso gut vernähen konnte wie Leder. Finlay hatte ihn schon ein paar Mal beobachtet: Er hatte geschickte Hände, war schnell und nicht zimperlich.
»James?«, fragte er erstaunt, als Finlay den Verletzten in sein Zelt brachte.
»Erspar mir deine Nachfragen«, knurrte der und ließ sich auf einen Holzblock sinken, der Gregor als Schemel diente. »Hol sie einfach raus.«
»Wie Ihr wollt«, entgegnete Gregor gleichmütig. Er griff nach einem Krug und hielt ihn James hin. »Trinkt was.«
Der nahm dankbar einen tiefen Schluck.
»Viel Glück«, wünschte Finlay noch und wollte sich schon zum Gehen wenden, als Gregor fragte: »Könnt Ihr bleiben? Ich bräuchte jemand, der ihn festhält.«
Danach stand Finlay eigentlich nicht der Sinn, doch ablehnen konnte er wohl schlecht.
»Legt Euch da rüber«, verlangte der Feldscher unterdessen von James und wies auf ein Strohlager. Als der sich mit zusammengebissenen Zähnen dort niedergelassen hatte, bat Gregor: »Ihr müsst ihn mit all Eurer Kraft festhalten, Sir Finlay. Sonst ziehe ich ihn vom Strohsack runter.«
Ergeben packte Finlay James' Schultern, während Gregor sich ans Werk machte. James stöhnte durch die zusammengebissenen Zähne.
»Hast du kein Beißholz für ihn?«
Der Feldscher nickte zwar, ließ sich aber in seinem Tun nicht unterbrechen. Mit drehenden Bewegungen zerrte er an dem ersten Bolzen, der in James' linkem Oberarm steckte, und Finlay musste wirklich all seine Kraft aufwenden, um diesem Zug standzuhalten. Erst als das Geschoss endlich draußen war, kramte Gregor nach einem Beißholz, doch James steckte es sich nicht zwischen die Zähne.
»Ihr müsstet es mir doch sagen können«, presste er hervor. »Wie habt Ihr es angestellt, dass Ihr damals an der Staupsäule keinen einzigen Schrei getan habt?«
Der Feldscher hatte sich bereits wieder ans Werk gemacht. James' Gesichtsmuskeln zuckten, und er schwitzte, sichtlich bemüht, keinen Laut von sich zu geben, während Gregor wenig zartfühlend an dem Bolzen in seiner Hüfte zerrte. So nah vor ihm fiel Finlay deutlich auf, wie jung James noch war. Er schien ihm kaum älter als Ean.
»Es war kein Heldenmut«, gestand er. »Ich wollte sterben. Und Ihr seid hier unter Freunden. Es wäre ganz in Ordnung, wenn wir Eure Stimme hörten.«
Doch James schüttelte verbissen den Kopf.
»Verflixt, er steckt im Knochen«, hörten sie Gregor murmeln, als der sich jetzt dem letzten Bolzen zuwandte.
»Nennt mich Finlay«, bot er an und packte noch fester zu.
»James«, entgegnete der mit einem ergebenen Schnauben.
Der Feldscher bewaffnete sich mit einem Messer. Als er anfing zu schneiden, fuhr James fort zu reden: »Sterben – wolltest – du also …« Nur abgehackt kamen die Worte über seine Lippen. Finlay wunderte sich, warum James nicht endlich das Beißholz zwischen die Zähne nahm und die Klappe hielt.
»Solltest du etwa – das Pech gehabt – haben, Sir Melton Fitz Richard – begegnet zu sein?« Jetzt konnte James ein Stöhnen doch nicht ganz unterdrücken.
Verwirrt sah Finlay auf ihn hinab.
»Widerlicher Kerl mit – wulstigen Lippen.«
Unter Finlay schien sich der Boden aufzutun, während Schweiß aus jeder seiner Poren brach. Fast hätte er James losgelassen.
»Gerüchte – über seine Vorlieben machen – die Runde …«, setzte der jetzt auch noch hinzu, bevor er erneut aufstöhnte. »Vielleicht – interessiert es dich, dass Sir Melton – mir bei Methven vor die – Klinge lief. Er stand – nicht wieder auf.« Sein Körper krümmte sich, als Gregor den dritten Bolzen endlich aus dem Knochen holte.
Finlay hielt es nicht mehr aus. Fahrig machte er zwei Schritte rückwärts, bevor er sich umdrehte und fluchtartig das Zelt verließ.
Unbarmherzig hielt ihn der Dämon mit grausamem Griff. Finlay stolperte durch das Lager, im Kopf überlaut die dünne Stimme seines Peinigers, während sein Herz wie wild pochte. Er sackte auf die Knie und übergab sich würgend, kaum dass er den Tannenhain verlassen hatte. Als nur noch Galle kam, zwang er sich, langsam durch die Nase zu atmen, bevor er sich mit einer Handvoll Schnee durchs Gesicht fuhr und wackelig auf die Beine kam. Nicht weit entfernt stand eine alte Buche. Er lehnte sich an sie und starrte entsetzt in die Finsternis. James ahnte, was ihm widerfahren war – die Scham darüber war kaum zu ertragen. Hilflos drehten sich seine Gedanken im Kreise, ohne auch nur den Ansatz einer Lösung zu finden. Zuletzt schlug er wütend mit dem Kopf gegen den Stamm der Buche und befahl sich, seine schützende Erinnerung aufzusuchen, doch es dauerte, bis es ihm gelang, die Stimme seines Großvaters heraufzubeschwören.
Sein Herzschlag hatte sich gerade erst ein wenig beruhigt, als Neil ihn unsanft zurückholte. »Ist alles in Ordnung?«
Ertappt löste Finlay sich von dem silbrigen Baumstamm. »Ich brauchte ein wenig frische Luft.« Ohne Neil anzusehen, ging er an ihm vorbei.
»Der König will dich sprechen.«
Finlay verwünschte sie beide zusammen. »Ich komme.«
»Wie geht es James?«, fragte Robert. Er war allein in seinem Zelt. Einen Becher Wein in den Händen, bot er auch Finlay an, Platz zu nehmen.
Der wäre lieber stehen geblieben. »Wenn sich die Wunden nicht entzünden, wird er es wohl überstehen.«
»Was haltet Ihr von James Douglas, Sir Finlay?«
Diese Frage traf ihn unvorbereitet. Gerade jetzt. Er räusperte sich. »Er ist mutig, scheint mir aber ein Draufgänger.«
Der König nickte langsam. »Es fehlt ihm noch an Besonnenheit und Disziplin.«
Dem konnte Finlay nur zustimmen.
»Euch bewundert er«, fügte Robert unvermutet an.
Überrascht sah Finlay auf.
»Würdet Ihr ein Auge auf ihn haben?«
Das war wirklich das Letzte, was er wollte, doch natürlich konnte er dem König seinen Wunsch nicht abschlagen.
»Wenn es Euch erfreut.«
*
James wurde rasch gesund. Schon drei Tage später sah man ihn wieder durch das Lager humpeln. Als er wieder reiten konnte, musste Finlay wohl oder übel seine unliebsame Aufgabe beginnen. Sie wurde erschwert durch die Tatsache, dass die Überfälle, die sie nun auf die Dörfer und Gehöfte der MacCans unternahmen, seinen eingefleischten Vorstellungen von ritterlicher Ehre und Anstand erheblich zuwiderliefen. Schließlich waren es meist hilflose Bauern, denen sie ihr Getreide, ihr Brot und ihr Vieh stahlen. James freilich bereitete dieser Umstand kein Kopfzerbrechen. Dennoch fügte er sich zu Finlays Überraschung meist seinen Wünschen und ließ sich in gewissen Grenzen von ihm leiten. Ob er wusste, mit welchem Auftrag der König ihn bedacht hatte, oder weil er ihn wirklich auf eine gewisse Art achtete, vermochte Finlay nicht zu sagen.
Manche Nacht lag er daher wach und grübelte über den Zwiespalt seiner Gefühle. James bewies einen fast anrührenden Übermut. Wenn nötig, würde er das Königreich für Robert wohl auch allein erstreiten. Er war geschickt und einfallsreich, für jede Hürde fand er eine List. Doch in seiner Ungezügeltheit erinnerte er Finlay an einen Wolfswelpen, und nun war es ihm zugefallen, diese Wildheit in geordnete Bahnen zu lenken. Neunzehn Sommer zählte James, so viel hatte er herausgefunden. Er hatte eine gute Ausbildung genossen, war unter anderem am Hof des französischen Königs erzogen worden. William de Lamberton persönlich hatte ihn dort unter seine Fittiche genommen und ihn schließlich wieder mit nach Schottland gebracht. Mit seinem Humor, seiner Bildung und den vielen Liedern, die er kannte und vortrefflich zu singen wusste, war er unterhaltsame Gesellschaft. Dennoch trennte sie eine gewisse Distanz. Es konnte schlicht am Altersunterschied oder am Auftrag liegen, mit dem der König ihn bedacht hatte. Doch wenn er ehrlich mit sich war, waren es James' zutreffende Vermutungen über die Geschehnisse von Stirling, die Finlay auf Abstand hielten. Daran zu denken, trieb ihm auch mitten in der Nacht die Schamesröte ins Gesicht.
 
Die Wochen zogen ins Land, und sie nahmen nun neben den Gütern der MacCans auch Besitzungen der Maxwells, der Balliols und anderer englandtreuer Schotten ins Visier. Zunehmend gelang es ihnen so, eine Atmosphäre der Unsicherheit zu schaffen. Gerüchte begannen zu kursieren, Robert the Bruce sei gekommen, die Engländer zu strafen und alle, die mit ihnen waren.
»Gott schütze König Robert!« Diese Parole war nun wieder öfter zu hören. Nannte sie jemand, so verschonten sie dessen Haus, dessen Hab und Gut.
Und sie brachten nicht nur Beute von ihren Überfällen mit. Auch Neuigkeiten fanden so den Weg in ihr Lager.
*
»Der Zug wird hier heraufkommen.« Robert deutete auf die Karte, die zwischen ihnen ausgebreitet lag. Ein Nachschubtransport für Turnberry Castle wurde erwartet.
»Diese Stelle hier ist ideal für einen Überfall, denn der Weg wird schmal und schlängelt sich zwischen mit großen Felsen bedeckten, ansteigenden Hügeln hindurch. Hinter den Felsen werden wir gut Deckung finden. Wenn es uns dann noch an dieser Stelle gelingt«, der König tippte auf einen weiteren Punkt auf der Karte, »trotz des gefrorenen Bodens eine Fallgrube auszuheben, haben wir sie in der Tasche.«
»Hat irgendjemand etwas aus Galloway gehört?«, fragte Edward Bruce unvermittelt. Er saß am anderen Ende des Tisches und hatte den Ausführungen seines Bruders scheinbar nur halbherzig gelauscht. Fragend sah Edward Cuthbert, ihren Kundschafter, an. Bisher waren keinerlei Nachrichten von Thomas und Alexander Bruce eingetroffen. Auch Finlay machte sich darüber Sorgen.
»Nein. Es ist wie verhext. Keine Gerüchte, keine Nachrichten, keine Schauermärchen. Verzeiht meine offenen Worte, Majestät«, sagte Cuthbert an den König gewandt, »aber es ist, als ob sie nicht in Galloway gelandet wären.«
Der König machte ein besorgtes Gesicht. »Ich bin mir sicher, sie sind gelandet. Aber wie es scheint, sind die Gallowidians harte Brocken. Und sie waren den Bruces schon immer feindlich gesinnt. Es sind erst drei Wochen. Geben wir meinen Brüdern mehr Zeit, Fuß zu fassen.«
In der Nacht führten Finlay und James zwanzig Mann bewaffnet mit Spitzhacken, Schaufeln und angespitzten Pflöcken zur vereinbarten Stelle, um die Grube auszuheben. Der Boden war einen Fuß tiefgefroren, es kostete sie Schweiß und Blut, ihn aufzuhacken. Doch darunter war das Erdreich locker. Über die ganze Breite des Weges und etwa drei Yards lang schaufelten sie eine mannstiefe Grube, die sie mit den Pflöcken bestückten. Dann breiteten sie Äste und Tannenzweige über die Grube und streuten Schnee darauf. Zu ihrem Glück begann es in der Nacht noch, heftig zu schneien, so dass der Weg am Morgen gleichmäßig mit frischem Schnee bedeckt war.
»Wo ist die Grube?« Der König war mit fünfzig ausgeruhten Männern gekommen.
»Dort drüben, Majestät.« James grinste.
»Nicht zu sehen …« Robert nickte erfreut. »Henry Percy wird den Tross persönlich begleiten. Das wird eine schöne Überraschung für ihn.«
Henry Percy war einer der fähigsten Heerführer König Edwards. Seit dreizehn Jahren schlug er erfolgreich dessen Schlachten, erst in Wales, dann in Berwick, Dunbar und zuletzt in Falkirk. König Edward hatte ihn reich dafür belohnt, unter anderem mit der Grafschaft Carrick.
Sie bezogen Posten beidseits des Weges, verschmolzen mit Schneewehen und Felsen, duckten sich unter Büsche und hinter Baumstämme. Trügerische Ruhe breitete sich aus, während sie warteten, nur ein einsamer Vogel versuchte, mit seinem Lied den Frühling herbeizurufen. Anklagend hallte sein fröhliches Gezwitscher in Finlays Ohren. Die Zeit wurde lang. Trotz seiner Anspannung spürte Finlay, wie die bittere Kälte seinen Zehen das Gefühl nahm, wie sie seine Beine hinaufkroch und sich als Reif auf seinem Kettenhemd niederschlug. Lange konnten sie hier nicht so warten. Er bewegte die Finger, damit die Glieder nicht steif wurden, und lockerte sein Schwert; nicht auszudenken, wenn es in der Scheide festfror. Um sich ein wenig abzulenken, sah er zu seinen Freunden. Graham hockte mit seiner massigen Statur keine fünf Schritte von ihm entfernt hinter einer gewaltigen Schneewehe. Er war die personifizierte grimmige Vorfreude, die Kälte schien er nicht zu spüren. Alan versteckte sich hinter einem Busch. Er erwiderte Finlays Blick und nickte ihm einmal zu.
Plötzlich hob Robert die Hand.
Auch Finlay hörte die Geräusche. Hufe von vielen Pferden bewegten sich in leichtem Trab auf sie zu. Vereinzelt erklang ein Ruf oder das Gelächter der englischen Soldaten. Dann sahen sie den Trupp in den Weg zwischen den Hügeln einbiegen. Finlay zählte rasch durch und kam auf zweiundsechzig englische Soldaten.
Jetzt befand sich der ganze Tross an der Engstelle. Nur noch wenige Yards trennten die ersten Reiter von der Fallgrube. Finlay legte seine Hand ans Schwert.
Als die vordersten Pferde in die Grube stürzten, gab Robert the Bruce den Befehl zum Angriff, und der Tumult brach los. Finlay zog sein Schwert und rannte schreiend auf die völlig überrumpelten Engländer los, während eben drei weitere Reiter in die Fallgrube stürzten. Vor ihnen hatte sich zwar der Boden aufgetan und ihre Kameraden verschluckt, aber sie hatten keine Zeit mehr gehabt, ihre Pferde zum Halten zu bringen.
Finlay erreichte seinen ersten Gegner. Dessen Pferd hatte vor dem unerwarteten Graben gescheut und seinen Reiter abgeworfen. Er war noch so verwirrt, dass er nicht einmal sein Schwert gezogen hatte. Finlay stieß nach seinem Gesicht.
Dann wirbelte er herum und parierte den Angriff des nächsten Gegners. Der saß noch im Sattel und versuchte, ihm den Schädel zu spalten. Mit lautem Klirren prallten die Schwerter zusammen, während der Engländer erbarmungslos wieder und wieder von seiner erhöhten Position auf ihn eindrosch. Schritt um Schritt wurde Finlay nach hinten getrieben, bald war es nur noch einer, der ihn von dem tödlichen Abgrund trennte. Die Panzerung des Pferdes und der Schild des Angreifers schienen undurchdringlich. Erneut holte der zum Schlag aus und ließ sein Pferd steigen. Finlay sah das Weiße in den rollenden Augen des Pferdes und mächtige Hufe. Im letztmöglichen Moment zog er seinen Dolch und rammte ihn in den ungeschützten Bauch des Tieres. Vor Schmerz stöhnend bäumte es sich abermals auf. Der Soldat stürzte mit erstauntem Ausruf herunter; Finlay warf sich mit einem Schrei hinterher. Doch der Engländer wehrte sein Schwert ab und sprang auf die Füße. Lauernd sahen sie sich einen Moment an, bevor Finlay zum Angriff überging. Mit aller Kraft, die er hatte und die ihm Angst und Blutrausch verliehen. Schlag um Schlag drängte jetzt er den Engländer zurück, bis sie den Rand der Fallgrube erreichten. Einer der angespitzten Holzpfähle bereitete dem Mann sein Ende.
Schwer atmend sah Finlay sich um. Sie gewannen die Oberhand. Alan zog eben sein Schwert aus einem englischen Leichnam. Graham fällte mit seiner Axt und drei fürchterlichen Hieben einen anderen Soldaten. Die räumliche Enge auf dem Weg, der überraschende Angriff scheinbar von allen Seiten und nicht zuletzt James Douglasʼ Furcht einflößendes Kampfgebrüll hatten ein hoffnungsloses Durcheinander entstehen lassen.
Henry Percy suchte sein Heil in der Flucht.
James sprang auf den mit dem Silber beladenen Wagen. Die Zügel in der Hand, stand er auf dem Kutschbock und schrie Percy hinterher: »Ja, verkriech dich nur in Turnberry, du Memme! Und vielen Dank auch für die Waffen und all das Silber!«
Finlay ließ sein blutiges Schwert sinken. Der Schnee war rot, das unschuldige Weiß zertrampelt, Menschen- und Pferdeleiber lagen verstreut. Je mehr sein Herzschlag sich beruhigte, umso stärker wurde er gewahr, was sie hier angerichtet hatten.
In der Grube neben ihm stöhnte ein Pferd. Es war von einem Pflock aufgespießt, aber noch am Leben. Seinem Reiter war es besser ergangen. Auch er war aufgespießt worden, musste es aber nicht mehr ertragen. Leer starrten seine Augen in den eisblauen Himmel. Das Stöhnen des Pferdes war ein Laut furchtbaren Jammers, panisch und voller Schmerz. Finlay konnte es nicht länger mit anhören. Vorsichtig ließ er sich in die Grube hinab und durchschnitt dem Pferd die Kehle. Kopfschüttelnd stand Alan am Rand und sah ihm dabei zu, bevor er die Hand ausstreckte und ihn wieder nach oben zog.
In den folgenden zwei Wochen überfielen sie noch drei weitere Transporte und legten so den Nachschub für Turnberry und die umliegenden Garnisonen lahm.
Henry Percy, dieser erfahrene Recke, saß zitternd in der Burg und traute sich keinen Schritt mehr hinaus. Er sandte Nachricht nach Northumberland, ein Heer möge kommen und ihn aus Turnberry evakuieren.




Kapitel 28



Anfang März wurde das Wetter milder. Der Frühling machte sich bemerkbar und schickte einen lauen Wind nach Carrick, der den Schnee schmelzen und die ersten Schneeglöckchen erblühen ließ.
Von den angenehmen Temperaturen aus den Zelten gelockt, saß auch Finlay mit Alan und Graham draußen und hielt das Gesicht in die lang vermisste Sonne. Mit geschlossenen Augen genoss er gerade die Wärme, als er unsanft Grahams Ellenbogen in der Seite spürte. Er blickte auf und sah Cuthbert einen Zelter ins Lager führen. Auf dem Pferd ritt eine Dame mit verbundenen Augen. Cuthbert führte es bis zum Zelt des Königs. Neugierig erhoben sich die drei Männer und folgten ihm, während von der anderen Seite Malcolm, Neil und James mit interessierten Blicken kamen.
Cuthbert half der Dame beim Absteigen und nahm ihr die Augenbinde ab. Sie war zierlich und hatte rundliche, weiche Züge. Lange blonde Haare lugten unter ihrem Schleier hervor und flossen über den warmen Pelzmantel, in den sie gehüllt war. Nicht nur an ihrer Kleidung, auch an ihrer Haltung und dem würdevollen Blick war ihre hohe Geburt zu erkennen.
»Lady Christina!« Robert lächelte erfreut. »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches?«
»Ich bringe Euch Männer, Waffen und Geld, mein König«, antwortete die Dame und sank in einen Hofknicks.
Robert schritt auf sie zu und reichte ihr die Hand. Die Art, wie er das tat, und der Blick, den Christina ihm dabei schenkte, ließen Finlay vermuten, dass die beiden sich schon länger kannten – und inniger.
»Sirs, darf ich Euch Lady Christina von Carrick vorstellen.«
Die Männer verbeugten sich artig.
»Es ist schön, Euch wieder zu sehen«, versicherte Robert, als sie im Zelt Platz genommen hatte, und küsste nochmals ihre Hand. »Und ich danke Euch für Eure Unterstützung.«
»Das Mindeste, was ich für Euch tun kann.« Ihre Stimme war warm und ihre blauen Augen voll Mitleid. »Nach allem, was dieser Teufel Edward Eurer Familie angetan hat, könnt Ihr sicher jede Unterstützung gebrauchen.«
»Meiner Familie angetan …?«, wunderte sich Robert. »Was meint Ihr, Mylady?«
Eine unangenehme Pause entstand, in der alle Blicke beunruhigt zu der Dame wanderten, die – blass geworden – hilflos von einem zum anderen schaute. »Ihr wisst es noch nicht?«
Roberts Gesicht wurde fahl. »Was?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.
Sie versuchte, sich zu sammeln, atmete einmal tief durch und straffte die Schultern, bevor sie begann: »Königin Elisabeth, Eure Tochter Marjorie, Eure Schwestern Mary und Christina sowie Isobel of Fife wurden zusammen mit John of Atholl auf ihrer Flucht nach Norwegen bei St. Duthus nahe der Küste gefangen genommen.«
Ein erschrockener Ausruf entfuhr ihnen allen, doch Robert unterband jegliche Nachfrage.
»Der Graf von Atholl wurde für ein Schautribunal nach London gebracht und dort gehängt.«
Finlay bekreuzigte sich.
»Eure Schwester Mary und Isobel of Fife wurden in … Käfige gesperrt und in die Mauern von Roxburgh und Berwick Castle gehängt.« Hier versagte Lady Christina beinahe die Stimme, und sie musste sich räuspern, um fortfahren zu können. »Es heißt, sie bekommen zu essen und zu trinken, aber niemand darf mit ihnen sprechen. Eure Tochter Marjorie soll im Tower von London das gleiche Schicksal erdulden …« Robert schloss die Augen und wurde noch eine Spur fahler. Christina legte ihre Hand auf seine. »Aber so viel ich hörte, ist dies Urteil bisher nicht vollstreckt. Euer Bruder Nigel aber …« Tränen begannen über ihre Wangen zu laufen, doch sie wischte sie energisch fort. »Er verteidigte tapfer Kildrummy Castle, doch ein Mann der Besatzung übte Verrat, und so fiel Kildrummy in die Hände von Aymer de Valance. Nigel wurde vor Edward, den Prinzen von Wales, gezerrt, verurteilt, an Pferden durch die Stadt Berwick geschleift und anschließend enthauptet.« Sie kämpfte darum, Haltung zu bewahren, doch es fiel ihr immer schwerer. »Zuletzt wurden Eure Brüder Thomas und Alexander beim Versuch, in Galloway zu landen, von Dungal MacDowall angegriffen. Nur zwei Schiffe konnten entkommen, Eure Brüder nicht. Sie wurden nach Carlisle gebracht und teilten vor drei Wochen das Schicksal Eures Bruders Nigel.«
Fassungslose Stille herrschte im Zelt. Edwards Gesicht hatte die Farbe des Schneematsches angenommen, der draußen vor dem Zelt lag. Irgendetwas zwischen grau und weiß. Wortlos stand Robert the Bruce auf und ging hinaus. Nach wenigen Augenblicken, in denen auch sonst niemand ein Wort gesagt hatte, folgte Edward seinem Bruder.
Finlays Blick fiel auf Neil. Auch er war aschfahl.
Lady Christina schlug die Hände vors Gesicht. Nach einer geraumen Weile stand Malcolm auf und reichte ihr ein Tuch.
»Beruhigt Euch, Mylady.«
Dankbar nahm sie das Tuch entgegen und versuchte, ihrer Tränen Herr zu werden.
»Dass ausgerechnet ich es sein musste, die ihm diese grauenvolle Nachricht überbringt …«
»Keine Nachricht, sei sie noch so schlimm, wird besser, wenn man sie verschweigt.« Er wollte ihr auch einen Weinbecher reichen, doch in diesem Moment flog die Zeltplane des Eingangs wieder zur Seite. Erschrocken erhob sich Lady Christina von ihrem Platz. Robert wankte förmlich auf sie zu und fiel ihr in die Arme. Das Letzte, was Finlay sah, bevor sie alle taktvoll das Zelt verließen, war, wie Christinas Hände beruhigend über Roberts Rücken strichen, während seine Schultern bebten.
Vor dem Zelt blieb Neil einfach stehen, als wüsste er nicht, wo er sich befand oder wohin er sich wenden sollte.
»Neil?« Finlay berührte ihn sacht am Arm.
»Sie haben sie in einen Käfig gesperrt und in die Mauern von Roxburgh Castle gehängt.« Er fuhr sich mit der Hand fahrig über die Augen, bevor er ohne ein weiteres Wort davon stolperte. Finlay sah ihm ratlos hinterher.
»Mary Bruce ist Neil versprochen«, sagte Alan leise. »Soviel ich weiß, liebt er sie sehr.«
Am Abend ließ der König sie wieder zu einer Lagebesprechung rufen; Lady Christina war nicht mehr da. Nur von seinem Bruder flankiert saß Robert am Tisch, und eine kalte Wut stand in seinen Augen, wie Finlay sie nie zuvor gesehen hatte.
»Sirs«, begann der König, und auch seine Stimme war eiskalt. »Heute Nacht werden wir die Garnison bei Turnberry überfallen und alle dort befindlichen Soldaten töten. Um Mitternacht brechen wir auf.«
Finlay spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Was gab es ehrloseres, als schlafende Männer zu töten? Nicht, dass ihre Überfälle aus dem Hinterhalt seinen Vorstellungen von ritterlicher Ehre entsprachen, doch immerhin waren die Überfallenen bewaffnet und gerüstet. Zu entsetzt, um seine Gefühle zu verbergen, starrte er den König an.
»Missbilligt Ihr meine Pläne?«
Ertappt senkte Finlay den Kopf. »Majestät, ich kann Eure Beweggründe und Euren Schmerz …«
»Ihr habt mir Treue geschworen!«, fuhr der König ihm dazwischen.
»Das habe ich, aber …«
»Alles vor dem Wörtchen ›aber‹ ist ein verfluchter Haufen Scheiße!« Robert brüllte so laut, dass alle die Köpfe unwillkürlich einzogen.
»Robert …«, mahnte Edward leise.
Ungehalten sah der König zu seinem Bruder.
»Jemand muss die Stellung im Lager halten. Gib Sir Finlay diese Aufgabe.«
Ein sehr langes und sehr eisiges Schweigen folgte. Finlay traute sich nicht, den Blick zu heben.
»So sei es also«, knurrte Robert the Bruce zuletzt. »Ihr dürft Euch entfernen, Sir Finlay. Da Ihr nicht teilnehmt, brauchen Euch die weiteren Beschlüsse dieser Versammlung nicht zu interessieren.«
Als Alan in ihrem Zelt sein Kettenhemd anlegte und sein Schwert umgürtete, packte Finlay ihn am Arm.
»Dies Blut wird ewig an deinen Händen kleben!«, warnte er eindringlich.
Alan nickte bedächtig, während er bestimmt seinen Arm aus dem Griff seines Freundes löste.
»Vielleicht«, sagte er, »aber als ich Robert the Bruce Treue schwor, tat ich es ohne Bedingungen.« Er drehte sich um und verließ das Zelt.
Graham sah Finlay nachdenklich an. »Er hat recht, Finlay. Du kannst nicht Schottlands Freiheit wollen und dich dann über den Weg beschweren, auf dem sie zu erkämpfen ist.« Auch er ergriff Schwert und Kettenhemd und ging hinaus.
Finlay blieb allein zurück. Natürlich wollte er Schottlands Freiheit, mehr als alles andere auf der Welt, doch nicht um jeden Preis. Er ließ sich auf einen Schemel sinken und kämpfte mit seinem Entsetzen, seiner Fassungslosigkeit und seiner Enttäuschung. In den vergangenen Monaten hatte er Robert quasi als Inbegriff ritterlicher Tugenden kennengelernt. Hatte begonnen, ihn dafür zu verehren, und sein Wissen um die Katastrophe von Dumfries ebenso wie alle Fragen, wie es wohl dazu gekommen sein mochte, immer weiter zurückgedrängt; es hatte schlicht nicht zu dem Mann gepasst, der stets so besonnen handelte und großmütig auch seine Feinde schonen konnte. Doch heute Abend hatte Finlay erkennen müssen, dass Robert the Bruce eben doch nur ein Mensch war, der vom Zorn geleitet auch falsche Entscheidungen traf.
Als die Männer am nächsten Morgen ins Lager zurückkehrten, waren sie allesamt aschfahl im Gesicht. Sogar James standen die Gräuel ins Gesicht geschrieben.
Der König und sein Bruder blickten mit grimmiger Genugtuung stur geradeaus, während sie durch das Lager ritten. Sie verschwanden im königlichen Zelt und waren für drei Tage weder gehört noch gesehen.
Alan und Graham verloren kein Wort über die Geschehnisse der Nacht.
Nur Neil berichtete Finlay später davon. Bis zur Burg seien die Schreie der überrumpelten Soldaten zu hören gewesen, aber niemand sei ihnen zu Hilfe geeilt, um das grausame Gemetzel zu beenden.
*
Die folgenden Tage waren für Finlay schwierig. Robert the Bruce schnitt ihn. Er lud ihn zu keiner Versammlung mehr, geschweige denn, dass Finlay mit auf die Jagd durfte. Da er von den Versammlungen ausgeschlossen war, war ihm auch untersagt, an einem der Überfälle teilzunehmen. Begegnete Finlay dem König, nahm der zwar seinen Gruß entgegen, ignorierte ihn aber im Weiteren vollkommen. Den Soldaten des Lagers blieb natürlich nicht verborgen, dass Finlay in Ungnade war, und obwohl er nun immer häufiger die Aufsicht über das Lager führte, holten sich die Männer ihre Befehle lieber von einem der anderen Anführer.
Natürlich standen Alan und Graham zu ihm, und auch Neil ließ sich nicht abhalten, freundlich mit Finlay zu verkehren, doch selbst Malcolm, James und vor allem Sir Roger legten eine deutliche Reserviertheit an den Tag.
Finlay selbst war ratlos. Er wusste nicht, was er tun sollte.
Wieder schlug das Wetter um.
Ein nasskalter Regen ging über Tage auf sie nieder, begleitet von einem schneidenden Nordwind. Alles war klamm, und wenn Finlay morgens erwachte, war seine Decke wieder mit einer dünnen Eisschicht versehen.
»Jesus«, fluchte Graham, »ist das kalt!«
Dicht zusammengedrängt saßen sie in ihrem Zelt und versuchten, sich am Feuer zu wärmen, Becher mit dampfendem Wein in den Händen.
Alan nickte mürrisch. »Es kriecht einem bis ins Mark«, sagte er und nieste heftig.
Auch Finlay fröstelte ungewöhnlich stark. Alan nieste wieder.
»Gesundheit!«, wünschten Finlay und Graham im Chor.
Am Nachmittag hatte Alan hohes Fieber. Er zitterte so stark, dass die Zeltplane anfing zu wackeln. Finlay ging hinüber zu Neils Zelt, um sich noch eine zweite Decke für Alan zu erbitten, doch auch Neil und Malcolm lagen bereits mit glasigem Blick auf ihrem Lager.
Das Fieber traf jeden einzelnen Mann. Innerhalb von Stunden warf es einen eben noch Gesunden hoch fiebernd auf das Krankenlager. Gregor hatte alle Hände voll zu tun, bis es ihn selbst erwischte.
Auch Finlay wurde nicht verschont. Das Fieber wütete in ihm und verursachte entsetzliche Kopf- und Gliederschmerzen. Jede Bewegung war eine Qual. Alan und Graham ging es nicht besser. Kaum in der Lage, sich zu rühren, dämmerten sie alle drei auf ihren Lagern vor sich hin, während das Fieber ihre Lippen aufspringen ließ und sie mit entsetzlichem Durst quälte.
Doch irgendwann, es mussten annähernd sechs Tage vergangen sein, spürte Finlay, dass es endlich fiel. Die Kopfschmerzen ließen nach, er konnte seine Glieder wieder ohne Schmerzen bewegen. Noch immer lächerlich wackelig auf den Beinen wankte er aus dem Zelt und blinzelte in einen blauen Frühlingshimmel. Die Wolken hatten sich verzogen. Wenn es auch nicht wirklich warm war, so schien doch immerhin die Sonne auf ihn herab. Auch einigen anderen Männern schien es besser zu gehen, müde schlurften sie durch das Lager. Vor dessen Zelt traf Finlay Neil, blass und mit tiefen Augenringen.
»Großer Gott.« Er ließ sich neben ihn fallen.
»Du sagst es.«
»Wie viele sind gestorben?«
Neil zuckte mit den Schultern. »Gregor schätzt zwanzig.«
»Wir können von Glück sagen, dass die Engländer unser Lager nicht ausfindig gemacht haben.«
»Oh ja. Wir wären allzu leichte Beute gewesen.«
Und sie waren es noch. Keiner von ihnen könnte kämpfen.
»Wie steht es um Malcolm und James?«
»Auf dem Wege der Besserung.«
Finlay wollte auch nach dem König fragen, doch er brachte es nicht über die Lippen.
»Wir müssen Wasser holen.«
Neil nickte matt. »Und Brennholz.«
Sie sammelten an Männern um sich, wer schon in der Lage war, leichtere Arbeiten zu verrichten. Den Koch trafen sie sogar schon recht munter an. Finlay hieß ihn, eine kräftige Brühe zuzubereiten. Als die fertig war, trug Finlay zwei Schüsseln zu ihrem Zelt. Alan saß auf seinem Lager. Auch ihm schien es besser zu gehen. Dankbar nahm er die Brühe entgegen und löffelte sie vorsichtig aus.
»Graham.« Sacht schüttelte Finlay den Freund an der Schulter. Der stöhnte und schien unter seiner Decke förmlich zu glühen. Als Finlay ihn auf den Rücken drehte, begann er zu husten. Ein trockener, keuchender Husten, der ihn kaum Luft holen ließ.
»Alan, hilf mir.«
Zu zweit richteten sie Graham auf. Im Sitzen wurde sein Atmen etwas leichter.
»Du musst etwas essen.«
Graham schüttelte den Kopf.
»Komm schon«, drängte Finlay. Es gelang ihm, seinem Freund ein paar Schlucke von der Brühe einzuflößen, bevor er wieder zu husten begann.
Alan machte ein sehr besorgtes Gesicht. »Wir sollten sehen, ob Gregor schon wieder auf den Beinen ist.«
Der Feldscher war nicht in seinem Zelt.
»Weißt du, wo Gregor ist?«, fragte Finlay einen der umstehenden Soldaten.
»Beim König.«
Obwohl Finlay nicht damit rechnete, eingelassen zu werden, machte er sich zum königlichen Zelt auf. Wie erwartet bedachten ihn die beiden Wachen mit abweisendem Blick, doch bevor Finlay um Einlass bitten konnte, trat Neil heraus.
»Wie geht es dem König?«
Neils Gesicht war voller Sorge. »Schlecht. Da er als einer der letzten erkrankt ist, wütet das Fieber noch immer in ihm. Er ist kaum bei Bewusstsein.«
In diesem Moment kam auch Gregor heraus. Er wirkte grau und erschöpft.
»Gregor!«
»Ich muss Tücher holen«, beschied der. »Der König braucht kalte Umschläge, sonst bringt ihn das Fieber noch um.«
Finlay folgte Gregor zu seinem Zelt. »Wird er es schaffen?«
MacLean sah ihn ernst an. »Das kann ich noch nicht sagen.«
Von dieser bedrohlichen Nachricht wirklich entsetzt, hätte Finlay sein eigentliches Anliegen beinahe vergessen. Er hatte sich schon abgewandt, als es ihm wieder einfiel.
»Graham hat einen fürchterlichen Husten.« Er erwartete nicht, dass Gregor mit ihm kam.
Der Blick des Feldschers zeigte Mitleid. »Bisher sind alle Männer, bei denen sich das Fieber in die Lunge gesetzt hat, gestorben.«
Finlay schloss die Augen. »Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«
»Ihr könnt es mit warmen Brustwickeln versuchen. Und Efeu. Sammelt junge Blätter, wenn Ihr welche findet. Gebt zehn davon in einen Becher, übergießt sie mit kochendem Wasser und lasst sie ziehen, bis der Sud hellgrün ist.« Er sagte es nicht eben hoffnungsvoll.
Trotzdem machte Finlay sich gleich auf die Suche nach Efeu. Der Wald war voll davon, doch er wollte unbedingt junge Blätter finden. In einer geschützten Senke stieß er auf zartes Grün. Er sammelte so viele, wie er finden konnte, dann kehrte er zu Graham zurück.
»Der König ist auch krank«, berichtete er Alan, während die Blätter im heißen Wasser zogen.
»Wie schlimm ist es?«
»Gregor macht sich große Sorgen.«
Alans Gesicht verfinsterte sich. »Wir hätten nicht nach Turnberry ziehen sollen.«
»Eine göttliche Strafe?« Er fragte es eher spöttisch.
Alan zuckte mit den Schultern.
»Ich bin ebenso krank geworden«, gab Finlay zu bedenken.
»Du hast es ja auch nicht verhindert.« Doch letztlich war Alans Gesicht anzusehen, dass er nicht wirklich daran glaubte.
Wieder begann Graham zu husten.
»Wir sollen es auch mit heißen Wickeln versuchen.«
Alan stieß einen skeptischen Laut aus, erhob sich aber von seinem Lager, um Finlay zu helfen, Graham Lederwams und Gewand auszuziehen, doch bei der körperlichen Masse ihres bärengleichen Freundes erwies sich das als unmögliches Unterfangen.
»Graham!«, verlangte Finlay. »Du musst uns helfen.«
»Lasst mich einfach in Frieden«, brummte der.
»Nichts da. Du wirst dich jetzt aufsetzen!«
Das rief bei Graham nur Trotz hervor. Er knurrte wie ein verwundetes Tier.
»Zwecklos«, beschied Alan.
Erneut begann Graham zu husten, lang und anhaltend, so dass seine Lippen sich blau färbten.
Finlay sah es mit wachsender Verzweiflung an. Als es endlich nachließ, nahm Finlay die Hand seines Freundes.
»Graham. Als sie mich vor einem Jahr an der Staupsäule halb totgeschlagen hatten, da habt ihr nicht zugelassen, dass ich sterbe. Glaub nicht, dass ich weniger hartnäckig sein kann.«
Obwohl er wirklich matt war und die Luftnot ihm noch immer zusetzte, verzog sich Grahams Mund zu einem schwachen Grinsen ob dieser Drohung.
»Wir werden dir jetzt helfen, dich aufzusetzen, du wirst dein Wams und dein Gewand ausziehen, wir werden dir einen heißen Wickel machen – egal wie albern dir das vorkommen mag –, und du wirst diesen sicher entsetzlich bitteren Sud trinken!«
Drei Tage bangten sie um das Leben ihres Freundes, doch er erwies sich als zäh. Unterstützt von Efeusud und Wickeln besserte sich sein Zustand langsam, und am vierten Tag war das Fieber endlich verschwunden. Graham hustete noch, doch lange nicht mehr so stark. Als er Wildschweinbraten verlangte, wusste Finlay, dass die Krise überstanden war.
Vom König hörten sie indes keine guten Neuigkeiten. Das ganze Lager tuschelte: Robert sei zu schwach, um von seinem Lager aufzustehen, obwohl das Fieber gefallen sei. Er hätte keinen Husten, dennoch würde ihn Luftnot quälen. Zeitweilig dämmere er nur vor sich hin, wäre kaum bei Bewusstsein.
Finlay hingegen fühlte sich wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Mit jedem Tag, den das Fieber verschwunden blieb, war es ihm bessergegangen. Alan und den meisten anderen Männern des Lagers ging es ebenso. Alle, die das Fieber überstanden hatten, kamen danach rasch wieder zu Kräften. Selbst Graham hielt es nicht mehr unter seinen Decken. Umso besorgter waren alle über den Zustand des Königs.
Am Mittag erschien Edward Bruce in ihrem Zelt.
»Sir Finlay, würdet ihr mich begleiten?«
Verwundert erhob Finlay sich und folgte ihm.
Zwei Kohlebecken waren im Zelt des Königs aufgestellt worden. Robert the Bruce lag blass auf seinem Lager, zugedeckt mit dicken Fellen. Gregor MacLean hockte neben ihm und fühlte seinen Puls. Neil, Malcolm und Sir Roger sahen den Feldscher erwartungsvoll an.
Doch er schüttelte ratlos den bärtigen Kopf. »Euer Puls geht viel zu schnell, Majestät. Obwohl Ihr Euch nicht bewegt, geht er so schnell, als würdet Ihr einen Schwertkampf fechten. Es tut mir leid, aber das überschreitet mein Können.«
»Wir hätten längst schon einen Medikus holen sollen«, brummte Sir Roger.
»Augenblicklich würde ich keinem Heiler hier in der Gegend trauen«, gab Robert mit schwacher Stimme zu bedenken. »Und die meisten ihrer Zunft verstehen sich ohnehin nur auf den Aderlass. Ich fürchte, das …«, er versuchte mit einem leisen Stöhnen seine Position zu wechseln, »… würde mir jetzt den Rest geben.«
»Deshalb habe ich Sir Finlay geholt«, sagte Edward unvermittelt. Alle sahen die Ankömmlinge erstaunt an. Der König wirkte trotz seiner Schwäche ungehalten, als sein Blick auf Finlay fiel.
»Was soll er hier ausrichten?«
Edward ließ sich von der Ablehnung seines Bruders nicht beeindrucken.
»Wenn ich mich recht entsinne, lebt auf Blair Castle eine hervorragende Heilerin, die auch ihm schon das Leben gerettet hat.«
»Und?«
»Er könnte zu ihr reiten und ihren Rat und vielleicht auch Medizin erbitten.«
Robert hob skeptisch die Augenbrauen. Ohne Finlay anzusehen, sagte er: »Es ist eine weite und gefahrvolle Reise quer durch feindliches Gebiet. Ich bezweifle, dass Sir Finlay noch willens ist, derartige Strapazen für mich auf sich zu nehmen.«
Finlay spürte, wie er rot wurde. Ohne weiter nachzudenken, machte er einen Schritt nach vorne und fiel vor dem Lager des Königs auf beide Knie, den Kopf tief gesenkt.
»Sire, Ihr zweifelt an meiner Treue. Doch sie stand nie in Frage. Auch wenn ich mich nicht überwinden konnte …« Er suchte nach Worten, die den Konflikt nicht gleich wiederaufleben lassen würden. Es wäre gelogen, würde er behaupten, sich heute anders zu entscheiden. »Ich würde jederzeit mein Leben für Euch einsetzen.«
Stille folgte diesen Worten. Finlay blieb mit gesenktem Haupt knien. Nach schier endloser Zeit hörte er den König fragen: »Wie lange würdet Ihr brauchen?«
Er traute sich, den Kopf zu heben. Roberts Miene war noch immer abweisend, doch kam sie Finlay nicht mehr so undurchdringlich vor.
»Mit einem ausdauernden Pferd? Fünf Tage.«
Robert versuchte, sich aufzurichten.
»Dann geht.«
Finlay suchte sich ein gutes Pferd aus, gab Alan und Graham über seinen Auftrag Bescheid und ritt los.
Die Wege waren schlammig und vereist, die Sonne hatte sich nur wenige Tage gezeigt. Er fror erbärmlich im schneidenden Wind, dennoch war er froh über das unwirtliche Wetter, trieb der kalte Regen doch auch die englischen Soldaten an die warmen Feuer in ihren Garnisonen. Wenige Meilen südwestlich von Hamilton beschloss er, in einem Wirtshaus zu übernachten, obwohl es nicht ungefährlich war, lag Hamilton doch nur einen Steinwurf von Bothwell Castle entfernt, das fest in englischer Hand und Hauptquartier von Aymer de Valance war. Doch auf der Straße war er kaum sicherer und obendrein in Gefahr zu erfrieren. Er fand eine einsame Herberge mit schlechter Kost und flohverseuchten Strohlagern, deren heruntergekommener Zustand Finlay jedoch in die Karten spielte: Er musste die Gaststube nur mit wenigen anderen Reisenden teilen, die keine Fragen stellten.
Am Morgen verließ er das Gasthaus schon in aller Herrgottsfrüh; er wollte es unbedingt bis nach Perth schaffen. Auch heute blieb ihm das ungemütliche Wetter treu und hielt andere Reisende fern. Er gönnte sich und seinem Pferd nur wenige Pausen, dennoch hatten die Glocken bereits zur Komplet geschlagen, als er Perth erreichte, und so waren die Stadttore bereits geschlossen. Nun, er hatte ohnehin nicht vorgehabt, in der Stadt zu übernachten. Er trieb sein erschöpftes Pferd noch ein paar Meilen ostwärts. In den Hügeln dort fand er eine Höhle, die ihm Schutz bot für die Nacht.
Blair Castle erreichte er am späten Vormittag des nächsten Tages.
Nun stand Finlay vor einem Problem. Er wollte unerkannt bleiben; andernfalls müsste er Sir Arran, Riley, Duncan, Ean, Lucas und allen anderen erst ellenlange Erklärungen abgeben. Außerdem würde Ean vermutlich versuchen mitzukommen, und das war das Letzte, was er wollte. Also wandte er sich um und ritt zu einer kleinen Bauernkate. Auf der Türschwelle saß ein etwa neunjähriger Junge, der sich einen Bogen schnitzte. Finlay zog sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht.
»Hast du Lust, dir einen halben Penny zu verdienen?«
Zunächst schaute der Junge etwas misstrauisch, vielleicht, weil er Finlays Gesicht nicht erkennen konnte, dann aber gewann der Wunsch nach dem Geld die Oberhand.
»Was soll ich tun, Sir?«
»Lauf nach Blair Castle und bitte Ealasaid, die Heilerin dort, so rasch wie möglich zur Brücke über den Tilt zu kommen. Sag ihr, es geht um einen Kranken, der nach einem Fieber nicht genesen will und dessen Herz zu schnell schlägt. Kannst du dir das merken?«
Der Junge nickte. Finlay schnippte einen ViertelpPenny hoch in die Luft, und der Junge fing ihn geschickt auf.
»Wenn du es schaffst, Ealasaid zum vereinbarten Treffpunkt zu bringen, bevor die Burgkapelle zur Terz läutet, bekommst du das andere Viertel.«
Der Junge stob ohne ein weiteres Wort davon und schaffte es tatsächlich. Schon bald sah Finlay ihn den Weg mit Ealasaid herunterkommen. Er trug ihre Tasche und zerrte immerwährend an ihrer Hand. Finlay zog sich die Kapuze wieder tiefer ins Gesicht. Als der Junge die Brücke erreicht hatte, warf Finlay ihm den zweiten Viertelpenny zu.
»Ich danke dir, du warst wirklich sehr schnell.«
Zufrieden steckte der Junge das Geld ein und sauste davon. Ealasaid kam zögerlich näher. Als der Junge außer Sicht war, schob Finlay die Kapuze vom Kopf.
»Sir Finlay!«
Warnend legte er den Zeigefinger an die Lippen. »Ich bitte Euch, niemand soll wissen, dass ich hier bin.«
Ihr Blick war aufgewühlt, und einen kurzen Moment schien es Finlay, als ob sie um Haltung ränge. Doch dann senkte sie den Kopf und als sie wieder aufsah, hatte ihr Gesicht den gewohnten, gefassten Ausdruck.
»Seid Ihr noch mit König Robert?«
Er nickte.
»So stimmen die Gerüchte, der König sei in seine Grafschaft heimgekehrt und habe den Kampf gegen die Engländer wiederaufgenommen?«
Finlay nickte erneut. »Als wir Blair Castle zuletzt sahen, war es von den Männern aus Lorne belagert. Wie ist es euch ergangen?«
»Es ist nichts passiert. Sie haben überraschend schnell wieder aufgegeben, als hätten sie plötzlich ein anderes Ziel verfolgt.«
»Allerdings. Und Mary, die Kinder, Ean, Lucas und Lachlan?«
»Munter und wohlauf, außer vielleicht Ean, der missmutig in der Burg hockt und glaubt, dass er die größten Abenteuer verpasst.« Sie lächelte. »Womit er wohl nicht ganz falsch zu liegen scheint?«
»Ich bin froh, dass er nicht dabei ist.«
»Was führt Euch her? Der Junge sagte etwas von einem Kranken?«
Finlay senkte die Stimme. »Der König ist krank.«
Ealasaids Augen weiteten sich. »Der König …?«
»Uns alle traf vor drei Wochen ein Fieber. Mich ebenso wie jeden anderen Mann in unserem Lager. Einige starben, doch die meisten wurden gesund.«
»Und Robert the Bruce?«
»Erkrankte als einer der Letzten. Auch bei ihm ist das Fieber zurückgegangen. Dennoch wird er nicht gesund. Er ist schwach und kraftlos. Kaum in der Lage, sich von seinem Lager zu erheben.«
»Hustet er?«
»Nein. Graham hatte einen entsetzlichen Husten, doch selbst ihm geht es besser. Unser Feldscher, Gregor MacLean sagt, der Puls des Königs würde unnatürlich schnell gehen.«
»Taugt er etwas, euer Feldscher?«
Finlay lächelte. »Ich denke schon. Er ist kein Medikus, und natürlich kann er Euch nicht das Wasser reichen, doch er ist aufmerksam, geschickt und hat einen wachen Verstand.«
Ealasaid schwieg nachdenklich. »Jede Anstrengung verursacht dem König Schwindel und Kurzatmigkeit?«
»So heißt es.«
Ihr Gesicht zeigte eine zunehmende Besorgnis, die Finlay ganz und gar nicht gefiel.
»Dann hat sich das Fieber vielleicht in seinem Herzen festgesetzt. Bei manchen befällt ein Fieber die Lunge, bei anderen, seltener, das Herz.«
»Gibt es dann noch Hoffnung?« Sein Mund war seltsam trocken geworden.
Ihr Ausdruck wurde weicher. »Hoffnung gibt es immer, Sir Finlay.«
»Könnt Ihr ihm helfen?«
»Wenn Ihr mich zu ihm bringt, werde ich mein Bestes versuchen.«
»Ich kann Euch nicht zu ihm bringen.«
»Wie soll ich dann helfen?«
»Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir eine Arznei für ihn mitgeben.«
»Ohne den Kranken selbst untersucht zu haben?«
Finlay sah, wie sehr ihr das widerstrebte.
»Es ist nicht ungefährlich, einem Kranken Medizin zu verabreichen, ohne sich bei der Diagnose sicher zu sein.«
»Aber, wenn es ist, wie Ihr denkt, und das Fieber hat das Herz befallen: Was könnte dann helfen?«
Sie sah ihn eine ganze Weile nachdenklich an. »Ich würde vermutlich Weidenrindentee geben. Er senkt nicht nur Fieber, sondern lindert auch Entzündungen. Die Wurzeln der Nachtkerze unterstützen die Widerstandskräfte des Körpers. Weißdorn, Maiglöckchen und Meerzwiebel stärken das Herz. Doch falsch angewendet schaden diese Dinge mehr, als sie nützen können.«
»Könntet Ihr aufschreiben, wie sie anzuwenden sind?«
»Das könnte ich …« Sie sah ihn eindringlich an. »Aber Ihr müsstet die Anweisungen auf das Genaueste befolgen.«
Finlay spürte ein unbehagliches Kribbeln in der Magengrube.
»Sollte ich Euch nicht doch begleiten?«
»Das ist unmöglich. Die Reise ist weit und voller Gefahren. Und nicht mal das Ziel ist sicher. Wir leben versteckt in den Wäldern, gejagt von Aymer de Valance.« Er schüttelte den Kopf. »Es muss so gehen oder gar nicht.«
»Dann werde ich jetzt zurückgehen und die Kräuter holen.«
Der drängende Ausdruck in seinen Augen blieb ihr wohl nicht verborgen. »Seid unbesorgt, ich beeile mich. Lachlan ist auf Krankenbesuch, er wird mich nicht aufhalten.« Sie wandte sich schon zum Gehen. »Ach, und Sir Finlay, Faileas steht auf einer der äußeren Weiden. Auf Blair Castle gibt es weiterhin niemanden, der in der Lage ist, ihn zu reiten. Vielleicht könnte es ja so aussehen, als hätte jemand das Gatter aufgelassen?«
Sie ging raschen Schrittes wieder zur Burg hinauf.
Finlay überlegte, ob er es wagen könne, Faileas zu holen. Wenn ihn jemand auf diesem Pferd reiten sah, würde er gleich erkannt werden. Andererseits war sein jetziges Pferd müde und ausgelaugt vom langen Ritt. Zuletzt siegte die Sehnsucht nach seinem Pferd. Er sattelte ab und nahm Geschirr und Sattel mit zur äußeren Weide. Geschützt von Tannen und Kiefern lag sie hinter der Burg. Er blieb im Schatten der Bäume stehen und pfiff. Faileas kam zum Gatter.
Sacht strich Finlay ihm über die Blesse. »Du hast uns das Leben gerettet, als wir uns trennten.«
Der Hengst schnaubte leise und ließ sich gnädig satteln.
Als Finlay zurückkam, sah er Ealasaid schon die Straße herunterkommen. Sie trug einen Beutel und verborgen unter einer Decke eine Satteltasche bei sich.
»Ich habe noch Proviant für Euch und Hafer für Faileas. Wenn er schnell und weit laufen soll, wird er Kraft brauchen.«
Finlay sah sie überrascht an.
»Ich wünsche Euch Glück.« Ealasaid lächelte.
»Ich danke Euch.«
»Wann werdet Ihr zurückkommen?«
»Ich weiß es nicht. Unterrichtet Sir Arran bitte an meiner statt. Und sagt meinethalben auch Mary, dass Alan wohlauf ist, aber sonst sagt zu niemandem ein Wort.«
»Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«
»Ich weiß.«
»Gute Reise, und Gott schütze Euch.«
Mit Faileas war er schneller. Auch war das Wetter besser, die Straßen trockener. Und als würde Gott selbst seine schützende Hand über ihn halten, traf Finlay auch auf dem Rückweg auf keinerlei Widerstände. Bereits in der Abenddämmerung des vierten Tages erreichte er das Lager.
Als Finlay das Zelt des Königs betrat, lag Robert auf seiner Bettstatt und schlief. Sein Bruder Edward saß an seiner Seite und begrüßte Finlay mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln.
Blass lag Robert auf dem Kissen, sein Atmen schien mühsam, und auf seiner Stirn stand ein dünner Schweißfilm.
»Wie geht es ihm?«
»Nicht besser«, gab Edward zurück. Es war nicht zu übersehen, wie viel Kraft es ihn kostete, seine Angst im Zaum zu halten. »Ich hoffe, Ihr bringt uns etwas mit.«
Finlay nickte und holte drei verschiedene säuberlich beschriftete Leinensäckchen hervor, die alle unterschiedlich dufteten, sowie ein Pergament.
»Es sind hoch wirksame Kräuter. Es … wäre nicht ratsam, Ealasaids schriftliche Anweisungen zu missachten.«
Edwards Augen weiteten sich. »Ihr meint, diese Kräuter sind in der Lage, meinen Bruder zu vergiften?«
Finlay nickte erneut.
Edwards Blick kehrte zu seinem Bruder zurück, ruhte eine ganze Weile auf dessen blassem Gesicht. Dann nahm er die Säckchen und das Pergament entgegen.
»Wisst Ihr, warum er so wütend auf Euch war?«
Überrascht und ein wenig erschrocken über diese direkte Ansprache, senkte Finlay den Blick. »Weil ich ihn enttäuscht habe.«
»Nein. Weil Ihr ihn beschämt habt.«
Betroffen sah Finlay wieder auf.
»Ich weiß, das lag nicht in Eurer Absicht.«
Noch immer bestürzt sah Finlay auf den König. »Wie soll er mir das verzeihen …?«, flüsterte er mehr zu sich selbst.
»Im Grunde hat er schon begonnen, Euch zu verzeihen, sonst hätte er Euch nicht nach Blair Castle reiten lassen.«
»Das habe ich Euch zu verdanken.«
Edward Bruce zuckte mit den Schultern. »Nehmt es mir nicht übel, aber ich habe es hauptsächlich für ihn getan.« Der Bruder des Königs warf Finlay einen amüsierten Seitenblick zu. »Er schätzt Euch.« Dann wurde er wieder ernst. »Außerdem wart Ihr der Sache nach im Recht.«
»An jenem Abend erschient Ihr mir recht überzeugt.«
»Ihr missversteht mich. Ich für meinen Teil finde, dass ich jedes Recht hatte, die Mörder meiner Familie zur Rechenschaft zu ziehen und es ihnen – auch für Methven – mit gleicher Münze heimzuzahlen. Doch diese Entscheidung musste jeder Mann für sich allein fällen. Es war nicht Recht von meinem Bruder, Euch zwischen Eurem Gewissen und Eurer Treue wählen zu lassen.«
»Damit hinterfragt Ihr die gesamte Befehlsgewalt.«
»Nein. Wenn der Vasall Treue schwört, gelobt der Lehnsherr, niemals etwas Unehrenhaftes von ihm zu verlangen. An jenem Abend überschritten wir diese Grenze, jeder Mann in diesem Zelt spürte das. Nur wart Ihr als Einziger mutig genug, es anzusprechen.«
»Und habe den König beschämt …«
Edward winkte gleichmütig ab. »Er kommt darüber hinweg. Wisst Ihr, mein Bruder ist ein Mensch mit hohen Ansprüchen. Vor allem an sich selbst. Ritterlichkeit und Ehre sind ihm hohe Güter. Dennoch ist er ein Mensch mit starken Gefühlen. Er bemüht sich, sie im Zaum zu halten, doch wenn er zornig wird … Das Ihr an sein Gewissen appelliert habt, wird ihn vermutlich anstacheln.« Wieder traf Finlay Edwards amüsierter Seitenblick. »Wenn er Euch endgültig verziehen hat.«
Ein Luftzug wehte herein, als ein Page frischen Wein brachte, und weckte den König.
Überrascht sah Robert auf Finlay. »Ihr müsst geflogen sein …«
Finlay kniete nieder. »Ich traf auf keinerlei Widerstände, und so bin ich schon heute da.«
»Und wart Ihr erfolgreich?«
»Die Heilerin von Blair Castle hat ihm hochwirksame Kräuter mitgegeben«, antwortete Edward an Finlays statt.
»Aber Ihr müsst vorsichtig mit ihnen sein, Majestät«, schränkte Finlay ein.
Robert betrachtete ihn eine Weile. »Ihr seht müde aus.«
Finlay war die ganze letzte Nacht durchgeritten. »Nicht der Rede wert, Sire.«
Robert the Bruce nickte bedächtig. »Ich danke Euch, Sir Finlay.«




Kapitel 29

– Blair Castle, am 4. Tag des Monats April im Jahre des Herrn 1307 –


Lucas stand neben dem Kamin in Sir Arrans Privatgemach und wartete, ob er gebraucht würde.
Lady Christina von Carrick war nach Blair Castle gekommen. Jetzt saßen sie, Sir Arran und Lady Isabel am Kamin, und Lady Christina nippte dankbar an dem Becher heißen Wein, den Lucas ihr gebracht hatte und der verführerisch nach Honig und kostbarem Zimt duftete. Das Reisen war sicher alles andere als angenehm gewesen, denn der April zeigte sich von seiner ungemütlichen Seite. Graupelschauer und schneidender Wind ließen die Läden der Fenster klappern.
»Habt Ihr etwas vom König gehört?«, fragte Sir Arran und sah Lady Christina drängend an.
Sie nickte. »Er ist weitestgehend genesen. Doch ich will nachher noch einmal mit Eurer Heilerin sprechen.« Warum, verriet sie nicht. »Der König und seine Männer sind nach Galloway aufgebrochen.«
»Nach Galloway?«, fragte Lady Isabel überrascht.
»Was Dungal MacDowall getan hat, kann nicht ungestraft bleiben.«
»Ich bewundere den König für seine Stärke«, sagte Lady Isabel leise. »Von all seinen Brüdern ist ihm jetzt nur noch Edward geblieben.«
»Auch Euer Verlust muss Euch schmerzen. Ich bedauere den Tod Eures Bruders, Mylady Isabel. John of Atholl war ein tapferer Ritter, der seinem Namen nur Ehre gemacht hat.«
»Und dafür von den Engländern in London an einem Galgen aufgehängt wurde, der die anderen um dreißig Fuß überragte, anschließend geköpft und verbrannt wurde …« Lady Isabels Stimme zitterte.
Lucas sah, wie Sir Arran ihre Hand ergriff. »Isabel …«, sagte er beruhigend und sah sie bittend an. Dann wandte er sich wieder an seinen Gast.
»Habt Ihr gehört, dass Ingram de Umfraville Land im Wert von vierzig Pfund für denjenigen ausgesetzt hat, der König Robert ermordet?«
Lady Christina nickte. »Und auch König Edward verstärkt seine Anstrengungen, Roberts habhaft zu werden. Dreißig Panzerreiter und hundertfünfzig Fußsoldaten durchstreifen die Wälder und Moore auf der Suche nach ihm.«
Sie senkte die Stimme. »Doch der König und seine Männer verbergen sich im unzugänglichen Glen Trool. Es dürfte den Engländern schwerfallen, sie dort aufzuspüren. Auch in Carrick war es ihnen nicht gelungen, Roberts Lager zu finden.«
»Wann wird er wohl zurückkehren?«, fragte Sir Arran mehr sich selbst.
In Lady Christinas Blick trat etwas Unbarmherziges. »Wenn die Gallovidians für die Ermordung der Bruce-Brüder gestraft sind. Es bleibt uns also noch Zeit, das Land auf die Rückkehr des Königs vorzubereiten. Ich habe mich entschlossen, auch zu den MacDonalds und den MacRuaridhs zu reisen, um unser gemeinsames Vorgehen zu planen. Euer Bruder weilt noch immer im Exil auf Orkney?«
Sir Arran nickte. »Auch wenn er seine Heimat verlassen musste, er ist der Bischof von Moray und kann seinen Einfluss dennoch geltend machen.«
»Das ist es, was ich erhofft habe. Nehmt Kontakt zu ihm auf und bittet ihn um Hilfe.«
Nachdem Lady Christina sich in ihr Gemach zurückgezogen hatte, brachte Lucas die benutzten Pokale und Platten in die Küche zurück. Sein Kopf schwirrte von den vielen Neuigkeiten. Um ein Haar wäre er mit Ean zusammengeprallt, der an der Ecke des Küchenhauses lehnte und ihm in den Weg trat, als Lucas durch die Tür schlüpfen wollte.
»Himmel, Ean!« Fast wäre ihm das ganze Geschirr auf den Boden gefallen.
»Entschuldige«, murmelte der Knappe und half Lucas mit den Platten. Beiläufig fragte er: »Was gibt es Neues?«
»Der König behauptet seine Position«, entgegnete Lucas und stellte die Pokale auf den Küchentisch.
»Und weiß Lady Christina, wo sich die Männer des Königs befinden?« Ean versuchte, auch das beiläufig zu fragen, aber Lucas entging nicht der sehnsüchtige Ausdruck in seinen Augen.
»Ja, das weiß sie.«
»Und du weißt es jetzt auch?«
Lucas zuckte mit den Schultern.
»Komm schon, Lucas, wir sind Freunde. Mir kannst du es doch verraten«, bettelte Ean.
»Damit du fortlaufen und zu ihnen gelangen kannst …«
Der Ältere senkte den Kopf. »Damit ich mich nicht mehr so abgeschnitten fühle«, sagte er leise. »Es würde mir schon helfen zu wissen, wo sie sind, auch wenn ich nicht bei ihnen sein kann.«
Lucas seufzte. Er sah ja jeden Tag, wie sehr Ean litt. »Nur, wenn du mir hoch und heilig schwörst, nicht zum König zu laufen.«
Ean hob mit ernster Miene die rechte Hand zum Schwur. »Ich verspreche bei allen Heiligen, dass ich nicht zum König laufen werde.«
»Also gut …« Lucas gab Ean einen verstohlenen Wink. Im Burghof sah er sich noch einmal gründlich nach allen Seiten um, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Ean ins Ohr: »Im Glen Trool.«
»Galloway?«, wisperte Ean zurück, und seine Augen wurden groß.
Lucas nickte zustimmend.
Der Knappe straffte die Schultern und lächelte Lucas an. »Danke«, sagte er leise. »Was musst du jetzt tun?«
»Mein Dienst an der Tafel beginnt gleich«, erwiderte Lucas. »Und du?«
»Schwertkampfübung mit den anderen Knappen …« Er grinste missmutig.
»Dann sehen wir uns zum Abendessen in der großen Halle.«
Als das Mahl aufgetragen wurde, wirkte Ean deutlich fröhlicher als in den letzten Tagen, und Lucas freute sich, das zu sehen. Der Knappe scherzte mit Lachlan und aß und trank tüchtig. Er winkte Lucas noch mal zu, bevor er die Halle verließ, um schlafen zu gehen.
Mitternacht war fast vorüber, als auch Lucas endlich müde auf den Heuboden über den Stallungen kroch.
Eans Lager war leer. Seine Decke verschwunden, sein Kleidersack ebenso. Entgeistert starrte Lucas auf das verwaiste Lager. Ean hatte ihm doch hoch und heilig geschworen, nicht fortzulaufen. Doch dann schoss ihm der genaue Wortlaut von Eans Schwur durch den Sinn, und er schlug sich wütend mit der Hand gegen die Stirn.
»Oh, ich Esel …« Natürlich wäre der Knappe nicht so dumm, nach Galloway zu laufen.
Er machte kehrt, kletterte die Leiter wieder nach unten und rannte in den Teil des Stalls, in dem Eans bevorzugtes Pferd stand. Doch da es so stockdunkel war, konnte Lucas kaum etwas erkennen.
»Ean?«, rief er leise, aber nichts rührte sich.
»Ean, verflucht!« Mit den Händen tastete er sich in den Einstand. Etwas Mondlicht sickerte dort durch ein schmales Stallfenster herein: Auch die Box war leer.
»Was mach ich denn jetzt?« Musste er es Sir Arran sagen? Das würde sicher ein mächtiges Donnerwetter geben. Oder Ean einfach ziehen lassen? Er wollte es doch so gern. Aber was, wenn ihm etwas zustieß? Bis nach Galloway war es weit und die Gegend voll von feindlichen Soldaten und nachtscheuem Gesindel.
»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig …« Lucas drehte sich um und wollte gerade den Stall verlassen, als er gegen einen drahtigen Körper stieß. Vor Schreck schrie er laut auf und machte einen Satz nach hinten.
»Schhhh, alles in Ordnung, ich bin es.«
Die Stimme kam Lucas bekannt vor.
»Sir Riley?«
»Ja.« Sir Arrans Leibwächter griff nach Lucas' Arm und führte ihn Richtung Sattelkammer.
»Was schleichst du hier im Stall herum?«
In der Sattelkammer angelangt entzündete Riley einen Span am Kohlebecken und dann eine Lampe. Das gelbe Licht blendete Lucas und ließ die Schatten in der Kammer zum Leben erwachen.
Fieberhaft überlegte er, ob er sich Riley anvertrauen konnte. So müsste Sir Arran vielleicht nichts von Eans Flucht erfahren, und sie kämen um eine saftige Strafe herum.
»Geht es um Ean?«, fragte Riley ruhig, und sein gutmütiges Gesicht flößte Lucas Vertrauen ein.
Er nickte.
»Ist er abgehauen, um zu Finlay zu gelangen?«
Der Junge nickte erneut.
»Na, das ist ja eine schöne Bescherung«, sagte Riley leise. Dann fragte er: »Weiß er denn überhaupt, wo er hinmuss?«
Nochmals nickte Lucas.
»Von wem?«
Er senkte den Blick. »Von mir. Ich hab mich von ihm reinlegen lassen«, gab er beschämt zu. Verzweifelt sah er dann wieder auf. »Was, wenn ihm jetzt etwas zustößt? Oder, oh Gott, wenn er von den Engländern geschnappt wird und sie ihn zwingen, den Aufenthaltsort des Königs preiszugeben …« Lucas wurde ganz schlecht bei der Vorstellung.
»Und woher weißt du, wo sich der König mit seinen Männern aufhält?«
»Von Lady Christina …«
»Wie lange kann Ean schon fort sein?«
»Er ging nach dem Essen.«
»Dann kann ich ihn noch einholen.«
»Das würdet Ihr für uns tun?« Lucas schöpfte Hoffnung.
Riley zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Finlay und ich sind Freunde. Natürlich will ich, dass seinem Knappen nichts zustößt.«
Dann beugte er sich hinunter und sah Lucas eindringlich in die Augen.
»Wohin ist er geritten?«
»Glen Trool«, flüsterte Lucas.
Früh am nächsten Morgen, lange bevor die Burg erwachte, brachte Sir Riley den flüchtigen Knappen wohlbehalten zurück. Sir Arran bekam nichts von all dem mit, doch Ean sprach in den folgenden Wochen kein Wort mit Lucas.




Kapitel 30

– Dunkeld, am 8. Tag des Monats April im Jahre des Herrn 1307 –


»Achtung, da vorne! Macht Platz!«
Rumpelnd setzte sich der Wagen mit der neuen Steinladung in Bewegung, bahnte sich einen Weg durch Bauarbeiter und Gehilfen, durch Matsch und herumliegende Materialien.
Murdoch saß auf seinem Pferd und beobachtete von erhöhter Position den Fortschritt der Bauarbeiten. Das Gefängnis platzte aus allen Nähten, seit sich im letzten Frühjahr und Sommer so viele Männer gegen die Herrschaft der Engländer aufgelehnt hatten, der Anbau war daher lange überfällig.
Doch es ging ihm nicht schnell genug voran. Seit sechs Monaten waren die Bauarbeiter zugange, und noch immer standen nicht viel mehr als die Fundamente der West- und Ostseite mit etwa sieben Lagen der Außenmauern.
Grimmig machte er sich auf die Suche nach dem Baumeister und fand ihn in eine hitzige Diskussion mit einem der Zimmerleute verwickelt.
»Wir können dieses Eichenholz nicht verwenden, denn es ist zu frisch geschlagen und wird sich verbiegen!«
»Erklärt das dem Bailiff. Er hat das Holz besorgt und wird sicher nicht entzückt sein, wenn er noch mehr Geld für weiteres Holz ausgeben muss!«
»Wer immer ihm das Holz verkauft hat, hat ihn übers Ohr gehauen, denn so frisch geschlagenes Holz taugt nicht. Aber ich werde mich hüten, ihm das zu sagen …!«
»Und warum nicht?«, fragte Murdoch nun. Die beiden Männer wirbelten erschrocken herum und rissen sich die Mützen von den Köpfen.
»Mylord!«, sagte der Zimmermann ängstlich und verbeugte sich tief. »Ich bitte um Vergebung, Ich wollte nicht an Eurer Geschäftstüchtigkeit zweifeln, es ist nur: das Holz …«
»Ist zu frisch, du sagtest es bereits«, führte Murdoch gereizt zu Ende. »Ist das der Grund, warum hier nichts vorangeht?«, wandte er sich nun an den Baumeister, der unter seinem drohenden Blick zusammenschrumpfte.
»Auch …«
»Auch?!« Murdoch bekam gute Lust, die beiden faulen Kerle mit den Köpfen zusammenzuschlagen.
»Seht, der Winter war lang. Erst seit drei Wochen können wir wieder durchgehend jeden Tag arbeiten. Jetzt fehlt es uns an Bauholz. Und wenn ich mehr Hilfskräfte hätte, ginge es natürlich auch schneller.«
Murdoch packte den Baumeister beim Kragen. »Du gieriger Lump! Ich zahle dir Unsummen für deine Dienste, und du behauptest, nicht genügend Hilfskräfte einstellen zu können?«
»Wenn ich jetzt zu viele Arbeiter einstelle, wird das Geld nicht bis zum Ende der Baumaßnahme reichen«, verteidigte sich der Baumeister kleinlaut.
Knurrend ließ Murdoch ihn los.
»Ihr braucht also Holz und noch mehr helfende Hände?«
Die beiden nickten eifrig.
»Müssen es erfahrene Bauleute sein?«
Der Baumeister schüttelte inbrünstig den Kopf. »Viele der Tätigkeiten wie das Ausheben der noch fehlenden Fundamente, Herbeischaffen von Steinen, Wasser und Sand und so weiter erfordern kein besonderes Geschick.«
»Ihr sollt beides bekommen.« Der Bailiff löste einen kleinen Beutel Pennys von seinem Gürtel und warf ihn dem Zimmermann zu.
»Da, kauf Holz, aber lass du dich nun nicht übers Ohr hauen und gib das Eichenholz, das wir haben, in Zahlung!«
Er ging zu seinem Pferd, saß auf und nickte dem Baumeister zu. »Heute Nachmittag hast du weitere Hilfskräfte!«
Er wusste schon, wo er welche finden würde. Seit Finlays Besitz sein war, gehörten auch Balchandy, Croftinloan und Dalshian zu seinem Eigentum und damit alle Menschen, die in diesen Dörfern lebten. Das immerhin bereitete ihm noch Genugtuung, auch wenn sein Triumphgefühl ansonsten erheblich Schaden genommen hatte. Noch immer konnte er kaum fassen, dass Finlay dem Tod entronnen war. Murdoch war sich so sicher gewesen, dass er gleich am Schandpfahl oder doch zumindest hinterher elendig am Wundbrand krepieren würde. Doch es war nicht geschehen. Stattdessen machte sein Überleben ihn fast noch zum Helden. Täglich hatte Murdoch in den ersten Wochen nach Finlays Genesung damit gerechnet, von ihm und seinen Männern angegriffen zu werden, doch zu seiner Überraschung hatte Finlay auf seine Rache verzichtet und sich stattdessen dem Thronräuber the Bruce angeschlossen. Als dessen Heer im letzten Sommer Sieg um Sieg errang, hatte Murdoch es eine Zeitlang wirklich mit der Angst zu tun bekommen, doch Gott sei Dank besiegten die Engländer dann den Mörderkönig bei Methven. Natürlich hatte Murdoch alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mit der Hilfe der MacDougalls the Bruce zu erwischen, nachdem ihm zu Ohren gekommen war, dass der dem Schlachtfeld entronnen und nun auf dem Weg nach Blair Castle war. Auch in der Hoffnung, Finlay bei dieser Gelegenheit zu töten. Dass er dann am Loch Lomond jedoch wieder eine Niederlage einstecken musste, ließ ihn noch heute vor Wut schäumen. Immerhin war der Thronräuber, und mit ihm auch Finlay, anschließend aus Schottland verschwunden. Von den Engländern davongejagt wie ein räudiger Köter, seine Brüder in Carlisle und Berwick hingerichtet, seine Familie in Gefangenschaft – Murdochs Weltbild hatte sich wieder geradegerückt. Doch nun hörte man seit dem Winter ständig Gerüchte: Der Rebellenkönig sei in seine Grafschaft heimgekehrt und suche die Engländer und alle, die mit ihnen waren, heim. Wie ein Geist käme er über seine Feinde und sei nicht zu fassen. Obwohl Carrick weit entfernt lag, hatte Murdoch die Wachen an seinem Tor verdoppelt. Und auch sein Onkel begann, sich Sorgen zu machen: Wenn es dem Kapuzenkönig gelänge, weiter Fuß zu fassen, würde er irgendwann nach Norden ziehen, und dann gerieten früher oder später auch sie in sein Visier. Er musste vernichtet werden. Und alle, die mit ihm waren.
Murdoch befahl zwei seiner Büttel, ihn zu begleiten, dann ritten sie nach Croftinloan. Er würde sich jetzt sechs kräftige Burschen besorgen.
Wie erwartet fand er die Bauern auf dem Feld, wo sie Rüben steckten. Als sie ihn kommen sahen, fielen sie auf die Knie und senkten die Köpfe.
Murdoch stieg vom Pferd und schritt die Reihe der zerlumpten Gestalten ab. Mit dem Griff seiner Peitsche zwang er die Gesichter der einzelnen Männer nacheinander nach oben. Im Dritten fand er den ungehorsamen Will.
»Er«, sagte der Bailiff über die Schulter. Die beiden Büttel packten Will und fesselten ihm die Hände.
»Mylord, was hab ich getan?«
Mit Genuss rammte Murdoch ihm die Faust in die Magengrube. »Ungefragt das Maul auf«, zischte er leise.
Dann wählte er noch einen zweiten Burschen aus, der lieber gleich den Mund hielt.
Auch in Balchandy und Dalshian verfuhr er so. Als es Mittag war, kehrte Murdoch nach Dunkeld zurück. Die jungen Männer mussten zu Fuß den Reitern folgen, und Murdoch schlug einen flotten Trab an.
Als sie auf der Baustelle ankamen, waren sie vollkommen am Ende und jeder Widerstandsgeist aus ihren Augen verschwunden.
»Hier«, sagte er zum Baumeister und warf ihm den Strick zu, mit dem Will und der andere Bursche aus Croftinloan gefesselt waren. »Gib ihnen Wasser, aber nichts zu essen. Wenn sie ordentlich arbeiten, mögen sie morgen etwas zu essen bekommen.«
Dann wendete er sein Pferd und ritt nach Hause.
Er besaß ein schönes Anwesen hier in Dunkeld. Ein zweistöckiges Wohnhaus aus Stein, umringt von mehreren Wirtschaftsgebäuden und Ställen aus Fachwerk mit Reetdächern, einem kleinen Garten auf der Rückseite, einer hohen Mauer und einem sicheren Tor.
Als er dem Stallburschen die Zügel seines Pferdes übergeben hatte, kam sein Steward angelaufen.
»Mylord«, sagte der und senkte konspirativ die Stimme. »Da ist wieder eine Nachricht für Euch gekommen.«




Kapitel 31

– Glen Trool, am 16. Tag des Monats April im Jahre des Herrn 1307 –


Das schrille Signal der Alarmhörner riss Finlay aus dem Schlaf. Hatte eben noch nächtliche Stille über dem Lager gelegen, waren jetzt hastende Schritte und Rufe zu hören.
»Das klingt nicht gut«, brummte Graham und stemmte sich hoch. Auch Finlay und Alan tauschten einen beunruhigten Blick, bevor sie sich eilig rüsteten und in die Morgendämmerung hinausrannten. Das ganze Lager schien auf den Beinen, überall wurden Waffen ergriffen, Helme aufgesetzt, Halsbergen geschlossen. Beim Eingang des Lagers sammelten sich bereits die ersten Männer um den König und seinen Bruder, und auch Finlay schloss sich mit seinen Gefährten an.
»Was gibt es?«, fragte James, der von der anderen Seite des Lagers gerannt kam.
»Unsere Späher haben etwa dreißig gepanzerte Reiter gesichtet«, gab Edward Bruce zurück. »Und hundertfünfzig Fußsoldaten …«
»Wann werden sie hier sein?«, erkundigte sich Malcolm, während er noch seinen Schwertgurt fester zog.
»Bald.«
Angespannt blickten sie alle den schmalen Weg hinunter, der sich zwischen Loch Trool und den Hügeln des Tals erstreckte, während hinter ihnen die Soldaten Schlachtformation einnahmen. Auch hier in Galloway hatte Finlay nicht umhinkönnen, den König für die Auswahl des Lagerplatzes zu bewundern. Wie der Garleffin Fell lag auch das Glen Trool mitten im Nirgendwo und war von den steil aufragenden Felswänden und dem See ideal geschützt. Jedes angreifende Truppenkontingent, egal wie groß, musste sich hier in die Länge ziehen, denn auf dem schmalen Zuweg konnten allenfalls drei Reiter nebeneinander reiten.
»Meine Herren, sie kommen«, bemerkte Robert und zog sein Schwert, obwohl man noch rein gar nichts sehen konnte, doch auch Finlay spürte, wie der Boden unter den schweren Tritten der gepanzerten Pferde zu beben begann.
»Dann lasst uns ihnen einen angemessenen Empfang bereiten«, knurrte Graham und löste seine Streitaxt vom Gürtel.
Diente schon der schmale Zuweg ihrer Verteidigung, hatten sie sich dennoch nicht allein darauf verlassen wollen und beim Errichten ihres Lagers einige zusätzliche Abwehrmaßnahmen im Verlauf des Weges angelegt. Angeschlagene Bäume, die – mit wenigen Schlägen – gefällt von den steilen Hängen auf die Straße stürzen würden. Netze und mit Steinen gefüllte Säcke in den anderen Bäumen, die ihre schwere Fracht entladen konnten.
Jetzt begann Finlay stumm zu beten, dass all dies auch ausreichen würde, denn obschon die angreifenden Soldaten in Unterzahl waren, war es für gepanzerte Reiter ein Leichtes, Fußsoldaten niederzutrampeln. Müssten sie sich allein mit ihren Schwertern den Angreifern entgegenstellen – sie wären verloren.
Die Reiterei kam in Sicht. Unwillkürlich hielt Finlay die Luft an, denn was da auf sie zu galoppierte, war der Tod; die gewaltigen Hufe der mächtigen Streitrösser ließen den Waldboden erzittern und nährten sich mit dem Geräusch eines grollenden Gewitters. Dennoch stand Robert wie ein Fels und rührte sich nicht. Das Schwert in der Hand blickte er der nahenden Gefahr scheinbar gelassen entgegen, während die Angreifer immer näherkamen. Das Grollen steigerte sich zu einem Donnern, das sich mit dem Johlen der Reiter und dem Stampfen der Lederstiefel der Fußsoldaten mischte.
Nun gib schon den Befehl, die Bäume zu fällen, flehte Finlay stumm und beinahe wütend, mach schon!
Aber der König rührte sich noch immer nicht.
Das Donnern der Hufe wurde ohrenbetäubend. Finlay stellten sich die Nackenhaare auf, schon konnte er den Schaum auf den Mäulern der Schlachtrösser ausmachen und den Dampf, der aus ihren Nüstern emporstieg. Allenfalls dreißig Yards trennen sie noch von den heranpreschenden Pferden, als der König endlich den Arm hob und »Jetzt!« brüllte.
Das war das Zeichen. Männer entlang des Weges betätigten die Auslösemechanismen und fällten die vorbereiteten Bäume, die nun in unbarmherzigem Hagel auf die heranjagenden Engländer niedergingen und Pferde und Reiter gleichermaßen erschlugen. Wer nicht getroffen wurde, verhedderte sich in den Netzen, während gleichzeitig die schon gestürzten Leiber Hindernisse für die Nachfolgenden bildeten.
»Zum Angriff!«, brüllte Robert the Bruce, und mit wütendem Kampfgebrüll stürmten sie auf die Engländer los. Behände setzte Finlay über Bäume und tote Pferdeleiber hinweg und schlug auf jeden Gegner ein, der ihm vor die Klinge kam, während um ihn herum das blanke Chaos herrschte. Menschen und Tiere schrien, selbst unverletzte Pferde, in Panik versetzt vom Geruch nach Blut, Angst und Stahl und den Netzen, die sie gefangen hielten. Gerade noch rechtzeitig konnte er den Hufen eines sich aufbäumenden Streitrosses ausweichen, bevor er dessen Reiter den Garaus machte und das Pferd mit einem sauberen Schnitt von seinen Qualen erlöste. Alans Schwert neben ihm stand seinem in nichts nach. Mit geschmeidiger Schnelligkeit blitzte der Stahl in der aufgehenden Morgensonne und streckte Engländer um Engländer nieder, während Graham sich seinen Weg mit roher Gewalt durch die Angreifer bahnte. Unbarmherzig fuhr seine Streitaxt auf und nieder, spaltete Schädel und trennte Gliedmaßen ab.
In atemberaubender Geschwindigkeit brach der Ansturm der Engländer zusammen. Als ihr Anführer die hoffnungslose Lage erkannt hatte, brüllte er noch »Rückzug!«, aber aus dem Chaos gab es kein Entrinnen mehr. Sie machten keine Gefangenen.

*
Vier Tage später, es dämmerte bereits, und die Vögel des Waldes gaben ein vielstimmiges Konzert, warf ihnen James drei grobe Bauernkittel zu. »Hey! Lust auf ein Bier in der Schenke?«
Seit ihrem letzten, etwas verunglückten Besuch in Maiden vor zwei Monaten hatte sich viel geändert. Etliche junge Männer schlossen sich mittlerweile ihrer Sache an, und ihr Heer war auf über sechshundert Mann angewachsen. Englandtreue Schotten waren mehr und mehr isoliert, und die Engländer selbst verschanzten sich in ihren Garnisonen und trauten sich nur noch mit starken Eskorten auf die Straße. Trotzdem war es nicht ohne Risiko, auf jeden von ihnen war ein hohes Kopfgeld ausgesetzt.
In der Schenke war es warm und stickig. Die Bauern der Gegend saßen an groben Holztischen beisammen, lachten, tranken und ließen ihrer Freude über das schöne Frühlingswetter, welches eine gute Ernte versprach, freien Lauf. In der hinteren Ecke hatten sich drei mit Instrumenten zusammengefunden. Sie spielten Trinklieder und bekannte schottische Weisen, und wer immer den Text konnte, sang, mehr oder weniger schmeichelhaft für die Ohren der anderen Gäste, mit. Zwei Huren mit rot geschminkten Lippen und tiefem Ausschnitt gingen zwischen den Tischen umher und versuchten ins Geschäft zu kommen, während die Wirtin – eine dicke Frau mit mächtigen Armen, die in jeder Hand mühelos sechs Bierkrüge tragen konnte – sich lauthals schimpfend ihren Weg durch den übervollen Schankraum bahnte.
Finlay und seine Freunde suchten sich einen Tisch in der Nähe der Tür, nicht nur, um gegebenenfalls rasch verschwinden zu können, sondern vor allem, um etwas frische Luft zu bekommen.
Die Wirtin kam zu ihnen herüber. »Und was kann ich euch bringen?«
»Bier, Mylady«, sagte James und schnippte einen Penny in die Luft. »Von dem Besten, das Ihr habt.«
Die Wirtin fing den Penny auf. »Tsss, Mylady«, sagte sie kopfschüttelnd, aber doch geschmeichelt, steckte das Geld ein und kam kurze Zeit später mit vier schäumenden Bierkrügen zurück. Sie prosteten sich zu.
Am Nachbartisch unterhielten sich zwei Bauern, die offensichtlich schon mehr als einen Krug getrunken hatten.
Lallend sagte der eine: »Hast du gehört, was unser König Robert vollbracht hat? Er hat mit seinen Männern sechzig gepanzerte Reiter niedergemacht. Teufelskerl, unser König!«
»Das ist ja noch gar nichts«, fiel der andere ein, ständig von einem Schluckauf unterbrochen. »Ein einäugiger Mann aus Carrick, ein Riese von einem Kerl sag ich dir, ist mit – hiks – seinen beiden Söhnen bis zum Lager unseres Königs geschlichen, um ihn zu ermorden. Unser König Robert – hiks – musste gerade mal pissen, deshalb war er in den – hiks – Wald gegangen, ganz allein – hiks – und er hatte nur sein Schwert dabei. Die drei Hünen haben – hiks – sich auf ihn geworfen, aber er hat alle drei fertig… – hiks – …gemacht.«
Finlay und seine Gefährten schmunzelten.
»Ich habe gehört«, fiel jetzt ein dritter Mann ein, der bis dahin an der Theke gestanden hatte, »dass John of Lorne unserem König nachstellte. Er hatte zweihundert Männer dabei und …«, seine Stimme senkte sich bedrohlich, »…einen Bluthund. Der Bluthund verfolgte die Spur unseres Königs und ließ sich nicht abschütteln. Die Männer des Königs gerieten in schwieriges Gelände, und plötzlich war König Robert von ihnen getrennt. John of Lorne stellte ihn an einem schmalen Überweg, aber König Robert hat ganz allein die zweihundert Argyllsmen zur Strecke gebracht!«
James, Finlay, Alan und Graham prusteten in ihre Becher.
»Was ist so komisch?«, fragte der Erzähler misstrauisch und blickte ärgerlich zu ihnen herüber.
James wurde sofort ernst.
»Gar nichts!«, antwortete er überzeugend. Er stand auf, so dass alle ihn sehen konnten, hob seinen Becher und rief: »Lang lebe König Robert!«
Einen Moment war alles still, Finlay spürte sein Herz pochen. Doch dann geschah das Wunder: Auch alle anderen Gäste der Schenke erhoben sich und wiederholten feierlich seinen Toast.
Als sich alle wieder gesetzt hatten, schaute James eine Weile verdrießlich in seinen Krug. Finlay stieß ihn von der Seite an. »Was grübelst du vor dich hin?«
»Es geht mir gegen den Strich, dass sich in Carrick und zunehmend auch hier in Galloway die Dinge zum Guten wenden,
die Burg meiner Väter aber noch immer von den Engländern besetzt ist.«
»Du willst dir deine Burg holen?«, fragte Graham.
James nickte grimmig.
»Wir können im Moment keine Belagerung durchführen«, erinnerte Alan.
»Das weiß ich selbst. Und ich weiß auch, dass wir nicht die Leute hätten, eine Burg zu halten, aber, wenn ich sie nicht haben kann, sollen die Engländer sie auch nicht haben. Wenn wir die Besatzung überlisten könnten …«
»Hast du die Erlaubnis des Königs?«, fragte Finlay.
James begann diabolisch zu grinsen und erläuterte ihnen seinen Plan.
»Seid ihr dabei?«, fragte er abschließend und hielt seine Hand über den Tisch.
Die anderen schlugen ein.




Kapitel 32

– Douglasdale Castle, am 25. Tag des Monats April im Jahre des Herrn 1307 –


Ein gleichmäßiger, typisch schottischer Landregen ging schon seit Stunden nieder, Ethelwulf wischte sich schniefend die Nase. Er fror in seinen durchweichten Kleidern und hatte Hunger. Zum zweiten Mal schon waren ihre Rationen eingekürzt worden, denn seit Wochen hatte es keinen Nachschub mehr gegeben, und die Vorräte waren so gut wie aufgebraucht. Sir Robert Clifford – Herr über diese Burg und die Ländereien von Douglasdale – war mit einer starken Eskorte nach Bothwell ins Hauptquartier von Aymer de Valance aufgebrochen, um Vorräte zu beschaffen und sich mit dem Earl of Pembroke zu beraten. Die Lage hier in Lanarkshire wurde bedrohlich, die schottischen Rebellen fanden immer mehr Unterstützer. Angestachelt durch die Geschichten, die über den Kapuzenkönig kursierten, rotteten sich auch hier Widerständler zusammen, überfielen Transporte und Vorratslager. Robert the Bruce selbst war wie ein Geist. In den Schänken und auf den Märkten wurde über ihn getuschelt, jedermann, schien es, konnte von einer neuen Heldentat des Rebellenkönigs berichten, doch niemand wusste, wo er war. Ethelwulf lief ein Schauer über den Rücken: Dreißig Panzerreiter und einhundertfünfzig Waffenknechte waren nach ihm ausgeschickt worden, und kein einziger war zurückgekehrt.
Wieder wischte er sich über Augen und Nase. Seine Wache hier oben war absurd. Die Wolken hingen so tief, der Regen ging in so dichten Strippen nieder, dass er kaum etwas erkennen konnte. Er blickte hinüber zu Michael, dem es kaum besser zu gehen schien. Auch er starrte mürrisch vor sich hin, während Wasser von seinem Bart auf das Kettenhemd tropfte. Seine Nase war rot, die rechte Hand, mit der er den Speer hielt, weiß und sicher eiskalt.
Doch plötzlich hob Michael den Kopf, und seine Augen verengten sich, als hätte er etwas gesehen. Ethelwulf spähte in dieselbe Richtung, verwünschte den Regen und wischte sich noch mal über die Augen.
Ein Zug Packpferde schlängelte sich den Weg herauf. Bauern in groben Kitteln führten Pferde, die mit Getreidesäcken beladen schienen.
»Ich melde es dem Kommandanten.« Eilig verließ Ethelwulf die Brustwehr. Die Wachstube befand sich im Torhaus. Wohltuende Wärme strömte ihm entgegen, als Ethelwulf die Holztüre öffnete.
»Sir. Ein Tross Bauern mit Packpferden nährt sich.«
»Der Nachschub?« Der wachhabende Offizier erhob sich.
»So Gott will.«
»Öffnet das Tor.«
Ethelwulf machte kehrt und gab den Befehl an die Torwachen weiter. Quietschend senkte sich die Zugbrücke, während die Soldaten den schweren Sperrbalken anhoben. Ethelwulf zählte zwanzig Packpferde, jedes geführt von einem Bauern, die sich die Kapuzen, zum Schutz vor dem Regen, tief in die Gesichter gezogen hatten. Heute würde es wenigstens wieder für jeden eine ordentliche Portion warmer Hafergrütze geben; sein Magen knurrte vernehmlich.
Hohl klapperten die Hufe der gedrungenen Reittiere auf der hölzernen Brücke, während Bauer um Bauer in den Burginnenhof gelangte, in dessen Mitte sie schließlich dicht aneinandergedrängt stehen blieben.
»Schließt die Brücke wieder!«, befahl der Offizier, als auch das letzte Pferd die Burg erreicht hatte.
Gut gelaunt ging Ethelwulf auf einen der Burschen zu, um beim Abladen zu helfen. Blaue Augen mit wildem Blick blitzten ihn an, als der Bauer den Kopf hob. Unerwartet spürte Ethelwulf im nächsten Augenblick einen scharfen Schmerz und blickte verwundert an sich herunter. Das Letzte was er sah, war ein Schwert, das ihm bis zum Heft in der Brust steckte.
Mit einem Stoß beförderte Finlay den vermeintlich schweren, doch nur mit Stroh gefüllten Getreidesack von seinem Packtier und zog das darunter versteckte Schwert. Sein erster Gegner machte ein wirklich verdattertes Gesicht, als Finlay ihn niederstreckte – sie hatten die Engländer völlig überrumpelt, doch der zweite leistete schon mehr Widerstand. Angst und Wut verzerrten sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze, während er mit kräftigen Schlägen auf Finlay eindrosch. Gerade noch rechtzeitig konnte er ausweichen, als der Engländer einen tückischen Stoß auf seinen Oberschenkel ausführte, während gleichzeitig immer mehr Soldaten der Garnison in den Innenhof stürmten. Beim nächsten Vorstoß unterlief er flink die Waffe seines Gegners und rammte ihm seinen Ellenbogen in den Magen. Stöhnend krümmte der Mann sich und bot Finlay seinen Nacken dar. James, der die Kampfhandlungen eröffnet hatte, hatte schon drei Soldaten getötet. Er kämpfte wie besessen und machte in rascher Folge zwei weitere Engländer nieder, während hinter Finlay die Packpferde begannen, unruhig zu werden. Sie wieherten schrill und versuchten zu flüchten, doch aus dem engen Innenhof gab es kein Entrinnen. Als jetzt der nächste Gegner mit erhobener Streitaxt auf Finlay zu rannte, stellte er ihm schlicht ein Bein, so dass der mitten zwischen die aufgebrachten Tiere stürzte. Es gelang ihm nicht, wieder aufzustehen.
Schwer atmend sah Finlay sich um. Alan kämpfte rechts von ihm, Graham beim Tor. Beide schienen keine Hilfe nötig zu haben. Von ihren eigenen Leuten waren alle noch auf den Beinen, während die Engländer schon etliche Tote zu beklagen hatten. Ihr Widerstand ließ merklich nach. Zuletzt warfen die überlebenden Soldaten der Garnison ihre Schwerter von sich und hoben die Hände.
»Sir Clifford wird hiervon erfahren!« Der wachhabende Offizier kniete blutend vor James.
»Das soll er«, zischte James. »Unbedingt. Ich bin James Douglas, Sohn und Erbe von Sir William Douglas. Dies ist meine Burg.« Er spuckte dem Engländer vor die Füße.
»Verschwindet.«
Es waren nur acht Überlebende. Entwaffnet und an den Händen gefesselt wurden sie, ebenso wie die englischen Bediensteten der Burg über die Zugbrücke getrieben. James sah ihnen nicht hinterher. Mit unergründlicher Miene stand er zwischen den Leichen im Burghof, den Blick auf den Palas gerichtet.
»Was machen wir jetzt?« Graham steckte die Axt zurück in seinen Gürtel.
»Da wir die Burg nicht halten können, sollten wir sie schleifen«, begann Alan.
James antwortete nicht. Er setzte sich in Bewegung und marschierte auf den Palas zu.
Finlay und Alan wechselten einen Blick.
»Stellt eine Wache auf die Brustwehr«, empfahl Finlay. »Nicht, dass Sir Clifford zu früh heimkehrt. Und versichert euch, dass Cliffords Männer auch wirklich verschwinden.« Dann folgte er James.
Er fand ihn in der großen Halle.
Es war ein beeindruckender Raum: groß, hoch, mit langen Tischen und aufwendigen Wandbehängen. James saß einsam auf der Empore in einem prächtig geschnitzten Stuhl.
»Das Gesinde haben wir wohl verschreckt«, begann Finlay.
James nickte unbestimmt.
»Seit zehn Jahren war ich nicht mehr in dieser Halle«, sagte er leise, mehr zu sich selbst. »Damals verhafteten sie meinen Vater zum dritten Mal. In dieser Halle ließ Henry Percy ihn in Ketten legen.« Sein Blick wanderte in die Ferne. »Ich war dabei.«
»Wie alt warst du?«
»Neun.«
»Was geschah danach?« Finlay setzte sich auf die Stufen der Empore.
»Robert the Bruce kam kurze Zeit später hierher und nahm mich mit nach Annandale. Dann wurde ich nach Frankreich in Sicherheit gebracht.«
»Und deine Mutter?«
»Meine leibliche Mutter starb kurz nach meiner Geburt. Mein Vater heiratete wieder: Eleanor de Lovaine. Sie und meine beiden jüngeren Halbbrüder waren schon ein Jahr zuvor nach Essex geflohen.«
»Essex?«
»Dort liegen die Güter ihres Vaters.«
»Hast du je wieder etwas von ihnen gehört?«
»Von Hugh und Archibald und meiner Stiefmutter?« James schüttelte den Kopf. »Nein.«
Sie schwiegen eine Weile.
»Wir sollten uns nicht mehr zu viel Zeit lassen, James.«
Es war nicht zu übersehen, dass es James schwerfiel, Hand an die Burg seiner Ahnen zu legen.
»Du hast recht …«, stimmte er zwar zu, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben.
»James?«
»Herrgott, ja!« Wut blitzte in seinen Augen auf, als er sich abrupt aus dem Stuhl erhob.
Sein Gesicht war kalt und verschlossen, als er im Hof schließlich seine Anweisungen erteilte: »Schickt die verbliebenen, schottischen Burginsassen nach Hause, aber zahlt ihnen vorher noch ihren Lohn aus. Dann zerstören wir die Hebevorrichtungen der Zugbrücke und des Fallgitters, demolieren das Tor und legen Feuer auf den Wehrgängen.« Sein Blick wanderte über den Hof. »Die Leichen bringen wir in den Bergfried, übergießen sie mit Pech und zünden sie ebenfalls an. Die Hitze des Feuers muss groß genug sein, so dass auch das Mauerwerk birst. Besorgt euch also alles, was brennen kann. Pech, Teer, Stroh.«
»Was ist mit der Halle?«, fragte Alan.
»Die Halle bleibt unberührt«, entschied James.
»Es wäre besser, Clifford hätte kein Dach über dem Kopf mehr, wenn er zurückkehrt«, merkte Graham an. »Das würde eventuelle Wiederaufbauarbeiten erheblich erschweren.«
James' Kiefer pressten sich aufeinander. »Die Halle bleibt unberührt!«, wiederholte er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ und Graham ein Stirnrunzeln entlockte.
Dann machte er kehrt.
»Lass ihn«, raunte Finlay.
»Sentimentalitäten sind hier fehl am Platz«, brummte Graham.
»Du hast recht. Doch ich kann ihn verstehen.«
Sie machten sich ans Werk. Als sie ins Glenn Trool zurückritten, brannte Douglasdale Castle lichterloh.
In den folgenden Tagen war James ausgesprochen wortkarg, obwohl der König ihm Anerkennung ob seines Erfolges zollte.
»Ich wüsste auch nicht, ob ich Sianar Daraich lieber niederbrennen würde, als es in Murdochs Händen zu sehen.« Finlay war allein mit Alan in ihrem Zelt, hatte sich auf seinem Lager ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Füße mit den schmutzigen Stiefeln auf einen Schemel gelegt. Graham war mit Neil und Malcolm auf der Jagd.
»Sianar ist ein kleines Gut, Douglasdale Castle eine strategisch wichtige Burg«, merkte Alan an, während er gedankenverloren wieder und wieder eine dunkelbraune Haarlocke durch seine Finger gleiten ließ. Finlay wusste: sie gehörte Mary. Stets trug Alan sie in einem Beutel um seinen Hals.
»Es geht ihnen gewiss gut«, sagte Finlay.
Alan nickte und steckte die Haarlocke zurück in den Beutel. »Heute jährt es sich zum siebten Mal, dass unsere Agnes geboren wurde.«
In diesem Moment wurde die Zeltplane zur Seite geschoben, und Graham steckte seinen Kopf herein.
»Meine Herren: Der König lädt zu Wildschweinbraten.«
Es war ein lauer Abend. Offensichtlich war beschlossen worden, unter freiem Himmel zu speisen, denn gleich neben dem Feuer, über dem das Wildschwein eben begann, knusprig zu werden, war ein Tisch aufgebaut worden, an dessen Kopf Robert sie erwartete. Etliche Kerzen funkelten mit den Sternen am Himmelszelt um die Wette.
»Es gibt Neuigkeiten«, begann Robert, als sie sich den Braten hatten schmecken lassen. »In vier Tagen erwarten wir Walter Langton, seines Zeichens Bischof von Lichfield und Schatzmeister der englischen Krone.«
»Was er wohl mitbringt?«, fragte Neil spöttisch.
»Kistenweise Gold und Silber«, bestätigte Robert mit einem Augenzwinkern.
In gespieltem Bedauern schnalzte Malcolm mit der Zunge. »Strapazieren unsere Überfälle die Königstreue der örtlichen Garnisonen so sehr, dass Edward sie sich erkaufen muss?«
»Offensichtlich«, bejahte der Bruder des Königs eine Spur sarkastisch.
»Aymer de Valance persönlich wird den Tross begleiten, um das Gold und den Bischof zu schützen«, fuhr Robert ernster fort. »Er – und etwa dreitausend Soldaten.«
»Dreitausend …«, wiederholte Malcolm. Unheilvoll schwebte die Zahl über ihnen.
»Es wäre eine passende Antwort auf Methven«, sinnierte Finlay.
»Nur der Beginn einer Antwort«, korrigierte der König.
»Sie sind uns fünf zu eins überlegen«, wandte Edward ein.
»Dann müssen wir ihre Stärke eben neutralisieren«, sagte der König, und Finlay bekam das Gefühl, dass er schon einen Plan hatte.
»Der Weg des Bischofs führt am Loudoun Hill vorbei. Der Hügel selbst würde uns einen Überraschungsangriff von erhöhter Position erlauben, und überdies läuft die Hauptstraße dort durch weiches Marschland. Wenn wir nun links und rechts der Straße Gräben aushöben …«
Eine Weile starrten sie alle in den Nachthimmel, in dessen Dunkelheit die Funken des Feuers verglühten.
»Es ist wohl nicht ohne Risiko«, meldete sich James zum ersten Mal seit Tagen wieder zu Wort, »aber ich finde, es ist Zeit, etwas zu wagen.« Und mit blitzenden Augen setzte er hinzu: »Zeit, Aymer de Valance in den Arsch zu treten.«




Kapitel 33

– Blair Castle, am 15. Tag des Monats Juli im Jahre des Herrn 1307 –


Lucas stand ganz allein in Blair Castles großer Halle und polierte gedankenverloren die kostbaren, silbernen Trinkpokale. Eigentlich war das Aufgabe der Mägde, doch Lucas hatte sich freiwillig dafür angeboten, denn er hatte einen Vorwand gebraucht. Die anderen Jungen der Burg waren zum Schwimmen gegangen, aber er hasste es, mit ihnen zu gehen. Sie waren keine schlechten Kerle, nur waren sie größer und stärker, wollten ständig raufen und Wettkämpfe veranstalten. Und im Wasser tunkten sie sich gegenseitig immer wieder unter. Ewig lang, bis man sicher war zu ertrinken. Sie fanden das unheimlich witzig – er nicht.
Missmutig ließ er sich auf eine der Bänke sinken, den glatten, kühlen, halb polierten Pokal noch immer in Händen, und dachte mit einem äußerst mulmigen Gefühl an die Zukunft. Im November würde er zwölf Jahre alt werden. Dann war seine Zeit als Page vorüber, und er würde das Waffenhandwerk erlernen. Schon jetzt hatte er Reitunterricht, lernte den Umgang mit den Jagdfalken und Hunden, übte sich im Klettern und Laufen und, zu seiner Betrübnis, auch im Ringen und Faustkampf. Das waren seine schlimmsten Momente. Sir Hugh, der augenblicklich die Knappen ausbildete, zeigte wenig Nachsicht für Lucas' körperliche Unterlegenheit. Auch der Waffenmeister war kein schlechter Kerl, aber er vertrat die Meinung, dass Muskeln nur vom Gebrauch wüchsen. Womit er zwar vermutlich recht hatte, wie Lucas zugeben musste, nur dass er selbst das ja schon lange versuchte und bisher erfolglos war.
Wie sollte es werden, wenn er im Schwertkampf bestehen musste?
Auf Sianar Daraich hatte Lucas sich noch auf seine Ausbildung zum Ritter gefreut. Sir Finlay wäre sein Lehrer gewesen, und außer Ean hätte es keine anderen Jungen gegeben.
Auch Sir Finlay wäre anspruchsvoll gewesen – Lucas hatte ihn oft genug im Zweikampf mit Ean beobachtet –, hätte ihn sicher auch so manches Mal bis zur Erschöpfung üben lassen. Dennoch hätte er Rücksicht genommen und ihm keine Aufgaben gegeben, an denen er scheitern musste, sondern solche, an denen er hätte wachsen können.
Wo er sich jetzt wohl befand?
Seit Lady Christina bei ihnen gewesen war, hatten sie nur noch wenig Konkretes aus Galloway gehört. Dafür umso mehr Gerüchte, manche unglaubwürdig, manche vielleicht auch wahr.
Lucas sehnte Sir Finlays Rückkehr herbei; auch wenn das vermutlich wenig ändern würde. Er war Kommandant dieser Burg und würde immer wieder in den Kampf ziehen. Aber er hätte gewiss ein Ohr für Lucas' Sorgen und Nöte. Denn augenblicklich gab es sonst niemanden, dem Lucas sich anvertrauen konnte. Ean redete zwar wieder mit ihm – was lange genug gedauert hatte – aber ihr Verhältnis war noch immer angespannt. Sir Arran war ein guter Herr, Lucas bewunderte ihn, aber es bestand keine Nähe zwischen ihnen. Lucas galt als Page unter vielen. Und die wiederum hatten wenig Verständnis für Lucas' Interessen. Sie nutzten es aus, dass er so gerne Dienst an der hohen Tafel versah, und belächelten ihn dennoch dafür. Echte Freundschaft hatte er mit keinem geschlossen.
»Kommt erst einmal und nehmt Platz, Eure Exzellenz.«
Ertappt schoss Lucas von seinem Sitz hoch, während Sir Arran in Begleitung eines großen, schlanken Mannes die Halle durchschritt, in dem Lucas erstaunt William de Lamberton erkannte. War der nicht in englischer Gefangenschaft?
Sir Arrans Blick fiel auf den Pagen. »Ah, Lucas. Schenk uns Wein ein.«
Hurtig nahm Lucas zwei der schönen Pokale, die er gerade poliert hatte, und füllte sie mit Rotwein, während de Lamberton und der Burgherr in die bequemen Stühle an der hohen Tafel sanken.
»Ich bin sehr froh, Euch wiederzusehen«, bekundete Sir Arran. »Wir hatten das Schlimmste befürchtet.«
Der Bischof nickte. Seinem Gesicht war anzusehen, wie schwer die Gefangenschaft gewesen sein musste. »Eine Zeit lang sah es düster aus.«
»Man hatte Euch sogar in Ketten gelegt?«
»Nur zu Anfang.«
»Himmel …« Sir Arran wirkte konsterniert und erbost zugleich.
Dafür hielt in de Lambertons Augen ein spitzbübischer Ausdruck Einzug. »Mowbray, Abernethy und Adam de Gordon garantieren jetzt für mein Wohlverhalten und dass ich in den Grenzen des Bistums von Durham bleibe.«
Was er offensichtlich nicht getan hatte, wie Lucas feststellte. Wie hatte er diese Männer nur dazu bringen können? Sie waren Gegner König Roberts.
»Natürlich musste ich einen Eid schwören«, fuhr de Lamberton fort. »Und sechstausend Mark Tribut an die englische Krone zahlen.«
»Viertausend Pfund Silber …«
»In Raten«, schränkte der Bischof ein. »Zweitausend Pfund über drei Jahre jeweils zu Pfingsten und Michaelis. Die restlichen zweitausend werden fällig, wenn es König Edward beliebt, danach zu verlangen.«
Eine kleine Pause entstand, in der beide Männer offensichtlich ihren Gedanken nachhingen.
»So werdet Ihr weiter ein Wanderer zwischen den Welten sein?«
»Solange es Schottland dient«, stimmte de Lamberton entschlossen zu.
»Wie steht es mit Bischof Wishart?«
»Schlechter. Er erteilte Robert die Dispense nach dem Zwischenfall in Dumfries. Edward ist nachtragend.«
Eine Magd kam herein, brachte Brot, Nüsse, Käse und Obst und unterbrach damit das Gespräch der Männer. Lucas trat hervor, um Sir Arran und seinem Gast aufzuwarten.
»Wie es scheint, werden Roberts Feinde im Lande nervös«, nahm der Bischof dann den Faden wieder auf, als die Magd verschwunden war. »Vor meiner Abreise aus Durham erreichte ein Brief aus Forfar den englischen König. Die Lords des Südens sind sich der Gefolgschaft ihrer Leute nicht mehr sicher. Sie fürchten, das ganze Volk wird zu Robert überlaufen, wenn er mit seinem Heer weiterzieht.«
»Wir wollen hoffen, dass es so ist«, brummte der Burgherr.
»Ihr, Euer Bruder, Christina von Carrick, die MacRuaridhs … Neben Roberts Erfolgen ist es wohl Euren Bemühungen zu verdanken, dass sich die Stimmung so positiv gewandelt hat. Wer kam auf die Idee der gefundenen Prophezeiung?«
Sir Arran schmunzelte. »Mein Bruder. Prophezeiungen des Merlins werden immer gern gehört. Die Menschen lieben Arthusgeschichten.«
»Und nun sieht es so aus, als wäre Roberts Herrschaft von Merlin vorausgesehen.«
»Nach Edwards Tod werden Schotten und Waliser in Frieden und Freiheit vereint auf ewig herrschen …«, deklamierte der Burgherr.
Jetzt schmunzelten beide Männer.
»Euer Bruder hat eine begabte Fantasie.«
Sir Arran hob seinen Becher und prostete de Lamberton zu, dann wechselte er das Thema:
»Was habt Ihr zuletzt von König Robert gehört?«
»Er schlug Aymer de Valance bei Loudoun Hill.«
»Dann ist es also wahr?«
De Lamberton nickte. »Er konnte sich nicht des Geldes bemächtigen, das der Schatzmeister mit sich führte, doch es war ein empfindlicher Schlag. Edward war nicht amüsiert.«
Grimmige Genugtuung leuchtete in Sir Arrans Augen, dann fragte er: »Wann wird Robert endlich nach Norden ziehen?«
»Wenn König Edward tot ist«, murmelte Lucas.
Die beiden Männer sahen ihn erstaunt an, Sir Arran mit einem unwilligen Stirnrunzeln.
Lucas wurde feuerrot. Es stand einem Pagen nicht an, sich am Gespräch der Herrschaft zu beteiligen. Besser war er nahezu unsichtbar und nur zur Stelle, wenn er gebraucht würde. Beschämt senkte er den Kopf und starrte auf seine Stiefelspitzen.
»Womit der Junge vermutlich nicht unrecht hat«, hörte er den Bischof jedoch sagen.
Der Burgherr brummte missgelaunt. Ob wegen Lucasʼ ungebührlicher Einmischung oder wegen des ungewissen Zeitpunktes, ließ sich nicht beurteilen.
»Edwards Sohn kann ihm nicht das Wasser reichen«, fuhr de Lamberton fort. »Ich denke auch, dass Robert noch abwarten wird.«
Am Nachmittag des übernächsten Tages fand Lucas sich mit einem flauen Drücken in der Magengegend am Sandplatz wieder. Sir Hugh hatte sie zum Faustkampf versammelt. Sein Sohn Maol und Ean saßen feixend am Rande auf dem Zaun und verfolgten das Geschehen.
Eben kämpften Adam und Michael gegeneinander. Adam war einer von Lady Isabels Neffen, erst zehn Jahre alt und doch schon einen halben Kopf größer als Lucas. Er konnte sich keinen zusammenhängenden lateinischen Satz merken, doch mit den Fäusten war er schnell. Michael, Sir Walters Sohn und beinahe zwölf, war geschickt genug auszuweichen, obwohl er in die Höhe geschossen und schlaksig war. Beide Jungen trugen schon leichtere Blessuren im Gesicht. Adams Lippe war aufgeplatzt, Michael lief Blut aus der Nase, während sie sich lauernd umkreisten. Dann gelang Adam ein blitzschneller rechter Haken. Michael wurde am Kinn getroffen, stolperte rückwärts und landete auf dem Hosenboden. Alle lachten, sogar der Getroffene.
»Also gut«, rief Sir Hugh. »Die Nächsten: John und …«
Bitte nimm mich, flehte Lucas stumm. John war der Jüngste von ihnen, gerade erst zehn geworden und nur ein winziges bisschen größer als Lucas. Außerdem war er unter den Raufbolden der zurückhaltendste.
»… Simon.«
Das flaue Drücken in Lucas' Magen steigerte sich zu echter Übelkeit. Jetzt blieb für ihn nur noch Rupert als Gegner übrig. Wie angezogen wanderte sein Blick hinüber zu dem massigen Jungen. Rupert war elf wie Lucas, doch er wäre ohne weiteres auch als vierzehn durchgegangen. Mit seinem wilden roten Haar und den breiten Schultern hätte er ein Sohn von Sir Graham sein können, war aber nur ein Cousin. Doch offenbar wurden im Clan Flemyn alle Kinder mit Bärenmilch großgezogen.
Gehässig grinste Rupert Lucas an und schlug sich mit der Faust in die Linke.
Der schloss die Augen und betete um ein Wunder.
Dumpf drangen die Schläge, die John und Simon austeilten, an Lucas' Ohr, er konnte schon förmlich Ruperts Faust in seiner Magengrube spüren. Nur mühsam bezwang er den aufsteigenden Brechreiz.
»Sir Hugh?« William de Lambertons Stimme näherte sich. »Würdet Ihr mir wohl einen Eurer Jungen ausleihen?«
»Natürlich.«
»Dann nehme ich … diesen hier.«
Eine Hand fiel auf Lucas' Schulter.
»Wie steht es mit deinem Latein?« Der Bischof sah ihn freundlich an.
Lucas war noch ganz verdattert und schluckte. »Ganz passabel.«
»Gut, dann komm.« De Lamberton wandte sich um und marschierte Richtung Palas.
Lucas stolperte hinterdrein.
»Was ist mit dem Kampf?«, hörte er Rupert noch murren.
»Maol«, bellte Sir Hugh.
Jetzt konnte Lucas sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sir Hughs Sohn war einen guten Kopf größer als Rupert. Und drei Jahre älter.
William de Lamberton drehte sich nicht einmal um, während er zu seinem Gästequartier ging. Erst vor der Tür angekommen, blieb er stehen und ließ sie von Lucas öffnen. Dann schritt er als Erster hindurch und winkte dem Jungen, auch einzutreten.
»Schließ die Tür.«
Lucas tat wie geheißen. Abwartend blieb er stehen, gespannt, was der Bischof ihm auftragen würde.
Doch de Lamberton überraschte ihn mit einer Frage: »Was weißt du noch von meinem Gespräch mit Sir Arran vor zwei Tagen?«
Lucas bekam augenblicklich Herzklopfen. Es waren ja vertrauliche Dinge gewesen, die Sir Arran und er besprochen hatten. Dinge, die nicht für fremde Ohren bestimmt waren. Sollte er leugnen, dass er noch etwas wusste? Oder beteuern, dass er nichts davon verraten würde?
Gleichwohl wirkte de Lambertons Miene ganz freundlich. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich will dich nicht schelten. Ich möchte nur wissen, was du dir gemerkt hast.«
»Alles?«
Ein Schmunzeln zuckte in den Mundwinkeln des Bischofs. »Alles.«
Da wiederholte Lucas getreulich das Gespräch. Wort für Wort.
»Du bist ein ungewöhnlicher kleiner Kerl.«
Der Junge war sich nicht sicher, ob das ein Kompliment war.
»Setz dich«, verlangte de Lamberton und zeigte auf einen Stuhl am Tisch. Er selbst nahm auf der anderen Seite Platz. Eine Weile betrachtete er sein Gegenüber, so lange, dass Lucas schon begann, unruhig zu werden.
»Ist es dein Wunsch, ein Ritter des Königs zu werden?«
Auch diese Frage überraschte Lucas. Unschlüssig zuckte er mit den Schultern.
»Es scheint mir nicht leicht für dich zu sein, dich mit den anderen Jungen zu messen.«
Jetzt senkte er beschämt den Kopf. »Ich wachse bestimmt noch«, begann er leise. »Dann wird es vielleicht leichter.«
»Womöglich …«, stimmte de Lamberton zu. »Wünscht dein Vater, dass du ein Ritter des Königs wirst?«
»Mein Vater ist tot. Gefallen bei Dunbar.«
»Und bist du sein Erbe?«
Lucas schüttelte den Kopf. »Ich habe noch drei ältere Brüder.«
»Hast du einmal daran gedacht, eine kirchliche Laufbahn einzuschlagen?«
»Hätte Sir Finlay mich nicht als Pagen genommen, hätte meine Mutter mich ins Kloster geschickt.« Davor hatte Lucas sich sehr gefürchtet. Viele Klöster waren arm, nur wenige verfügten über gute Schulen, und die suchten sich ihre Schüler aus. In den armen Klöstern mussten die Kinder hart arbeiten, konnten kaum etwas lernen, und es gab nie genug zu essen.
Der Bischof schien ihm seine Furcht anzusehen. »Du müsstest ja kein Mönch werden. Du könntest ein Priester werden.«
Die Wangen des Jungen färbten sich ein wenig. »Dafür fehlte meiner Familie das Geld. Für die Schule, meine ich.«
»Hmmm …« William de Lambertons Blick ruhte auf Lucas. Es war ein angenehmer Blick, wie er fand. Nicht fordernd, nicht streng. Wohlwollend.
»Du bist ein außergewöhnlicher Junge, Lucas. Du scheinst mir ein heller Kopf zu sein, mit einem ungewöhnlich guten Gedächtnis. Dabei bist du so klein und unscheinbar, dass man deine Anwesenheit beinahe vergisst. Jemanden wie dich könnte ich gebrauchen.«
»Wofür, Exzellenz?«
»Weißt du, was Sir Arran meinte, als er mich einen Wanderer zwischen den Welten nannte?«
Jetzt begann Lucas' Herz wieder zu pochen. »Ihr seid ein Spion?«
Der Bischof zwinkerte ihm zu. »So etwas Ähnliches.«
»Aber wie kann ich Euch behilflich sein?«
»Was glaubst du, welche Geheimnisse geben die Herrschenden und Mächtigen preis, wenn sie sich einer Person nicht hundertprozentig sicher sind?«
»Gar keine?«
»Genau. Doch wo wird unentwegt getratscht? Wer ist in allen Kammern zugegen?«
Nun dämmerte es Lucas. »Das Gesinde …«
»Das Gesinde.« De Lamberton nickte, offensichtlich erfreut, dass Lucas so rasch begriffen hatte. »Ich habe dort nichts zu suchen. In den Küchen, den Kellern, den Ställen. Du aber schon.« Er beugte sich vor und sah Lucas fragend an. »Würdest du dich trauen, mit mir nach London zu reisen?«
Jetzt überschlug sich Lucas' Herz beinahe. Doch es war keine Angst, die es zu solcher Eile trieb. Es war Aufregung.
William de Lamberton wartete ab. Ohne zu drängen. Lucas wagte, den Blick zu heben und ihn prüfend anzusehen. Die Augen des Bischofs waren warm, wach und intelligent. Sie erinnerten Lucas an die Sir Finlays, obwohl sie von ganz anderer Farbe waren und ein sattes dunkles Braun zeigten.
Er erkaufte sich ein wenig Zeit. »Sir Finlay ist mein Dienstherr, und er ist bei König Robert …«
De Lamberton lächelte. »Du musst dich nicht gleich entscheiden. Unbedingt sollst du es dir gründlich überlegen. Du findest mich in St. Andrews, wann immer ich nicht in England weile.«
*
Zur selben Zeit schwamm Finlay mit langen Zügen durch das erfrischend kühle Wasser des Loch Trool, während Alan am Ufer saß und angelte. Neben ihm, lang ausgestreckt im Gras, lag Graham und schnarchte.
So leise wie möglich zog Finlay sich an Land, um Alan nicht zu stören, doch der winkte verdrießlich ab. »Gib dir keine Mühe. So laut, wie Graham schnarcht, haben die Fische ohnehin schon alle das Weite gesucht.« Er holte die Angelschnur ein.
In den letzten Wochen glich ihr Lagerleben beinahe schon einer Sommerfrische. Zweimal noch waren sie in Kampfhandlungen verstrickt gewesen, aber ansonsten war es nahezu himmlisch ruhig. Das Wetter war sommerlich heiß; sie vertrieben sich die Zeit mit der Jagd oder dem Fischen und schmiedeten Zukunftspläne, wenn sie abends beim Feuer zusammensaßen.
Finlay legte sich neben Graham ins Gras und ließ sich von der Sonne trocknen. Er war beinahe eingedöst, als er plötzlich Schritte hörte. Augenblicklich war er auf den Beinen und hatte die Hand am Schwert.
»Seid so gut und metzelt uns nicht nieder, Sir Finlay, wir wollen uns auch erfrischen«, schmunzelte Robert the Bruce. Edward, Malcolm und James standen hinter ihm.
Finlay verbeugte sich. »Nun, ausnahmsweise, Majestät.«
Graham schnarchte noch immer, als James Anlauf nahm und mit einem mächtigen Satz in den See sprang. Hoch spritzte das Wasser nach allen Seiten, und Graham schreckte pudelnass aus seinem Schlaf. Mit Gebrüll sprang er James hinterher, und eine wilde Wasserschlacht entbrannte.
»Wie die Kinder«, befand Alan.
»Den Spaß gönn ich ihnen nicht allein«, sagte Robert und sprang kopfüber ins Getümmel. Edward, Malcolm und Finlay sahen sich an, dann folgten sie ihrem König.
Als sie nicht mehr konnten, zogen sie sich lachend und prustend ans Ufer und ließen sich ins Gras plumpsen.
Sie bemerkten zunächst gar nicht, dass sich noch ein Neuankömmling zu ihnen gesellt hatte. Neil Campbell stand im Schatten der Bäume. Das Gesicht seltsam blass, starrte er auf den See hinaus.
Als Robert the Bruce ihn sah, stand er auf und wurde schlagartig ernst.
»Was ist geschehen?«
Neil kam zu ihnen herüber und schaute den König mit großen Augen an.
»Eben erreicht uns die Nachricht, dass Edward, König von England, vor zehn Tagen am 7. Juli in Burgh by Sands auf seinem Weg nach Berwick, kurz vor Erreichen der schottischen Grenze …« Alle Männer starrten ihn an, als Neil mitten im Satz innehielt.
»… gestorben ist.«




Wie es weitergeht?



König Edward ist tot – doch die Engländer und Roberts Feinde im Land noch lange nicht geschlagen. Das zwingt den König, mit seinem Heer nach Norden zu ziehen, seinen ärgsten Feinden entgegen: den Comyns aus Buchan. Um den Keim des Widerstandes in alle Teile Schottlands zu tragen, sendet Robert seine Verbündeten zu ihren Heimatburgen. So kehrt auch Finlay mit seinen Gefährten nach Blair Castle zurück, denn in Perthshire ist die Macht der Engländer ungebrochen, und auch Finlays alter Widersacher, Murdoch MacEwan, bleibt ein Stachel in seinem Fleisch. Als eine geheimnisvolle junge Frau auf Blair Castle auftaucht, ist Finlay hin- und hergerissen zwischen Faszination und Misstrauen. Seltsame Zufälle mehren sich, bis zuletzt Graham spurlos verschwindet …
Lesen Sie im zweiten Teil »Der Kapuzenkönig – Wiederkehr«, wie der Kampf um die Freiheit Schottlands weitergeht.




Dichtung oder Wahrheit?



Wie jeder Roman ist auch ein historischer Roman vor allem ein Spiel – ein Spiel mit der Wirklichkeit, so schrieb es einmal Peter Prange. Während das Geschichtsbuch also die Fakten liefert, füllt der Erzähler es mit Sinn und Leben. Doch Geschichtsbücher haben Lücken, und Fakten lassen sich interpretieren. Was also ist Dichtung – und was Wahrheit?
Was sich wirklich an jenem 10. Februar des Jahres 1306 in der Franziskanerkirche zu Dumfries zugetragen hat, wird wohl ewig im Dunkel der Geschichte bleiben. Hat Robert the Bruce seinen Rivalen kaltblütig ermordet, oder war es ein Unfall, entstanden aus einem Handgemenge? Sicher ist nur, dass Robert the Bruce an jenem Tag Schottland in einen blutigen Bürgerkrieg stürzte und John Comyns Tod noch jahrelang teuer bezahlte.
Es entspricht den historisch belegten Tatsachen, dass er trotz des Zwischenfalls in Dumfries und seiner darauffolgenden Exkommunikation am 25. März 1306 in Scone zum König von Schottland gekrönt wurde. Auch dass Isobel of Fife ihrem Mann, dem Grafen von Buchan, entwischte, um den Krönungsritus zu vollziehen, ist belegt. Ebenso Roberts anschließender »Eroberungszug« durch Schottland, bei dem er auch Forfar Castle zerstörte. Dass Finlay ihm hierzu den Schlüssel quasi in die Hand legt, entstammt natürlich meiner Fantasie.
Auch wahr ist, dass die Engländer das schottische Heer heimtückisch bei Nacht überfielen, so die Schlacht von Methven für sich gewinnen konnten und Robert the Bruce in die Wälder flüchten musste, was ihm den Schmähnamen »King Hood – Kapuzenkönig« von den Engländern einbrachte.
Am sogenannten »Battle of Dalrigh« gegen John of Lorne waren vermutlich mehr Menschen beteiligt als von mir dargestellt, doch die Tatsache, dass es in der Nähe von Tyndrum zu einem Aufeinandertreffen des flüchtigen Königs und John of Lorne gekommen ist, stimmt. Ob der König mit seinen Getreuen über den Loch Lomond nach Lennox flüchtete, wo Malcolm of Lennox ihm Zuflucht gewährte und ein Fest für ihn ausrichtete, ist nicht sicher belegt, entstammt aber dem Epos »The Bruce« von John Barbour, das im Jahre 1375, also nur fünfundvierzig Jahre nach Roberts Tod, verfasst wurde. Damit ist dieses Epos eine beeindruckende Quelle, auf die sich etliche Biografen immer wieder beziehen.
Historisch belegt hingegen ist, dass in jenen Tagen Roberts Familie und Isobel of Fife gefangen genommen wurden, nachdem John de Strathbogie, der Graf von Atholl, versucht hatte, ihnen zur Flucht nach Norwegen zu verhelfen. Sein Schicksal in London ist ebenso wahr wie die Tatsache, dass Isobel of Fife und Mary Bruce auf Geheiß des englischen Königs in Käfige gesperrt und in die Mauern von Roxburgh und Berwick Castle gehängt wurden. Wahrscheinlich ist, dass Robert davon wohl zunächst nichts wusste. Von Lennox aus floh er nach Dunaverty Castle, konnte dort aber nicht bleiben, da ein anrückendes englisches Heer ihn abermals zur Flucht zwang. Dass er von dort nach Rathlin gelangte, ist zwar möglich, historisch aber nicht bewiesen. Sicher ins Reich der Legenden gehört hingegen die Geschichte mit der Spinne, die ich aber zu schön fand, um sie auszulassen. Wo Robert sich genau in den folgenden Herbst- und Wintermonaten aufhielt, ist ungewiss, doch historisch wahrscheinlich, dass er die Unterstützung von Christina MacRuaridh erhielt. Sicher hingegen ist, dass er im Februar des Jahres 1307 im Geheimen nach Carrick in Schottland zurückkehrte und dort, versteckt in den Hügeln und Mooren, einen Guerillakrieg gegen die Engländer begann. Auch wahr ist, dass seine Brüder Alexander und Thomas, die mit ihren Kriegsgaleeren in Galloway landen sollten, von Dungal MacDowall aufgebracht und am 17. Februar 1307 in Carlisle hingerichtet wurden. Damit teilten sie das Schicksal ihres Bruders Nigel, der bereits im September 1306 den Engländern bei der Belagerung von Kildrummy Castle in die Hände gefallen und im Oktober in Berwick hingerichtet worden war.
Vermutlich erfuhr Robert erst im Frühling des Jahres 1307 von der Ermordung seiner Brüder und der Gefangennahme seiner Ehefrau, Tochter und Schwestern. Dass er die Garnison von Turnberry Castle als Rache dafür überfiel, entspringt meiner Fantasie, doch der Überfall selbst ist belegt, ebenso wie der Überfall auf Henry Percys Nachschubzug, die Schlacht im Glenn Trool und die Schlacht bei Loudoun Hill.
Auch wahr ist, dass Robert the Bruce irgendwann in dieser Zeit an einem Leiden erkrankte, das ihn den Rest seines Lebens begleiten sollte. Lange Zeit wurde angenommen, dass er an Lepra litt, was jedoch zuletzt wissenschaftlich widerlegt werden konnte. Dass sich das Gerücht einer Lepraerkrankung dennoch so viele Jahrhunderte hartnäckig hielt, liegt vermutlich zum einen an der Propaganda seiner Feinde, die in ihrem Gegner sicher gerne einen »Aussätzigen« gesehen hätten, zum anderen darin, dass Erkrankungen, die zu Hauterscheinungen führten, im Mittelalter oft der Lepra zugeordnet wurden. Ob Robert the Bruce nun an Syphilis, Tuberkulose oder Schuppenflechte gelitten hat, lässt sich heute nicht mehr herausfinden.
Mir gefiel es jedoch, ihm eine andere Erkrankung »anzudichten«, die nach den historisch bekannten Fakten mindestens ebenso wahrscheinlich sein könnte. Eine Quelle berichtet, dass Robert the Bruces Erkrankung durch die Bedingungen, die ein verstecktes Lagerleben in Eis- und Schnee mit sich bringen, verursacht wurde. Was läge da näher als ein fieberhafter Infekt? Ein Infekt, der möglicherweise nicht nur Robert the Bruce heimsuchte, bei ihm aber, wie in manchen Fällen möglich, zusätzlich zu einer Herzmuskelentzündung mit einer nachfolgenden Herzschwäche führte? Eine solche chronische Herzschwäche würde auch zu Hauterscheinungen führen, die im Mittelalter als »Wassersucht« bekannt waren.
Es würde erklären, warum es ihm mal besser, mal schlechter ging, vor allem aber würde diese Erkrankung meiner Heilerin eine Behandlungsmöglichkeit in die Hand legen, denn mit den z.B. in Weißdorn, Maiglöckchen und Meerzwiebel enthaltenen Wirkstoffen lässt sich eine Herzschwäche bessern.
Das bringt uns nun direkt zu Ealasaid. Natürlich hat es eine Heilerin wie sie im Mittelalter nicht gegeben – aber es hätte sie geben können! Ich lasse sie nur über Wissen verfügen, das ihr um 1300 auch zur Verfügung gestanden hätte. Die Schule von Salerno hat es gegeben, und der 1240 von Friedrich II. (der Staufer, nicht der Preuße …) erlassene Lehrplan schrieb die Anatomie einschließlich der Autopsie menschlicher Körper vor. Eine Bluttransfusion gelang zwar nachweislich erst 1666 zwischen zwei Hunden, aber die Gerätschaften, die ich Ealasaid dafür zur Verfügung stelle (auch Hohlnadeln hat es zur damaligen Zeit sicher schon gegeben, auch wenn sie beim Starstechen vermutlich keinen Vorteil gegenüber normalen Nadeln gehabt haben), hätte sie besitzen können, und die »Kreuzprobe«, die Lachlan zuvor durchführt, beruht nur auf der optischen Beurteilung der Gerinnung von unverträglichen Blutproben und wird (in etwas abgewandelter Form) noch heute vor jeder Bluttransfusion als sog. »Bedside-Test« durchgeführt.
Abbitte muss ich für die Schilderung der Freilassung William de Lambertons leisten, denn ich habe sie um ein ganzes Jahr vorverlegt. Bei den Bedingungen der Freilassung habe ich jedoch nichts verändert: Die Summe des Tributes ist ebenso historisch belegt wie die Tatsache, dass unter anderen auch Alexander de Abernethy für den Bischof von St. Andrews gebürgt hat.
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